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  Das Buch


  Auf den ersten Blick haben sie nichts miteinander gemein – doch die Männer sind beide nicht bereit, sich ihrem Schicksal zu ergeben: Nairod, der junge Magier, akzeptiert nicht, dass keine mächtigen Zauberkräfte in ihm schlummern, und macht sich auf die gefahrvolle Suche nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit. Raigar, ein alter Söldner, hat sein Leben lang in der Armee des Kaisers gedient – und wird von diesem nun, da Frieden herrscht, für vogelfrei erklärt. Seine Flucht führt ihn und eine wilde Horde anderer Verfolgter in das Land der sterbenden Wolken. Doch dort sind die Schrecken ohne Namen und ohne Zahl…

  



  »Thomas Lisowsky hat eine starke Stimme, die schon bald nicht mehr aus der Phantastik wegzudenken sein wird.« Christoph Hardebusch

  



  Der Autor


  Thomas Lisowsky, geboren 1987 in Berlin, ist »Junggeselle der Künste«, wenn man seinen akademischen Grad korrekt übersetzt. Eigentlich aber ist er leidenschaftlicher Jogger und arbeitet für eine Fantasy-Computerspiel-Entwicklungsfirma. Seine schriftstellerische Karriere begann, als er mit acht Jahren die letzten fünfzig Seiten aus Michael Crichtons Jurassic Park riss und ein eigenes Ende schrieb, in dem sich Dinosaurier und Menschen bei Pommes frites und Softeis versöhnten. 2009 gewann er – inzwischen den Dinos entwachsen – den ZEIT-Campus-Literaturpreis.

  



  Kapitel 1:

  FEUER, BLITZ UND DUNKELHEIT


  Feuer erhellte den Nachthimmel.


  Hunderte Menschen umstanden den weiten Veranstaltungsplatz, der von Laternen in allen Farben eingefasst wurde. Von Meerblau und Seidensilber über Smaragdgrün und Sonnengelb bis hin zu Glutrot und schwerem Gold. Es war, als habe jemand das sonst so trübe, schmutzige Licht auf den Straßen ausgetauscht gegen Stücke des Regenbogens.


  Kinder saßen auf Schultern von Erwachsenen, rissen die Hände in die Höhe und begleiteten jeden Teil der Darbietungen mit Freudenschreien. Die hinteren Reihen drängten nach, während die vorderen einen respektvollen Abstand zur Darbietung hielten.


  Auf der hölzernen Bühne tanzten junge Männer und Frauen zu einer unhörbaren Melodie. Sie warfen die Arme herum, öffneten die Hände, und aus ihren Handflächen traten Flammen. Wie Schlangen wanden sich die Feuer um ihre Körper und fegten in wilden und immer weiteren Kreisen um die Tänzer und die Bühne herum. Aus ihren Bewegungen knüpften sie ein glühendes Netz, das bis dicht ans Publikum heranreichte. Die Menschen jubelten, und in der ersten Reihe bedeckten einige zum Schutz vor der Hitze die Augen.


  Nairod saß auf der Treppe eines Hauseingangs und beobachtete das Spektakel aus der Ferne. Neben ihm saßen und standen Kinder, die keinen Platz mehr im Publikum gefunden hatten. Ihre Münder öffneten sich jedes Mal weit, wenn die Magier ihre Feuer herumsausen ließen.


  Ein Mädchen mit braunen Locken, das an einem Bonbon lutschte, zog Nairod am Ärmel. »Duuu?«


  »Ich will die Zauberer sehen«, sagte er und entzog ihr seinen Ärmel.


  Neuerlicher Beifall hallte durch die Nacht. Die Flammenzauberer hielten inne und legten die Hände zusammen. Das Feuer aus ihren Fingern vereinigte sich jetzt zu einer einzigen Form. Ein glühender, pulsierender Ball entstand. Die Zauberer rissen gleichzeitig die Hände hoch, und der Feuerball raste fauchend in die Luft. Alle Blicke folgten ihm. Weit über der Stadt explodierte die Kugel mit einem Donnern, feurige Strahlen schossen in alle Richtungen davon und erhellten die Hausdächer mit ihrem Schein. Ihre Formen waren die von Tieren: Ein Feuervogel zog Kreise um einen Schornstein, eine flammende Fledermaus verschwand im Sturzflug in einer Gasse, und ein winziger Drache hielt sich in der Luft über den Magiern. Die Menge brach in tosenden Applaus aus.


  Nur das Mädchen schwieg und stupste ihn wieder an. »Duuu? Du hast die gleiche Jacke an wie die auf der Bühne.«


  Nairod lächelte bitter und zog sich die dunkle Uniformjacke zurecht. »Du hast gute Augen.«


  »Ja!« Das Mädchen strahlte.


  Er wandte sich wieder der Vorstellung zu. Die Flammenmagier verließen unter Begeisterungsstürmen die Bühne, und eine andere Gruppe nahm ihren Platz ein.


  Das Mädchen schmatzte an seinem Bonbon. »Bist du auch ein Zauberer?«


  Er spürte, wie sich seine Miene verhärtete. »Pass auf. Wenn ich dir meine Jacke gebe, bist du dann eine Zauberin?«


  Das Mädchen schob das Bonbon im Mund hin und her. Es schien zu überlegen. »Ich glaube nicht.«


  »Aha. Na also.«


  Er schaute wieder zur Bühne. Die nächsten Magier trugen Wassereimer auf das Podest und vollführten wilde Gesten über den Behältern. Schließlich rissen sie die Eimer in die Höhe, und das Wasser spritzte in hohem Bogen heraus. In der Bewegung erstarrte es zu einer eisigen Skulptur, die bei jedem Magier anders aussah. Eine gefrorene Flutwelle. Eine Sonne aus Eis. Ein durchscheinender Turm. Die Zuschauer klatschten und pfiffen.


  Nairod klatschte nicht. Die Kinder um ihn herum taten es, nur das gelockte Mädchen nicht. Es hatte ihn die ganze Zeit angesehen. »Duuu? Gibst du mir deine Jacke? Bist du ein Zauberer?«


  »Nein, ich gebe dir meine Jacke nicht.« Nairod schloss die Messingknöpfe, obwohl es ein erstaunlich warmer Herbstabend war. »Aber wenn du mich jetzt in Ruhe lässt, dann, gut, bin ich eben ein Zauberer.«


  Das Mädchen sah ihn mit einem Blick an, den es sich von einer strengen Mutter abgeschaut haben musste, und drehte sich dann weg.


  Nairod widmete sich wieder dem Fest der Magie. Die Frostmagier ließen ihr Wasser abwechselnd auftauen und wieder gefrieren und schufen immer neue, waghalsigere Skulpturen aus Eis. Sie wurden schließlich abgelöst von einem Telekinetiker, der einen vollen Schreibtisch mit auf das Podest brachte. Seine Magie ließ die Schreibfeder durch die Luft segeln, sie mit dem Kiel ins Tintenfass eintauchen und schwebende Dokumente signieren.


  »Gehst du auch noch nach vorn?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Er seufzte. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Papa hat gesagt, beim Fest der Magie zeigen alle Zauberschüler von Wolkenfels, was sie gelernt haben.«


  »Ich habe nichts zu zeigen.« Er bot dem Mädchen seine leeren Handflächen dar.


  »Aber du bist ein Zauberer. Warst du nicht fleißig genug und kannst noch nichts?«


  In seiner Jackentasche ballte sich eine Hand zur Faust. Er sah hinüber zu den nächsten Darbietungen auf der Bühne. Aus den Fingerspitzen dieser Zauberer zuckten Blitze, und ein leises Knistern erfüllte die Luft.


  »Das ist schade, dass du niemandem zeigen willst, was du kannst.« Das Mädchen hatte aufgehört, an seinem Bonbon zu lutschen. »Zeig es mir! Ich bin aus Zweibrück mit meinem Papa hier nach Felsmund gekommen, nur um mir die Zauberer ansehen zu können.«


  Nairod schüttelte den Kopf. »Was ich dir zeigen kann, ist nichts Besonderes. Ich meine, eigentlich ist es nichts, überhaupt nichts.«


  »Ich habe noch nie nichts gesehen.«


  Auch die anderen Kinder horchten auf. Mit großen Augen schauten sie ihn an.


  Nairod blickte in die kleinen Gesichter. »Es hat einen Grund, wieso ich nicht auf der Bühne… Ach, beim Ewigen.« Er stand auf und klopfte sich die Hose ab. Langsam stieg er die Treppe hinab, und die Kinder taten es ihm gleich. Das Bonbonmädchen stolperte fast über den Saum seines Kleides, während es die Stufen hinuntersprang und neben Nairod herlief.


  Er warf noch einen letzten Blick auf den Festplatz, aber ohne die erhöhte Position der Treppe sah er nur die Rücken der Zuschauer. Die Kinder folgten ihm weg vom Platz, eine Gruppe aus strubbeligen Haaren und flatternden Mäntelchen.


  Die hellen Festlaternen leuchteten selbst die engsten Gassen mit ihren bunten Farben aus und färbten das dunkle Wasser der Kanäle. Die Stimmen vom Festplatz verhallten langsam.


  »Wieso gehen wir so weit weg?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Nairod beobachtete den Himmel, über den noch immer die Feuertiere zogen. »Weil nicht jeder meine Magie sehen will, deswegen. Aber ihr wollt es ja unbedingt.«


  »Ja!«


  Nairod führte den Zug aus Kindern weiter. In der Nähe der Feierlichkeit hatten viele Fensterläden offen gestanden, aus denen sich die Zuschauer hinauslehnten, aber hier brannten nicht einmal mehr Lichter in den Fenstern. Sie gelangten an eine Brücke, auf der eines der kleinen Feuertiere gelandet war. Eine armdicke Schlange wand sich um das Geländer und strahlte Hitze ab. Vier Laternen markierten die Brückenenden mit einem hellen, türkisfarbenen Licht.


  Nairod blieb stehen und zog die zitternden Hände aus seinen Jackentaschen. »Gut. Wer es nicht sehen will, der kann noch weggehen.« Die Kinder sahen ihn mit unverändert neugierigen Mienen an. »Dachte ich mir«, sagte er.


  Er spreizte die Finger seiner Hand – nur eine Hand, eine Hand musste genügen – und richtete sie auf die Schlange. Noch immer schlängelte sie sich am Geländer der Brücke entlang, und die Flammen zischten. Die Magie zitterte durch Nairods Arm, kitzelte und kribbelte. Es war eine kleine Entladung, die in etwa die gleiche Kraft beanspruchte wie das Anheben eines Ziegelsteins. Er entließ sie durch die Fingerspitzen.


  Die Schlange erstarrte in der Bewegung. Es schien, als würde sie ihm den Kopf zuwenden. Die Flammen ihres Körpers flackerten, liefen ineinander, schmolzen zusammen. Die Gestalt verschob sich und zerlief, bis nur noch eine einzige Flamme übrig blieb, die an der Brücke keinen Halt mehr fand. Sie fiel hinab und verglomm langsam auf dem Weg zum Kanal. Gleichzeitig flackerten die Lichter der Brückenlaternen. Seine Hand zitterte. Der Schein der ersten Laterne wurde immer matter, bis er schließlich ganz erlosch. Die zweite und dritte Laterne verloren ihr Licht kurz nacheinander. Die eine Seite der Brücke war jetzt beinahe völlig in Dunkelheit gehüllt, und die Kinder standen im türkisfarbenen Schimmer der letzten Laterne. Die ersten drehten sich um und rannten davon. Die nächsten folgten schnell. Schließlich blieben nur noch das Bonbonmädchen und ein Junge übrig, der es eifrig an seinem Kleid zog. Als es nicht reagierte, lief er allein davon.


  Nairod atmete schwer. Das war mehr Energie gewesen, als er gedacht hatte. In der Luft hing ein Nachhall der Magie. Er senkte den Kopf, in ihm war eine Leere. »War es das, was du sehen wolltest?«


  Das türkise Licht flimmerte auf dem Gesicht des Mädchens. »Das ist also nichts?« Auch die letzte Laterne erlosch, und die Finsternis der Nacht machte aus dem Mädchen eine vage Silhouette, einen kleinen Schatten, der enttäuscht zu Boden blickte.


  »Es tut mir leid.« Nairod stützte sich auf das Brückengeländer und streckte wie zur Entschuldigung eine Hand aus. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Das Mädchen verschmolz mit den Schatten der Straßen und ging davon.


  Nairod blieb zurück. Am Firmament erstrahlte das nächste Feuerwerk, ratternd und knatternd. Feuer und Blitze verdeckten die Sterne in einem hitzigen Reigen. Es war die Magie der anderen.


  Kapitel 2:

  WIE EIN TIER


  Der Bäcker stieß Raigar hart vor die Brust. Mehlstaub stob von den Händen des Mannes auf und ließ Raigar husten. Eine Faust ballte sich vor seinem Gesicht. »Kannst dich auf der Straße einquartieren. Hunde sollen in den Gassen wohnen und auf Hinterhöfen, aber bestimmt nicht in meinem Laden.« Wieder stießen ihn die Ärmchen des Bäckers zurück.


  Raigar trat freiwillig den Rückzug an und ging die Stufen hinunter. »In Ordnung. In Ordnung.« Jetzt, da er unten stand und der Bäcker oben, waren sie annähernd auf Augenhöhe.


  »Was willst du noch, Riese? Troll dich!«, rief der Mann. In einer zweiten Wolke aus Mehlstaub schlug er die Tür der Bäckerstube so fest zu, dass das Aushängeschild mit der Brezel darauf gefährlich schwankte.


  Von den unzähligen Menschen auf den Straßen der Kaiserstadt blickte nicht einer zu ihm herüber. Raigar seufzte. Er reihte sich in den Strom ein, der stadteinwärts führte.


  Pferde- und Ochsenkarren rumpelten über das Pflaster, auf einer eigens für sie angelegten Spur. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte es das noch nicht gegeben. Die Karren verströmten die verschiedensten Gerüche: manche den scharfen von Alkohol, andere die aromatischen Düfte der Körperwässerchen, die man sich unter die Achseln schmieren konnte, andere Ladungen wurden von Planen verdeckt, aber der Gewürzduft stach in der Nase, und dann gab es auch schlicht solche, die Mist transportierten. Viele Damen beugten sich zur Seite, wenn diese Karren vorbeifuhren, und bedeckten ihre Nasen mit den Händen oder feinen Tüchern. Für Raigar hingegen war das der vertrauteste unter all den Gerüchen.


  Aber es gab ja alles in der Kaiserstadt. Kleider aus Drachenschuppen, Früchte, die aussahen wie zusammengerollte Igel, Teesorten, die die widersprüchlichsten Geschmäcker zusammenführten… Das war schon immer so gewesen. Nur eines gab es offenbar nicht, aber genau das war es, was er brauchte.


  Am Ende der Straße wies ein Schild mit zwei gekreuzten Würsten einen Laden als Metzgerei aus. Raigar steuerte darauf zu. Schon vor dem Eingang roch er das gewürzte Fleisch.


  Als er eintrat, bimmelte eine winzige Glocke über seinem Kopf. Ein Junge mit einem roten Gesicht, auf dem das Fett glänzte, stand hinter der Theke. In der Auslage türmten sich Fleischstücke, gewürfelt, geschnitten, eingelegt, geräuchert, getrocknet…


  »Ich suche Arbeit«, sagte Raigar und betrachtete die Wurstwaren.


  Der Junge verwies ihn mit einer Handbewegung an den Meister im Hinterzimmer. Raigar schulterte den Sack mit seinem Gepäck und ging durch die offen stehende Tür.


  »Hab schon gehört.« Ein Mann in dunklem Kittel arbeitete an einem Tisch, der zahllose Kerben und dunkle Verfärbungen aufwies. Er ließ ein Beil auf einen Fleischbrocken von der Größe eines Kissens niedergehen. Rote Spritzer sprenkelten seinen Kittel. Er warf Raigar einen Seitenblick zu. »Und ich kann dir sagen: Ich hab nichts. Für dich ganz bestimmt nicht.«


  »Das habe ich hier schon zu oft gehört. Habe ich irgendwas im Gesicht?«


  »Na, um ehrlich zu sein, ja.« Der Metzgermeister deutete mit seinem Beil auf Raigars Ohr.


  Raigar fasste sich über den Schädel. Seine Finger glitten über Narbengewebe und durch das lang gewachsene, schon grau gewordene Haar. Nur um die Stelle, wo einmal sein Ohr gewesen war und wo jetzt wie bei einer Eidechse nur noch ein kleines Loch klaffte, wuchs kein Haar mehr. »Ich kann noch hören wie jeder andere, wenn das das Problem sein sollte.«


  Der Metzger hackte weiter. Zwei dicke Fliegen umkreisten ihn, ihr Surren erfüllte das kleine Zimmer. Das Beil senkte sich wieder auf die Holzplatte. Als sich eine der Fliegen auf die breite Nase des Metzgers setzte, scheuchte er sie fort. »Das Hören ist aber nicht das Problem. Das wissen wir beide ziemlich genau.«


  »Ich nicht«, sagte Raigar und stellte seinen Gepäcksack ab. »Ich weiß nicht, was das Problem ist. Mein Name ist Raigar. Ich bin nicht leer im Schädel, und ich kann ganz gut zupacken.«


  Der Metzger verzog den Mund, hob das Beil noch einmal und schlug zu. Diesmal traf er nicht das Fleisch, sondern das Holz. Das Beil blieb stecken. »Ich sehe deine Arme, und ich glaube dir, dass du damit zupacken kannst. Und du könntest mir damit auf der Stelle den Hals umdrehen, wette ich.« Er wischte sich die Hände an einem feuchten Tuch ab und warf es in einen Wassereimer. »Wie viele hast du damit schon umgebracht?«


  »Ich bin kein Mörder«, sagte Raigar etwas lauter als geplant. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Thekenjunge fortging.


  »Oh, komm mir nicht damit.« Der Metzgermeister baute sich vor ihm auf. Obwohl er groß war, reichte er Raigar nur bis zur Nasenspitze. Er griff hinter ihn und zog sein Schwert aus der Rückenscheide. Auf dem breiten Heft prangte das Siegel des Kaisers, ein Löwenkopf. Der Metzger wog die Waffe in der Hand. »Ziemlich billig. Ohne Kunst geschmiedet, Massenware. Wir wissen beide, woher das ist. Der Feldzug in den östlichen Wüsten. Du bist ein Krieger, und du tötest.«


  Raigar entriss dem Mann das Schwert mühelos und nahm es wieder an sich. »Diese Klinge hat kein Blut gesehen. Und in den Wüsten habe ich nur dem Kaiser gedient. So, wie Ihr es hier auf Eure Art tut.«


  »Komm nicht auf die Idee, dich mit mir zu vergleichen, mein Freund, bloß weil wir beide Metall in Fleisch hacken.« Der Metzger starrte ihn an. Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er etwas versuchen. Dann drehte er sich um und ging an seinen Arbeitstisch zurück. »Der Kaiser will solche wie dich hier nicht mehr haben. Er will ein Friedensreich. Hier ist kein Platz mehr für Blut und Mord.«


  »Ich…« Raigar schob das Schwert zurück in die Scheide und hielt sich am Arbeitstisch fest. »Hört zu, ich will nur Arbeit. Ehrliche Arbeit, damit ich Geld für eine Wohnung oder ein Zimmer zusammenbekomme. Wenn wir uns irgendwie missverstanden haben sollten…«


  »Haben wir nicht.« Der Metzger nahm wieder das Beil zur Hand. »Scher dich hier weg. Die Stadttore stehen dir offen. Solange du nur raus willst und nicht wieder rein.«


  »Na gut. Dann danke.« Raigar hatte einen sauren Geschmack im Mund. Er wuchtete seinen Sack wieder auf den Rücken und wandte sich zur Tür. »Danke für Eure Zeit.« Neben ihm baumelte von einem Haken an der Decke ein Fleischstück, das einmal zu einem Kalb gehört haben mochte. Er boxte so hart dagegen, dass es gegen die Wand klatschte.


  Der Metzger rief ihm einen Fluch hinterher. Der Thekenjunge draußen war verschwunden.

  



  ***

  



  Eine halbe Stunde später saß Raigar auf dem Rand eines Brunnens, einen Fleischspieß in der Hand, den er sich vom Rest seines Vermögens geleistet hatte: einigen wenigen Kupferstücken und Eisenmünzen, von denen die Hälfte schon Rost angesetzt hatte.


  Er wog seine Möglichkeiten ab, während er das Fleisch aß. Gab es überhaupt Möglichkeiten? Abgesehen von der, dass er sich weiter durchs Handwerkerviertel fragen und Beleidigungen sammeln konnte?


  Neben ihm tollten Kinder am Brunnen herum und schippten sich gegenseitig mit den Händen Wasser ins Gesicht, das aus den Mündern von steinernen Fischgestalten plätscherte. Raigar sah den Kleinen lächelnd zu, während er langsam seinen Fleischspieß abnagte. Die Jungen jagten sich gegenseitig mit nassen Händen um das runde Becken, und zwei Mädchen balancierten auf dem Brunnenrand. Als eines strauchelte, schob Raigar rasch seine Hand hin, um ihm Halt zu geben. Die kleine Artistin hielt sich an seiner Hand fest, und Raigar setzte sie vorsichtig zurück auf den Boden. Er verfolgte das Spiel weiter und aß. Am Ende hielt er nur noch den Metallspieß in der Hand, und in seinem Rachen brannten die scharfen Gewürze. Er beugte sich über das Brunnenbecken und schöpfte mit der Hand Wasser. Es löschte den Brand nur mäßig, also nahm er mehrere Schlucke. Schließlich wischte er sich den Mund ab und erhob sich wieder. Die Kinder waren verschwunden.


  Auch die Erwachsenen, die den Brunnen passierten, machten einen großen Bogen. Ein Dutzend gerüsteter Männer näherte sich ihm. Ihre weiten Wappenröcke mit dem Löwen darauf ließen sie wie Priester erscheinen, aber an ihren Seiten baumelten Schwerter.


  Der Erste, ein Kerl mit einem hellen Bart, der wie schmutzige Sonnenstrahlen um sein Kinn herum strahlte, kam auf ihn zu. »Ist es nicht gefährlich, dir so etwas Spitzes in die Hand zu geben?« Er zeigte auf den Bratenspieß in Raigars Hand.


  »Ich habe nur gegessen.« Raigar legte den Spieß auf dem Brunnenrand ab.


  »Hm, gegessen.« Die Truppe hinter dem Anführer war zum Stehen gekommen. Der Mann ging vor ihnen auf und ab und rieb sich über den Kinnbart. »Gegessen. Wahrscheinlich dem Kaiser die Haare vom Kopf?«


  Gelächter von den jungen Männern. Einige hielten sich die Bäuche. Raigar versuchte sich an einem Lächeln. »Es war nur ein Bratenspieß, Hauptmann. Ich habe dafür gezahlt, mit meinem letzten Geld.«


  »Oh, wie tragisch.« Der Bärtige schob die Unterlippe vor. »Mit seinem letzten Geld. Na, dann trifft es sich gut, dass du da, wo du hingehst, kein Geld mehr brauchen wirst. Wir haben nämlich eine Meldung bekommen, von einer Fleischerei, dass ein Hüne mit grauen Haaren Ärger macht…«


  Raigar stand auf und zog sein Gepäck zu sich. »Ich habe nach Arbeit gesucht. Aber bisher habe ich nur Beschimpfungen gehört und Prügel angedroht bekommen.«


  »Dann sei froh, dass es dir nicht schlimmer ergangen ist. Der Kaiser duldet euch Söldner hier nicht mehr.«


  Raigar sah die jungen Männer an, die im Rücken des Anführers standen. »Der Metzger hat etwas von… einem Friedensreich erzählt, das der Kaiser errichten will.«


  »Ganz recht«, sagte der Hauptmann und hakte die Daumen hinter seinen Gürtel. »Ein Reich, in dem für euch Hunde kein Platz mehr ist. Der Krieg ist vorbei.«


  Hunde. Hunde des Krieges.


  Raigar richtete sich hoch auf. »Ich bin nicht als Krieger hier, sondern um für euch zu arbeiten. Ihr tragt selbst Schwerter…«


  »Gewiss. Weil wir das gemeine Volk vor Übergriffen schützen müssen. Übergriffe von dir zum Beispiel, großer Mann.« Der Gardehauptmann trug die Worte mit eiskalter Ruhe vor. »Wir müssen auch gar nicht mehr lange reden, weißt du, damit verschwenden wir nur unsere Zeit. Lass dir brav die Ketten anlegen.«


  »Ich habe nichts getan.« Raigars Griff um den Gepäcksack wurde fester. »Ich schwöre es vor eurem Gott.«


  »Unser Gott ist tot. Lange tot.« Der Anführer der Wachmannschaft schaute ungeduldig nach hinten. »Meine Männer legen dir jetzt die Ketten an. Wenn du Widerstand leistest, nun, wir haben auch einen Hund bei uns.«


  Vier der Jüngeren näherten sich, eiserne Ketten und Schellen für Füße und Hände im Schlepptau. Das Eisen schleifte über das Pflaster. Dort, wo die Soldaten gestanden hatten, wurde der Blick auf den Hund frei, ein Ungetüm mit schwarzem Fell, dessen Schultern den Gardisten bis zum Bauchnabel reichten. Drei Männer hielten das Biest an Lederleinen. In seinen Augen tanzten Flammen umeinander, und wenn es den Mund öffnete, stieß es Rauch aus. In seinem Rachen leuchtete Feuer.


  Flammenbeller. Das Ergebnis von Tierversuchen der Magier und gefürchtete Waffen im Krieg.


  Raigar breitete die Arme aus. Die Jungen schnallten ihm das Schwert vom Rücken und durchwühlten seinen Gepäcksack.


  »Es ist ungerecht«, sagte er nur.


  Die Jungen widersprachen nicht, und als er sie ansah, senkten sie die Blicke. Einer presste die Lippen zusammen und ließ die Eisenschellen um Raigars Handgelenke zuschnappen. Auch um seine Fußgelenke schloss sich das Metall. Wenn er die Arme anspannte, knirschten die Fesseln nahe am Zerbersten. Aber da waren die Männer, und da war der Flammenbeller, der aus unergründlichen Augen das Geschehen verfolgte. Raigar ließ die Arme wieder locker.


  »Nein«, sagte der Bärtige. »Von Gerechtigkeit sollte niemand sprechen, an dessen Händen Blut klebt. Wir kennen dich und deine Kumpane, du bist nicht der Erste von euch, den wir erwischen. Nicht der Erste, der Ärger macht. Ihr habt das Blut nicht nur auf euren Schlachtfeldern vergossen, sondern auch hier. Und wenn es da nicht rechtens ist, dass wir euer Blut nehmen, dann wird mir der Herr Schulmeister das mit der Gerechtigkeit noch einmal erklären müssen.«


  Die Kette zwischen Raigars Handschellen straffte sich. Er wollte stehen bleiben, aber einer der Jüngeren stieß ihn vorwärts. »Ich verstehe nichts. Überhaupt nichts. Warum wollt Ihr mein Blut?«


  Der Bärtige ging neben ihm, und zusammen bildeten sie die Spitze eines Pflugs, der die Menschenmenge auf der Straße zerteilte. Sogar Eselstreiber zogen ihre Tiere beiseite.


  »Nimm das mit dem Blut nicht so wörtlich.« Der Hauptmann sah ihn schon nicht mehr an. »Vielleicht knüpfen wir dich auch einfach nur auf, dann gibt es gar kein Blut. Ja, eigentlich wäre das die einfachste und sauberste Methode. Ich werde mit dem Scharfrichter reden.«


  »Bei den Himmeln und den Gestirnen, ich habe nichts getan!« Er schrie fast, und die Frauen am Wegesrand vergrößerten ihren Abstand zu ihm.


  »Noch nicht«, sagte der Bärtige mit eisiger Ruhe. »Aber wie würdest du es mit einem Fuchs halten, der um deinen Hühnerstall herumschleicht? Wenn du warten würdest, bis er etwas getan hat, na, dann könntest du es auch ganz sein lassen.«


  Raigar sah ihn verständnislos an. »Falls Ihr mir jetzt noch sagt, dass Ihr an das glaubt, was Ihr da redet, dann ist Wahnsinn in dieser Stadt wohl wirklich ansteckend.«


  »Ah! Beleidigung eines kaiserlichen Bediensteten. Das setzt womöglich dein Strafmaß herauf, und damit die Zeitspanne, bis wir dir auf dem Richtplatz den Gnadenstoß gewähren.«


  »Was für ein blutiges Märchen ist das hier?«


  Aber er erhielt keine Antwort mehr. Wie ein Tier wurde er abgeführt. Aber wenn sie sein Leben wollten, dann würde er auch wie ein Tier darum kämpfen.


  Er sah nach hinten zu dem Flammenbeller, der ihm dichtauf folgte, und konzentrierte sich dann wieder auf den Weg.

  



  Kapitel 3:

  DER GLASKNOCHENMANN


  Eine mit Bandagen umwickelte Faust fuhr Nairod ins Gesicht, drosch ihm Lippen und Wange gegen die Zähne und peitschte seinen Kopf herum. Er taumelte zurück, suchte mit seinen Füßen auf dem Stein des Hinterhofs nach Halt, aber er glitt aus und prallte mit dem Rücken heftig auf den Boden. Er biss die Zähne zusammen. Sein Gegner stand dicht über ihm, ein blonder Junge im Unterhemd, mit harten Muskeln. Er hatte die Fäuste noch immer oben.


  Der Lehrer, kahlrasiert und mit Bauchansatz, klatschte in die Hände. »Das war’s für heute, Jungs.«


  Die Jungen, die zwischen dicht behängten Wäscheleinen an den Häuserwänden saßen, erhoben sich, wickelten sich die Stofflagen von den Fäusten und strömten vom Hof. Der Lehrer klopfte Nairods Gegner auf die Schulter, und gemeinsam machten die beiden sich ebenfalls auf den Weg.


  In Nairods Schädel dröhnte der letzte Schlag noch nach, und er blieb ausgestreckt auf dem Rücken liegen. Die Wäsche spannte sich auf zu einem weißen Firmament und sperrte den echten Himmel aus.


  Schritte näherten sich. Eine Frauenstimme erklang:


  »Ach, Nairod. Ich habe es gewusst.«


  Dort, wo die letzten Teilnehmer eben verschwunden waren, stand eine junge Frau an der verwitterten Hauswand. Glattes, braunes Haar floss ihr über die Schultern bis auf die Brust der Uniformjacke. Auf ihrem Rücken trug sie einen Rucksack, dessen Gewicht sie nach hinten zog. Sie setzte eine tadelnde Miene auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Lenia.


  Nairod setzte sich auf. »Was willst du gewusst haben? Dass ich wieder beim Üben bin?«


  »Prügeln«, sagte Lenia. »Ich nenne das Prügeln. Ihr Jungs müsst euch immer schlagen.« Ihre Stimme war so fein wie Seide. Sie tauchte unter zwei steifen Laken hindurch und half ihm auf.


  »Und ihr Mädchen müsst immer…« Nairod musterte sie, auf der Suche nach einer schlagfertigen Antwort. Der Rucksack, dessen Nähte ächzten, war vermutlich voll mit Büchern. Wie immer. Sie trug ihr Amulett um den Hals, einen silbernen, durchscheinenden Ritterschild – das Symbol ihrer magischen Befähigung. Sie trug es tagaus, tagein und nicht nur in den Akademiestunden. Er hatte noch immer keine passende Antwort parat.


  »Ich helfe dir aus.« Sie seufzte. »Ihr Mädchen müsst immer… zum Unterricht gehen, während wir uns in Hinterhöfen prügeln. Und ihr müsst immer lernen, während wir Feste feiern.«


  Er machte sich von ihr los und ging seinen eigenen Rucksack holen, der noch an einer Häuserecke lehnte. »Ja, das Fest der Magie. Schade, dass du nicht da warst. Es war…«, er dachte kurz nach, dachte an die Flammenmagier »... anfangs ganz vernünftig.«


  Ehe er es sich versah, stand sie wieder vor ihm. »Ich bin mir sicher, dass es gut war. Jetzt lass dich verarzten.«


  »Nicht nötig.«


  »Doch.«

  



  ***

  



  Sie saßen sie auf einer Bank an der Handelsstraße. Die Straße begann am talwärtigen Eingang des Städtchens, lief schnurgerade hindurch und führte an den nördlichen Toren hinaus in die graue Felsöde der Berge.


  »Hierher gucken.« Lenia hielt ein Taschentuch und tupfte ihm damit auf Wange und Lippen herum.


  »Du gehst mir auf die Nerven«, brummte er, obwohl Lenias Stimme einen beruhigenden Klang hatte.


  »Hättest du dich nicht geprügelt, müsste ich dir jetzt nicht das Blut aus dem Gesicht wischen. So. Schau mal, alles rot.« Sie hielt ihm das Taschentuch mit den roten Flecken hin. Sie meinte es nur gut, aber genau das war ja das Schlimme.


  »Das bisschen Blut bringt mich wohl kaum um.« Er begann, die Bandagen von seinen Händen zu wickeln. »Kann schon mal passieren bei den Übungsstunden. Und ich muss lernen, mich zu verteidigen. Wir leben in unsicheren Zeiten.« Er betastete seine rot angelaufenen Knöchel. »Ich kann das nicht so machen wie die feinen Feuermagier. Mit den Fingern schnippen, einen Flammenball herbeirufen, und schon rennt davon, was rennen kann.«


  Der Festplatz lag jetzt leer da, ohne Feuermagier und ohne jegliche Spuren von der Magie des gestrigen Abends. Die Straßenlaternen mit ihrem Licht in der Farbe hellen Schmutzes brannten noch nicht.


  Lenia strich weiter mit dem Taschentuch behutsam über sein Gesicht. »Aber du kannst dafür andere Dinge. Du bist ein Bannwirker.«


  »Ach, Bannwirker.« Er sah sie an. Mit eherner Ruhe säuberte sie ihm weiter das Gesicht. Er nahm ihr das Taschentuch aus der Hand und warf es weg. »Ein Bannwirker kann gar nichts. Sie bannen und zerstören Magie, die andere geschaffen haben.«


  Einige Meilen weiter und einige hundert Meter höher erhob sich aus dem Grau des Gebirges die Akademie Wolkenfels. Ein Gebäude aus dunklem Stein, dessen Grundkörper an eine trutzige Burg erinnerte. Aber nach außen hin entfaltete es sich wie eine Blüte, Türme reihten sich an Türme, die wiederum in weitere Türme ausliefen. Endlos und immer höher klammerten sie sich aneinander, als habe jede Generation von Magiern die Akademie um einen weiteren Kranz aus Türmen erweitert. Die Bannwirker waren es sicher nicht gewesen.


  Lenia lehnte sich ruhig auf der Bank zurück. »Jeder hat seine Fähigkeiten. Du kannst sie natürlich hassen, doch du wirst sie nicht los. Du machst es dir auf die Art nur schwer auf der Akademie, und dann machst du es dir wieder leicht – indem du einfach nicht hingehst.«


  Lenia hatte diese Art, Sachen zu sagen. Nairod trat das Taschentuch beiseite und verschränkte die Arme, die Hände fest um die Bandagen geschlossen. »Ja. Das hättest du gern, dass ich dort wäre. Ich weiß. Aber keiner hat dir befohlen, dich um mich zu kümmern.«


  Sie hielt seinem Blick stand, aber eine Antwort gab sie nicht.


  Nairod wickelte die Bandagen zusammen und steckte sie in seinen Rucksack. Gleichzeitig zog er drei in Leder gebundene Wälzer heraus. »Deine Bücher kannst du auch zurückhaben. Ich weiß nicht, was ich damit soll und was du denkst, was ich damit soll. Sollen sie mir – hex, hex – ein plötzliches Interesse an magischen Studien einpflanzen?«


  Als sie wieder nicht antwortete, blätterte er demonstrativ unbeeindruckt durch das erste der Bücher. Skizzenzeichnungen von Menschen, vom Himmel und vom Kontinent huschten vor seinen Augen vorbei. Außerdem eine viel zu kleine Schrift, die man nur mit Hilfe einer Brille bequem lesen konnte. Er schlug das Buch zu. »Grundlagen zur Anwendung von…«, er fächerte den Bücherstapel auf, so dass die Titel der anderen beiden Bücher sichtbar wurden, »...vom Wesen der… Einführung in die…« Er schob die Bücher wieder zu einem Stapel zusammen und wuchtete sie Lenia auf den Schoß. »... Magie«, sagte er. »Das sind eigentlich nur die Bücher, die ich auch im Unterricht empfohlen bekommen habe.«


  Lenia nickte einfach. Sie öffnete ihren Rucksack, aus dem mehr Buchrücken herausschauten, als auf Nairods Bücherregal daheim standen. »Na gut. Du findest sie langweilig, das kann ich verstehen. Sie sind ja auch verfasst von Leuten, die nicht selbst gezaubert, sondern nur endlos Buchseiten vollgeschrieben haben.« Sie stopfte die drei Wälzer in den Rucksack zu den anderen und wühlte darin herum.


  Nairod lehnte sich zurück und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Es tut mir leid.«


  Ein Buch plumpste ihm auf den Schoß. Es hatte einen verfärbten Hülleneinband, ein ans Umschlagleder genähtes Stofftuch, mit dem sich das Werk einwickeln ließ. Die Bindung löste sich bereits, die Seiten wellten sich. Eine eiserne Spange diente als Verschluss des Buchs. Nairod strich über die Oberfläche. Auf dem brüchigen Einband schien ein Muster aufgemalt zu sein. Feine, kaum noch erkennbare Formen zogen sich darüber, aber durch das abgewetzte Leder war die Zeichnung längst eingeebnet und unkenntlich. Er drehte das Buch herum. Eine Rückseite gab es nicht – es hörte einfach mittendrin auf. Er hielt dort, wo die Rückseite hätte sein müssen, nur eine zerknitterte Seite in der Hand. Das Leder des Rückens war gebrochen und zerrissen.


  »Das Buch ist ja nicht einmal ganz«, sagte er leise, die Augen noch immer auf den Einband gerichtet.


  »Du hast vergessen, dich darüber zu beschweren, dass ich es dir überhaupt gebe.«


  Er schaute überrascht auf.


  »Na?«, fragte sie.


  »Ich werde es mir einmal ansehen«, sagte er schnell. Er bemerkte, dass seine Finger weiter über den Einband strichen. Rasch legte er das Buch beiseite. »Was soll das eigentlich sein? Ich meine, es hat gar keinen Titel.«


  »Er steht nur nicht drauf. Ich habe es von einer fahrenden Händlerin, und sie sagte mir, es heiße Eikyuuno. Ein Wort aus einer Sprache, von der ich noch nie gehört habe. Es soll jedenfalls in unserer Sprache Ewig bedeuten.«


  »Ewig.« Nairod betrachtete den brüchigen Einband. »Das ist doch kein Name für ein Buch. Und die Hälfte der Seiten fehlt auch.«


  »Siehst du, du interessierst dich ja schon dafür, und dabei hast du noch nicht einmal angefangen zu lesen.«


  Nairod steckte eilig die Hände in die Taschen und ließ sich betont langsam ein Stück die Bank herunterrutschen, in eine fast liegende Position. »Das werde ich vielleicht auch gar nicht. Worum geht es denn auf diesen vielen zerknitterten Seiten?«


  »Das musst du selbst herausfinden. Ich weiß es auch nicht, ich habe es noch nicht gelesen.« Lenia wippte mit den Beinen und lächelte. »Na ja, ein wenig. Es ist gut, und auch wenn es nicht komplett ist… Ich glaube, es ist genau das Richtige für dich. Keine trockene Abhandlung.«


  »Das heißt wohl, genau das Richtige, um mich nach der Lektüre auf die Schulbank zurückzubringen. Das kannst du aber vergessen. Dahin bekommt mich kein Buch, und du auch nicht. Sowieso nicht. Vielleicht lese ich es mir mal durch, irgendwann.« Er winkte ab.


  Lenia setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf. »Sicher.« Sie schlüpfte in die Trageriemen ihres Rucksacks und wuchtete sich das Gewicht auf den Rücken. »Ich muss jetzt wieder zurück, wir haben Abendstunden.«


  Nairod zuckte mit den Schultern. »Ich geh jetzt nach Hause. Bis bald.«


  »Bis bald, Nairod.«


  Lenia nahm die Handelsstraße bergwärts. In ihrer dunklen Jacke blieb sie auf dem hellgrauen Stein der Wege Hunderte von Metern gut sichtbar. Erst als Lenia hinter den Toren von Wolkenfels verschwunden war, stand er auf.

  



  ***

  



  Zu Hause öffnete und schloss er die Tür so leise, wie er konnte. Er schlich sich an dem Geräusch des Spinnrads seiner Mutter vorbei und ging die Treppe nach oben in sein Zimmer. Das Buch nahm er sofort aus dem Rucksack und steckte es in eine Schublade, wo er es nicht mehr sehen konnte.


  So leicht würde Lenia nicht gewinnen.


  Er verbrachte den Nachmittag am Fenster und schaute dem Rauch zu, wie er sich aus den Schornsteinen der Häuser kräuselte, sah, wie die Menschen auf den Straßen des kleinen Gebirgsstädtchens vorbeigingen. Aber wenn er zu lange hinsah, dann formten die aufsteigenden Rauchschwaden vage die Gestalt der unkenntlichen Muster auf dem Buchdeckel. Und aus den Gesprächen der Menschen auf den Straßen hörte er nur immer die gleichen Wortfetzen heraus. Ei kyuu no. Eik yuun o. Eikyuuno. Ein Wort, das nach Geheimnis klang. Er ertappte sich dabei, wie er es selbst vor sich hin murmelte, als könnte er die Silben zwischen seinen Zähnen zermahlen und so auf die Essenz des Wortes stoßen. Sein Blick wanderte immer wieder zu der Schrankschublade, und er klammerte sich an der Fensterbank fest.


  Als es dunkelte, entzündete er eine Kerze und zog die Schublade so fest auf, dass sie ihm vor die Füße polterte. Das Buch lag noch immer darin, eingewickelt in die schützende Stoffschicht. Er hob es vorsichtig hoch. Vielleicht könnte es bei einer unvorsichtigen Bewegung zu Staub zerfallen. Die Kerze stellte er auf den Nachttisch, dann setzte er sich aufs Bett, in die Decke gehüllt, und wickelte das Buch aus. Durch das offene Fenster zog Bratenduft herein. Er hatte seit Stunden nichts gegessen. Egal.


  Er öffnete das Buch. Und das Buch nahm ihn in sich auf.

  



  ***

  



  Als er die letzte Seite umblätterte und nur auf Leere stieß, erwachte er. Seine Lungen sogen tief die Luft ein. Als hätte er Stunden nicht geatmet. Und tatsächlich waren Stunden vergangen, denn draußen stand ein bleicher Mond hoch am Himmel. Die kühle Nachtluft strich über seine schweißbedeckte Stirn. Auch auf den Armen glitzerte Schweiß. Seine Finger zitterten auf dem Papier, und in ihm pochte ein unruhiges Herz. Bei jeder Bewegung spürte er ein Ziehen in seinen Muskeln, aber für Muskelkater von der Übungsstunde war es noch zu früh. Seine Augen brannten, aber sie wollten sich nicht von der rissigen Oberfläche der Buchseite lösen, obwohl dort keine Buchstaben mehr waren.


  Er schob das Buch zur Seite, sein Körper fiel wie von selbst aufs Bett, und er starrte durch das Fenster in die Nacht hinaus.


  Wie hatte die Schrift überhaupt ausgesehen? Altertümlich, in geschwungenen, schweren Lettern? Oder doch neumodisch und in Blockbuchstaben? Hatte es Zeichnungen gegeben? Skizzen wie in den Lehrbüchern oder gar schmückende Malereien? Wie viele Seiten hatte er überhaupt gelesen? Hatte er eine Ewigkeit auf fünf Buchseiten gestarrt, oder war er wie irr durch fünfhundert gerast?


  Er konnte sich nicht mehr erinnern. Aber die Geschichte aus dem Buch… sie war noch da, in seinem Kopf. Und darin formte sich immer nur ein Wort: Eikyuuno.


  Der Mann, der das Buch geschrieben hatte, hatte erklärt, was es bedeutete, für ihn bedeutete. Denn es war nur der Name, den er einer Formel gegeben hatte, an der er arbeitete. Er, ein Mann, der immer zu klein gewesen war, arbeitete an dieser Formel, und er führte das Buch wie ein Tagebuch. Zugleich war es geschrieben wie einer der Ritterromane, die für teures Geld an die Adligen gingen. Zu Beginn wandte der Mann sich an einen Leser und stellte sich vor, ohne dabei allerdings seinen Namen zu nennen, und dann begann der Teil, der seine täglichen Fortschritte und Rückschritte beschrieb. Er reiste nach Norden und Süden, besuchte Freunde und Fremde und kehrte stets in sein winziges Arbeitskämmerlein zurück, das an irgendeinem Ort sein konnte. Am Ende der Welt oder nur um die Ecke und zwei Häuser weiter. Er hielt seine Forschungen fest, damit ein anderer sie fortführen konnte, falls er vor der Fertigstellung dahinscheiden würde. Eine seltene Krankheit machte seine Knochen brüchig wie Glas, und egal, wie viel er aß, er verlor unaufhaltsam an Gewicht. Vor Nairods Augen war das Bild eines kleinen, unendlich hageren Mannes erschienen, der bei windigem Wetter nicht aus dem Haus ging, aus Angst, fortgeweht zu werden. Dieser Mann suchte nach einer Zauberformel, die ihn retten konnte. Eikyuuno. Eine Formel, von der er selbst noch nicht wusste, ob sie einen Trank ergeben würde, gesprochen werden musste oder nur in Gedanken existierte und vom Bewusstsein aufgenommen werden würde. Ewiges Leben und Jugend, Unsterblichkeit, das war es, was das Ergebnis der Formel sein würde. Eine Magie, die die Grenzen angeborener Befähigungen sprengen würde.


  Nairod setzte sich auf und steckte den Kopf aus dem Fenster. Die kühle Nachtluft klärte seine Gedanken. Eikyuuno. Das Buch hatte ihn gepackt, an sich gerissen, und als es ihn wieder freigegeben hatte, war das Wort in seinem Geist eingebrannt gewesen.


  Mit der letzten Seite hatte nur ein Kapitel geendet, nicht das Buch. Wie viele Kapitel noch kamen, stand in den Sternen. Aber er musste sie haben, alle. Er musste lernen, zusammen mit dem Glasknochenmann. Wenn der es nicht geschafft hatte, die Formel zu vollenden, dann musste er, Nairod, es eben tun.


  Er legte sich wieder hin, ohne dass seine Gedanken jedoch Ruhe fanden.


  Eine Magie, die nicht durch Geburt vorbestimmt war. Eine Magie, die allen zeigen würde, was er war und was er konnte.


  Es würde seine Magie werden.


  Kapitel 4:

  DIE STIMME MIT DEM MESSER


  Da waren nur noch Dunkelheit und der Gestank von ranzigem Urin. Und kaltes Eisen um seine Hand- und Fußgelenke. Geräusche sperrte das Kerkergewölbe so erfolgreich aus, wie es die Häftlinge in seinem Innern festhielt.


  Vor Stunden hatten die Gardisten ihn in das Gefängnisgebäude geführt, das von außen und bei Licht besehen nur wie ein kleines Lagerhaus wirkte, um das sich ein Graben zog. Aber im Innern führten Treppen in weitläufige Katakomben hinab, die Platz genug für die Gefangenen der Kaiserstadt boten.


  Er hatte Glück gehabt und war ins erste Stockwerk gekommen. Hier gab es zumindest noch winzige, vergitterte Fensterschlitze, durch die Helligkeit hereinkam. Die Lichtstreifen auf dem Boden waren allerdings kaum dicker als die dünn geschnittenen Schinkenscheiben in der Metzgerei. Nun hatte seine Zelle aber gar kein Licht mehr. Nicht, seit die Nacht gekommen war.


  Auf den Gängen patrouillierten keine Wachen mehr. Sie waren gegangen, nachdem sie ihn mit der Drohung, den Flammenbeller von der Leine zu lassen, in die Zelle getrieben hatten. Die schweren Ketten, die ihm Arme und Beine banden, waren ergänzt worden um Glieder, die zu Verankerungen in der Wand führten. Diese Ketten waren so kurz, dass er sich nicht setzen konnte, ohne sich die Arme abzureißen. Also stand er. Vorhin hatte er sogar im Stehen geschlafen. Die Augen zugemacht und kurz alles vergessen. Aufgewacht war er erst, als die Wachen noch einmal wiedergekommen waren, um einen – oder vielleicht mehrere – Gefangene in den ansonsten leeren Zellentrakt zu schaffen. Gemurmel, Türenknallen, Schlüssel in Schlössern. Jetzt hielten die Wächter sich vielleicht nur noch oben auf, oder sie waren überhaupt nicht mehr da. Mit Essen oder Wasser rechnete er ohnehin nicht mehr.


  »He!«, rief er. Der Laut kratzte in seiner trockenen Kehle. Er wartete, bis das Echo verhallte. Keine Antwort.


  »Bin ich hier allein?«, fragte er mit einer rauhen Stimme, die sich kaum nach seiner eigenen anhörte. Wieder keine Antwort.


  »Irgendwer muss hier sein«, sagte er etwas lauter. »Irgendwer ist vorhin hier runtergeführt worden, das habe ich gehört.«


  Rascheln und Klirren aus der Zelle nebenan. Vorhin, als es heller gewesen war, hatte er dort in der Ecke und auf Bodenhöhe einen vergitterten Schlitz gesehen, der die Zellen miteinander verband. »Vielleicht ist wirklich jemand hier«, sagte eine Stimme. »Das kommt ganz darauf an.«


  »Worauf soll es ankommen? Offenbar sitzen wir beide hinter Gittern, in der Finsternis. Das reicht doch wohl.«


  Etwas schabte über den Boden und bewegte sich in seine Richtung. Diesmal klang die Stimme näher. »Aber zu allem gibt es eine Geschichte. Wieso bist du hier? Wieso bin ich hier?«


  »Das würde ich auch gerne wissen.«


  Ein Lachen. »Ich habe zuerst gefragt. Du erzählst mir von dir, dann erzähle ich dir vielleicht, wieso ich hier bin.«


  Raigar ging so weit auf die Stimme zu, wie er konnte. Bald spannten sich die Ketten, und er musste anhalten. »Mir ist egal, wieso du hier bist. Ich würde gerne wissen, wieso ich hier in einem unterirdischen Verlies sitzen muss.« Er schüttelte den Kopf. Nein, eigentlich war ihm auch das im Moment egal. »Ich will hier raus, weil irgendein Wahnsinniger meine Hinrichtung beschlossen hat.«


  »Ah«, sagte die Stimme. »Man hat dich hierhergebracht, obwohl du nichts getan hast. Du sollst hingerichtet werden. Dann bist du aus den Ostwüsten. Das heißt, du bist dort vor einiger Zeit gewesen, aber du stammst nicht von dort. Komm etwas näher.«


  »Geht nicht. Ketten an Armen und Beinen.« Raigar schüttelte seinen Arm, dass die Ketten rasselten. »Du hast recht, ich habe in den Ostwüsten gekämpft. Aber das geht dich eigentlich nichts an. Ich will jemanden, der mich hier rausbringt. Unterhalten kann ich mich auch mit den Ratten.«


  »Nicht so eilig«, flüsterte die Stimme, leiser, als eigentlich nötig. »Ich habe auch dort gedient, und ich habe jetzt das gleiche Problem wie du: ein Hauptmann, der es gar nicht erwarten kann, mich morgen früh am Galgen zu sehen.«


  Raigar fuhr hoch, dass die Ketten gegen die Wand klirrten. »Morgen früh?«


  »Ja, es kann ihnen nicht schnell genug gehen. Und einen Grund brauchen sie auch nicht. Ich weiß das von drüben, aus dem anderen Trakt. Dort sind noch mehr von uns. Mich haben sie hier rübergebracht, weil ich zu viel geredet habe.«


  Raigar stemmte sich gegen die Ketten. Das Wandgestein knirschte. »Morgen früh, das ist zu kurz für irgendeinen Plan, um hier rauszukommen. Oder hast du einen?«


  »Wir brauchen gar keinen Plan, um rauszukommen. Die Wachen bringen uns morgen doch ohnehin ans Tageslicht, auf den Richtplatz.«


  Raigar stöhnte. Hilfreich war dieser Mann nicht.


  »Wir können es aus der Stadt schaffen. Schieb deinen Fuß etwas näher zu mir.«


  »Geht nicht, der ist…« Raigar rückte herum, bis sich die Kette an einem Bein spannte. Mit dem anderen mühte er sich näher in Richtung der Stimme, näher an den Schlitz in der Wand.


  »Du hast einen Eisenbeschlag um deinen Fuß, der die Kette zum anderen spannt. Damit lässt sich schwerlich laufen. Vor allem, wenn du morgen vor der ganzen Stadt davonrennen musst und vielleicht auch noch ein paar Kämpfe vor dir hast. Ich habe hier ein Messer.« Metall traf mit einem Ping auf Metall. »Man kann nie genug Messer haben. Diese Dummköpfe haben mir nicht alle abgenommen.«


  Raigar schob seinen Fuß so weit in Richtung der Stimme, wie die Ketten es gestatteten. Er ließ zu, dass sich Metall an seinen Beinfesseln entlangtastete. »Für die Arme wird es nicht reichen, da sind die Ketten kürzer«, sagte er. Krampfhaft versuchte er, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. »Jedenfalls… Danke, dass du mir hilfst.«


  »Du hilfst uns allen. Ich habe dich gesehen, als ich hereingeführt wurde, im Hellen. Als du geschlafen hast. Du bist groß wie ein Bär, und wenn wir morgen auf dem Richtplatz jemanden wie dich an unserer Seite haben, dann gibt es eine Chance.« An Raigars Bein klickte es.


  »Auf dem Richtplatz, wenn eine Menschenmenge uns umgibt? Wieso nicht schon vorher?«, fragte er.


  »Weil wir erst auf dem Richtplatz alle beisammen sein werden. Die anderen Söldner. Jeder soll die Möglichkeit haben, sich zu retten. Das ist doch gerecht, oder?«


  Gerecht ... Ja, das war es.


  »Ja, das ist gut. Wenn sie alle unschuldig hier einsitzen…«


  Der andere antwortete, indem er die Fußfessel ein weiteres Mal klicken ließ. Irgendetwas schnappte auf, das Eisen um seinen Knöchel lockerte sich ein wenig. »So.« Die Stimme klang zufrieden.


  »Sogar im Dunkeln… Du bist gut.«


  »Pass auf, dass du die Beine nicht zu weit auseinanderstreckst. Sonst öffnet sich die Fessel noch vor morgen früh. Und das soll sie nicht.«


  Raigar atmete auf. Er zog das Bein wieder zu sich und stand so bequem, wie es in den Ketten eben ging. »Ich bin übrigens Raigar.«


  »Und ich Vicold. Freut mich, dich in diesen Zeiten kennenzulernen, Raigar.«


  Raigar nickte aus Gewohnheit, obwohl es in der Finsternis niemand sehen konnte. Und obwohl ihn am Klang der Stimme etwas störte. »Ja. Erklärst du mir, wie wir morgen mit dem Leben davonkommen sollen?«


  »Sicher. Nur Geduld«, sagte die Stimme kalt.

  



  ***

  



  Auf dem Blutgerüst stand Raigar auf einer Höhe mit den Dächern der Stadt. Die Konstruktion aus Brettern und Balken besaß mehrere Ebenen und einen Treppenaufgang, den die nächsten Häftlinge in diesem Moment hinaufgeprügelt wurden. Ein Mann warf sich schreiend zu Boden und rollte die Stufen herunter, aber zwei Soldaten packten ihn an den Schultern und schleiften ihn dort hinauf, wo Raigar stand, zusammen mit einigen gebeugten Gestalten und auch Vicold. Der hatte einen dünnen, muskulösen Körper, der sich unter schmutzstarrendem Leder verbarg. Sein Gesicht verriet, dass er einige Jahre jünger als Raigar sein musste, und über das Kinn zog sich eine sichelförmige Narbe. Derber Schweißdunst hüllte sie alle ein. Vor ihnen befand sich der Richtblock, ein breites, verwittertes und von schwarzen Flecken und Linien durchzogenes Holzstück. Daneben standen mit Tüchern ausgelegte Körbe.


  Und unter ihnen, im ersten Licht einer roten Sonne, drängten sich die Massen auf den Straßen. Braunfaulige Äpfel und Tomaten flogen zum Blutgerüst hoch und zerplatzten an den hölzernen Verstrebungen. Die geschrienen Beleidigungen gingen ineinander über. Die Stadtgarde markierte mit ihren rot beschienenen Rüstungen eine Grenzlinie für die Zuschauer vor dem Gerüst. Der Platz war komplett gefüllt mit Menschenleibern, abgesehen von vier Spalieren, die den Himmelsrichtungen entsprachen und durch die die anderen Todgeweihten herangeführt wurden. Direkt hinter ihnen schlossen sich die Gassen wieder.


  Zwei Ebenen unter Raigar stand ein in Mantel und Weste gehüllter Advokat, der von einem Pergament die Anklage und das Urteil verlas. Vielleicht verlas er auch nur die Neuigkeiten des Tages. Seine Worte gingen im Trubel der Menge unter.


  Aus der Schlange, die sich auf der Richtplattform gebildet hatte, trat ein dunkler Riese heraus. Er überragte selbst Raigar um einige Fingerbreit. Eine schwarze Henkerskapuze bedeckte sein Gesicht, und die Augen hinter den Sehschlitzen lagen im Schatten. Der Saum der dunklen Robe schleifte dem Mann hinterher, als sei er ein schwarzes Gespenst. Seine Hände hielten eine abgegriffene Axt, deren Schneide die Länge eines Unterarms hatte. »Wer ist der Erste?«, fragte er über das Gebrüll der Menge hinweg und stützte sich auf den Griff seiner Axt.


  Vicold trat vor. »Ich.« Er musste den Kopf in den Nacken legen, um dem Henker in die schattigen Augen zu blicken.


  »So, so. Er will zuerst.« Das war eine bekannte Stimme. Der bärtige Hauptmann der Stadtgarde trat auf die Hinrichtungsplattform. »Leider werden hier keine letzten Wünsche erfüllt. Wir nehmen den da als Ersten.« Er klopfte Raigar auf die Schulter, und wortlos trat dieser vor. Im Vorbeigehen wechselte er ein kaum merkliches Nicken mit Vicold. Alle Männer außer ihm selbst trugen nur Strickfesseln. Und wenn man genau hinsah, war bei den meisten Stricken bereits eine Kerbe sichtbar, hineingesägt mit einem Messer. Hoffentlich sahen die Wachen nicht zu genau hin.


  Vier von ihnen traten an Raigar heran und packten ihn. Sie drückten ihn nach vorn, mit dem Kopf auf den Richtblock. Unaussprechlicher Gestank stieg ihm von dem besudelten Holz in die Nase.


  Das vermummte Gesicht des Henkers beugte sich zu ihm herab. »Letzte Worte?«


  Raigar schwieg, während er sein Bein zur Seite zog, bis die Ketten sich spannten. Die Fessel öffnete sich klickend. Er fegte dem nächststehenden Soldaten mit einem Tritt die Beine weg, und die Hände an seinen Schultern lösten sich. Der stürzende Soldat riss den Kameraden neben sich mit. Der taumelte gefährlich nahe am Rand der Plattform und kippte nach hinten weg. Raigar verschränkte die Hände ineinander und schmetterte sie dem nächsten seiner Schinder in den Magen. Erbrochenes spritzte über ihn hinweg, und der Mann ging in die Knie. Der letzte Soldat hielt ihn nur noch mit einer Hand und griff nach seinem Schwert. Raigar packte ihn am Arm und riss ihn zu sich, so dass der Wächter mit der Schläfe auf den Richtblock prallte. Er rutschte bewusstlos daran herab. Raigar richtete sich auf.


  Hinter ihm zerrissen die ersten Männer ihre Fesseln. Irgendwo unter den noch Gefesselten wanderte Vicolds Messer weiter. Der Hauptmann reagierte sofort. Sein Schwert fuhr einem Mann, der bereits triumphierend die befreiten Arme hochreckte, durch die Körpermitte. »Männer! Zu mir!«, rief er, noch während der Tote vor ihm niederstürzte.


  Von der Seite fuhr die Henkersaxt auf Raigar nieder. Im letzten Moment hob er die Arme und spannte die Muskeln an. Die Axtschneide prallte auf die Kette zwischen seinen Handgelenken und blieb in der Luft hängen. Raigar stand jetzt dem Dunkelgewandeten gegenüber. Brüllend vor Anstrengung drückte er die Axt mit der Kette zurück, hinter den Kopf des Henkers. Ihre Gesichter waren nur noch eine Handbreit voneinander entfernt. Kurz bevor dem Henker die Arme aus den Schultergelenken brechen mussten, rammte er Raigar die Stirn auf die Nase. Der Stoff der Henkerskapuze fing die Wucht ab, doch der Schock ließ Raigar einen Schritt rückwärts machen und sich schütteln. Die Axt kam jetzt von der Seite, um ihn in zwei Hälften zu hauen. Er fing den Griff mit der Kette ab und tauchte unter der Schneide weg. Die Hände verschränkte er, so dass die Waffe sich wiederum in den Kettengliedern verfing, und noch im Schwung lenkte er sie mit einem Ruck um, so dass sich das Axtblatt in den Richtblock fraß. Der Henker erstarrte für einen Moment. Lange genug. Raigar schlug ihm mit einem Ellenbogenstoß den Kopf herum und setzte mit einem Rückhandhieb nach. Der Körper seines Gegners wirbelte herum, und das schwarze Gespenst fiel.


  Mit einem großen Sprung hechtete Raigar über den gefallenen Gegner hinweg und über die Kante der Plattform auf die nächste darunter. Er rollte sich ab und sprang noch eine Ebene tiefer. Er kam neben dem Advokaten auf, der wie unter einem Blitzschlag erzitterte. Die Papiere fielen ihm aus den Händen, und er schrie auf wie ein Weib. »Alles gut, Alter«, sagte Raigar und warf einen Blick zu den Männern, die sich auf der Rückseite ihren Weg vom Blutgerüst erkämpften. Ab jetzt war jeder auf sich gestellt.


  Er sprang auch die letzte Ebene hinab und kam auf dem Steinpflaster des Platzes auf. Die Wachleute waren geschlossen hinter das Gerüst gerannt, wo die meisten Gefangenen flohen. Raigars letztes Hindernis war die Menschenmenge.


  Nach einer Ewigkeit tauchte er aus der Masse schwitzender Leiber wieder auf. Leute aus der ersten Reihe hatten sich vor ihm zur Seite geworfen, aber die dahinter hatten sich nicht vom Fleck gerührt. Entweder weil sie ihm den Weg versperren wollten oder weil ihnen selbst der Fluchtweg verstellt war. Er hatte aus der Masse heraus Hiebe in die Rippen bekommen, und faules Obst war ihm gegen den Kopf geklatscht, aber er hatte die überraschten und ängstlichen Menschen überwunden.


  Er ließ das Geschrei hinter sich und wischte sich stinkende Brühe aus den Haaren, während er sich umsah. Die aufgehende Sonne stand in seinem Rücken und leuchtete die Straßen für ihn mit ihrem roten Licht aus. In den Seitenstraßen standen Säcke, aus denen es modrig roch. Daher stammten die verfaulten Wurfgeschosse der Menge. Weiter weg, Richtung Westtor, stand ein Wagen, abgedeckt mit einer giftgrünen Plane. Die geheime Markierung, die ihm Vicold gestern genannt hatte.


  Er setzte sich in Bewegung.


  Als er die zweite Seitenstraße passiert hatte, klapperte hinter ihm etwas auf dem Asphalt. Pferdehufe. Er drehte sich um. Ein Reiter trieb sein Pferd schon die Straße entlang, die anderen zwei drängten sich noch durch die Zuschauer. Schon auf hundert Meter Entfernung erkannte Raigar den Hauptmann. Bärtig, mit verbissenem Gesichtsausdruck. Der Mann hielt sein Tier an und schien auf die anderen zwei zu warten.


  In den Momenten, die sie ihm gaben, verschwand Raigar in einer Nebengasse. Zwei Säcke verströmten dort ihren Verfallsgeruch. Er wuchtete einen der stinkenden Säcke hoch und trat wieder hinaus auf die Straße. Dunkle Flüssigkeit sickerte durch die Maschen und tropfte auf das Pflaster. Die Reiter kamen in Formation auf ihn zu. Er drehte sich um die eigene Achse, den Sack im Arm, und schleuderte ihn. Der Sack trudelte durch die Luft, zog eine Spur aus Gemüse hinter sich her und prallte ungezielt gegen die Flanke eines Pferds. Es stolperte über seine eigenen Hufe und kämpfte um das Gleichgewicht. Abrupt stoppte es, und den sattellosen Reiter riss es über die Mähne hinweg auf die Straße.


  Sofort packte Raigar den zweiten Sack. Die beiden übrigen Reiter waren bis auf wenige Meter heran. Er hatte noch Zeit für eine Drehung, und als der erste Berittene ihn erreichte, schwang er den Sack über den Kopf. Die improvisierte Waffe traf den Gardisten mit voller Wucht, und der Stoff platzte auf. Eine schwarze, matschige Brühe ergoss sich über den Mann, während er von seinem Pferd stürzte.


  Übrig blieb der mit dem Bart wie schmutzige Sonnenstrahlen. Er sprang noch im Trab von seinem Pferd und kam Raigar mit blankgezogener Klinge entgegen. »Ich kann dich nicht am Leben lassen, Mann. Du musst sterben, oder ich.« In seinem Gesicht war ein Hauch von etwas zu erkennen, das Raigar für Furcht hielt. Er sprang über den Körper seines gestürzten Kameraden und schlug zu.


  Raigar fing den Hieb mit der Eisenfessel an seiner Hand ab. Funken flogen, und er balancierte die Klinge zur Seite weg. »Keiner muss sterben. Das hier ist nicht der Krieg. Und ich bin nicht der Mörder, für den du mich hältst.«


  Der Hauptmann zog das Schwert zurück und fletschte die Zähne. »Es ist egal, für was ich dich halte. Ich habe hier nicht die Macht. Spar dir deine Worte.« Er trat gegen einen der über den Boden verteilten Äpfel, und die Frucht flog auf Raigar zu. Er duckte sich instinktiv – direkt in einen Schwerthieb hinein, der ihm das graue Sträflingshemd und auch noch die Haut darunter aufriss.


  Raigar presste eine Hand auf die Wunde. »Ja, ich kann mir die Worte wohl wirklich sparen.«


  Sein Gegner zog die Brauen zusammen, Verzweiflung stand in seinen Augen.


  Er führte einen Stich gegen Raigars Kehle.


  Raigar hatte den Angriff erwartet und ließ die Schwertklinge mit einer kurzen, heftigen Bewegung seines Unterarms von der Metallschelle abprallen. Die Wucht war so groß, dass der Arm des Gegners nach hinten gerissen wurde. Raigar ballte die Fäuste und griff an. Zwei Haken prallten gegen den Schädel des Gardehauptmanns, drei schwere Hiebe trafen den Magen. Der Mann krümmte sich zusammen und taumelte. Raigar donnerte ihm einen Aufwärtshaken unters Kinn und schlug ihn mit einer Geraden nach hinten. Stöhnend fiel der Kämpfer auf den Rücken. Seine Pupillen rollten nach hinten weg. Er lag im dunklen Matsch, bei seinen Gefährten.


  Raigar schüttelte sich die Hände aus. Nach einem letzten Blick zurück – niemand folgte ihm – verschwand er in der Gasse und begab sich zu dem kleinen Lagerhaus, vor dem der Planwagen stand. Er drang durch die Hintertür ein, und im staubigen Innern stieß er sofort auf den rotgemusterten Teppich, von dem Vicold gesprochen hatte. Er zog ihn zurück, darunter lag die Luke zur Vorratskammer. Er öffnete sie und stieg über eine Treppe in die Dunkelheit. Erdiger Geruch umgab ihn. Ein Licht schimmerte fern in der Finsternis. Der Tunnel, der in die Freiheit führte. Raigar bückte sich und lief los. Es dauerte nicht lange, dann ertönten hinter ihm Schritte. Es waren die Hunde. Hunde des Krieges wie er, die vor dem Richtblock flohen und wahrscheinlich genauso wenig wussten wohin wie er.


  Kapitel 5:

  DIE VERBORGENE BIBLIOTHEK


  In dem weiträumigen Akademiezimmer war nur die Hälfte der Bänke besetzt. Die wenigen Fleißigen, die den Blick stets oben hielten, saßen in der ersten Reihe. Dann kam die zweite mit denen, die nichts sagten, aber dem Lehrer zumindest durch ihre Nähe in Erinnerung bleiben wollten. In der dritten und vierten saßen die meisten Schüler, und dort entstand auch das meiste Gemurmel.


  Nairod saß allein in der siebten und letzten Reihe. Hier gab es den besten Blick. Auf das Wappensymbol der Schildmagier, das als martialischer, übergroßer Schild die Wand zierte. Auf die an der Wand befestigten Skizzen und Notizen, die sich alle in ihrer Sinnlosigkeit ähnelten. Auf den Lehrer, der sich in das gleiche metallene Grau hüllte wie das Schildsymbol. Er hatte eine Glatze, bis auf kleine, krause Haarballen an seinen Ohren, so dass es aussah, als würden sich Wolken um seinen Kopf stauen.


  Schon die ganze Stunde über wurden Schüler zur Überprüfung nach vorn zum Lehrertisch gerufen. Jetzt war es Lenia, die sich hinter das Pult stellte. Sie strich sich ihr Kleid glatt, legte die Hände vor sich wie an eine unsichtbare Wand und spreizte die Finger. Sie nickte erwartungsvoll. Die sitzenden Schüler hielten braune Stoffbälle in den Händen. Wer noch keinen hatte, an dessen Tisch ging der Lehrer mit einem Körbchen mit weiteren Bällen vorbei. Auch Nairod durfte hineingreifen.


  Lenia nickte ein zweites Mal, in ihrer Geste verharrend. Jetzt flogen aus allen Reihen Bälle auf sie zu. Aber kurz bevor sie sie trafen, prallten sie an der unsichtbaren Wand ab, an die Lenia ihre Finger gelegt hatte, und fielen zu Boden. Auch die Geschosse einiger Nachzügler prallten ab. Lenia lächelte. Nairod spürte ihren Blick, etwas in ihrer Miene veränderte sich, und auch die Geste, mit der sie die Wand zu stützen schien. Jetzt warf ein schwarzhaariger Junge aus der dritten Reihe seinen Ball. Er flog über das Pult und traf Lenia gegen die Brust. Die ganze vierte Reihe brach in Gelächter aus. Nairod drückte unter dem Tisch die Finger in seinen Ball.


  Der Lehrer strafte den Jungen, der geworfen hatte, mit einem tadelnden Blick, dann schickte er Lenia zurück auf ihren Platz. Aber sie ging daran vorbei, bis in die siebte Reihe, und setzte sich neben Nairod. Auf ihrer Stirn stand Schweiß. »Was machst du hier?«


  »Hm.« Er lehnte sich in dem unbequemen Holzstuhl zurück. »Was machst du hier?«


  »Meine Halbjahresprüfung in der Praxis«, sagte sie. Sie klang außer Atem.


  »Na gut.« Nairod wechselte den Ball zwischen den Händen hin und her. »Ich habe dein Buch gelesen.«


  »Wirklich?« Sie strahlte. »Wie war es?«


  Er musste sich bemühen, seine Stimme ruhig zu halten. Aber er konzentrierte sich und klang gelassen. »Na ja, kaputt. Die zweite Hälfte fehlt.«


  »Ich weiß, leider. Aber hat es dir denn gefallen?« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  Er wich ihrem Blick aus. »Ja, ja, hat es. Ich will die andere Hälfte lesen.« Der Satz kam heftiger aus ihm heraus, als er beabsichtigt hatte. Er schaute nach vorn, um sich abzulenken. Dort versuchte ein dicker Junge, es Lenia gleichzutun. Seine Barriere hielt die ersten fünf Bälle ab, der Rest der Geschosse regnete auf ihn nieder.


  »Aber die habe ich nicht…«, sagte Lenia. »Lass uns nachher reden, in Ordnung?«


  Nein, jetzt, sagte eine Stimme in ihm.


  Er nickte. »Gut.«


  Lenia ging wieder an ihren Platz, und er musste sich einige weitere Vorstellungen ansehen, bei denen Schüler mit Bällen beworfen wurden. Niemand kam an Lenia heran, bis zum Ende der Stunde nicht. Als der Lehrer die Schüler entließ, wartete er, bis der schwarzhaarige Junge in einer guten Position an der Tür war, dann schleuderte er ihm seinen Ball gegen den Hinterkopf. Der Junge zuckte herum und sah sich nach dem Übeltäter um. Nairod schaute nicht zurück und machte sich auf den Weg zu Lenias Tisch. Er nahm eine Reihe vor ihr Platz und drehte sich auf dem Stuhl herum.


  »Das Buch«, sagte er. Und zugleich sagte es die Stimme in seinem Innern.


  Lenia steckte den Bücherstapel, der die ganze Stunde lang auf ihrem Tisch gelegen hatte, in ihren Ranzen. »Ich weiß schon. Da habe ich ja was angerichtet, du willst freiwillig lesen.« Sie lächelte und zurrte ihren Rucksack zu. »Das Buch muss dich beeindruckt haben.«


  Er atmete ein und aus. »Es ist wirklich etwas anderes als die Lehrbücher. Es ist von einem Mann, der für die Magie lebt… und vielleicht für sie gestorben ist.«


  »Ich habe es ja nicht ganz gelesen.« Lenia drehte sich kurz um, um ihrem Lehrer nachzuwinken, der aus der Tür verschwand. »Es… freut mich wirklich sehr, dass es dir gefallen hat.«


  Er nickte. »Eikyuuno. Es bedeutet tatsächlich Ewig. Aber… hör mir zu. Ich brauche die zweite Hälfte des Buchs unbedingt. Wo könnte sie sein?« Er bemerkte, dass er ihre Hände ergriffen hatte. Sofort ließ er sie los.


  Lenia sah ihn erstaunt an. »O-oh. Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal, woher genau die erste Hälfte stammt. Ich sagte schon, ich bekam sie von einer fahrenden Händlerin. Meine Bücher habe ich normalerweise aus unserer Bibliothek.«


  »Die Akademiebibliothek«, sagte Nairod.


  »Genau.«


  »Dann gehen wir nachsehen. Es gibt dort sicher ein zweites, komplettes Exemplar des Buchs.«


  Lenia schüttelte den Kopf. Sie stand auf, um einige verstreute Bälle aufzusammeln und auf das Lehrerpult zu legen. »Hast du dir das Buch einmal angeschaut?«, fragte sie.


  Ja, das hatte er, sehr gründlich.


  »Es ist so alt«, sagte Lenia, »dass es keinen Platz in der Bibliothek haben wird. Hier gibt es nur die neuesten Ausgaben. Unsere Zeit ist schnelllebig, und alle wichtigen Werke werden immer wieder überarbeitet. Die, die nicht überarbeitet werden, sind nicht wichtig genug und schaffen es auch nicht in die Regale der Bibliothek von Wolkenfels.«


  »Dann müssen wir also in eine andere Bibliothek. Wo gibt es hier eine in der Nähe? Du weißt das doch sicher.«


  Lenia setzte sich wieder an ihren Platz. »Die Magier haben ihre Akademie absichtlich so abgelegen in den Bergen errichtet. Es gibt kaum Städte in der Nähe, geschweige denn solche mit einer Bibliothek. Felsmund hat jedenfalls keine.«


  »Hm. Mir fällt auch höchstens die Hauptstadt ein, aber die ist meilenweit entfernt.«


  Lenia stützte den Kopf in die Hände. »Tja, vielleicht haben sie es hier in der Unteren Bibliothek, das könnte sein. Aber das hilft uns nichts.«


  »Wieso nicht?« Nairod setzte sich auf. »Wenn wir hingehen und es uns besorgen, dann hilft uns das sehr wohl.«


  »Das können wir aber nicht. Die Untere Bibliothek ist Schülern verschlossen. Das wüsstest du auch, wenn du jemals den Fuß in die Bibliothek gesetzt hättest, weil es nämlich das Erste ist, was dir eingebläut wird.«


  »Verschlossen… Was heißt das genau?«


  »Das heißt, dass wir nicht hineinkönnen, Nairod.«


  »Nein, das heißt es nicht.« Er stand auf und ging ans Fenster. Draußen senkte sich die frühe Dunkelheit des Oktobers über das Gelände. Regentropfen prasselten gegen die Scheiben. Im Bibliotheksturm auf der jenseitigen Seite des Hofs brannte Licht in vielen Fenstern. »Auf welche Art ist die Untere Bibliothek den Schülern verschlossen? Mit einer Tür? Durch einen verborgenen Eingang, den keiner kennt?«


  »Nein, es ist ein Schutzkreis, der Alarm gibt, wenn jemand die Treppe nach unten betreten will.« Lenia stellte sich neben ihn an die Fensterscheibe und malte mit den Fingern einen kleinen Kreis auf das leicht beschlagene Glas.


  »Den kann ich bannen.« Nairod wischte den Kreis fort.


  »Vielleicht, wenn du deine Unterrichtsstunden besucht hättest. Vielleicht.« Sie sah ihn streng an. »Außerdem wissen wir überhaupt nicht, ob das Buch dort ist. Möglich, dass es nur eine einzige Ausgabe gibt, und dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass die fehlende Hälfte ausgerechnet hier in Wolkenfels ist, na ja, zu gering. Die Mönche schreiben nicht jedes beliebige Buch hundertfach ab. Und außerdem…«, sie verstärkte ihren strengen Blick, »... brichst du nicht in die Bibliothek ein.«


  »Einbrechen ist aber ein schlimmes Wort. Ich will nur nachsehen, ob sie ein Buch haben. Himmel, ich könnte es sogar dort lesen, ich müsste es nicht einmal mitnehmen.«


  »Schön, dass du so noble Absichten hast. Aber wenn sie dich erwischen, dann werden sie davon nichts hören wollen und dich einfach von der Schule werfen.«


  Nairod schlenderte zurück in die siebte Reihe, zu seinem Rucksack. »Das wäre zumindest ein Abgang mit einem Knall.« Er stellte den Ranzen auf den Tisch, um ihn sich aufzusetzen.


  Plötzlich stand Lenia neben ihm. »Du gehst nicht allein.« Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  Er hielt in der Bewegung inne und brauchte eine Weile, bis er begriff. »O nein. Du kommst nicht mit. Du hast eben selbst gesagt, dass sie mich von der Schule werfen werden. Bitte sehr. Aber dich nicht auch noch. Nein, du kommst nicht mit.«


  »Wenn du gehst, dann schon.« Sie kniff die Lippen zusammen.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn. Du bist die beste Schülerin, hier im Kurs und sowieso. Ich meine, den Ball von diesem Idioten hast du nur abbekommen, weil ich dich abgelenkt habe. Alle anderen hast du abgewehrt. Und schau dir die anderen an, den Dicken, der in den Bällen praktisch ein Bad nehmen musste, und dann war da am Anfang diese Bohnenstange, die nur keinen Ball abbekommen hat, weil sie so dürr ist. Nein, die Akademie braucht solche wie dich.«


  »Du brauchst mich vielleicht auch. Du weißt nicht, was dort unten auf dich wartet. Wenn sie Wächtertiere haben – einen Flammenbeller, eine Felsenkatze, Geisterfische –, dann kann ich dich schützen.«


  »Schütz dich selbst«, brummte Nairod, »und geh nach Hause.«


  »Nein. Wenn du wirklich nicht von deinem Plan ablässt, dann komme ich mit.«


  »Du bist ganz schön hartnäckig.«


  »So wie du.«


  »Schön«, sagte Nairod. »Du willst also unbedingt Ärger haben. Dann komm mit.«


  »Hast du denn einen Plan?«


  Nairod ging wieder ans Fenster. Vor dem schwarzen Nachthimmel verschmolz die Spitze des Bibliotheksturms mit der Dunkelheit, bis seine Konturen verschwanden. Es sah aus, als würde der Turm in den Himmel hineinführen und sich über das gesamte Firmament ausdehnen, bedrohlich und unendlich.


  »Wir können auf jeden Fall hierbleiben, bis die Bibliothek schließt.«


  »Dann ist sie aber… geschlossen, und wir kommen nicht mehr hinein«, sagte Lenia.


  »Tja«, meinte Nairod und legte eine Hand auf die Scheibe. »Das ist ein Problem, um das wir uns kümmern müssen.«

  



  ***

  



  Nairod beobachtete den dunklen Turm. Den Feind, der niedergebracht werden musste. Lenia ging in die Bibliothek, um in einer schwer einsehbaren Ecke im Erdgeschoss »aus Versehen« ein Fenster offen stehen zu lassen. Die letzten Schüler strömten nach den Abendstunden über das Gelände, und ein stärker werdender Sturm peitschte den Regen gegen die Scheiben vor Nairods Gesicht. Er verharrte in seiner Position, während Lenia einige Bücher auf- und irgendwann wieder zuschlug. Schließlich erloschen die Lichter des Bibliotheksturms erst in den oberen Stockwerken, dann auch in den unteren, bis hin zum Erdgeschoss. Zurück blieb nur der vage graue Schimmer von magischem Licht, der die Räume immer erfüllte, genau wie die Flure der Akademie. »Hoffen wir, dass sie der Sturm nicht auf die Idee bringt, die Fenster doppelt und dreifach zu kontrollieren.«


  Sie traten nach draußen in den Sturm und die Nässe und blieben im Schatten von Säulen und Balkonen. Keine Menschenseele begegnete ihnen. Das Hoffenster der Bibliothek stand noch offen und klappte im Wind auf und zu. Lenia half ihm mit einer Räuberleiter hoch, und er zog sie hinterher. Dumpf landeten sie auf den Dielen der Bibliothek.


  Lenia schloss das Fenster und sperrte das Fauchen des Sturms aus. Mit einem Mal wurde es still um sie. Nur das Ächzen des Holzes unter ihren Schuhen blieb. Die Bücherregale, die sie einschlossen, türmten sich meterhoch. Nairod tastete sich an überfüllten Regalfächern entlang, aus denen allerorts Buchrücken herausragten. Der Geruch von Pergament und Staub hüllte ihn ein, und im fahlen Licht wurden die schwebenden Staubteilchen sogar sichtbar. Nairod schlich sich vor bis zu einem Schreibtisch mit einer heruntergebrannten Kerze. Er blickte auf dem Gang nach links und rechts. Nur noch mehr Regale. »Scheint keiner hier zu sein.«


  Lenia erschien an seiner Seite. »Wir sollten trotzdem leise sein.«


  »Weißt du, wohin wir müssen?«


  »Zur Treppe.« Sie sah ihn an und lächelte. »Ich vergaß, du bist ja zum ersten Mal hier. Ich führe dich.«


  Die Treppe befand sich am Ende einer Schlucht aus Regalen, im Schatten, aber völlig unauffällig und wie selbstverständlich neben einem Schreibtisch, einigen Schemeln und einer Leiter.


  »Das soll sie sein?«, fragte Nairod. »Sieht mir eher aus wie der Weg zu einer Abstellkammer.«


  »Unterschätze die Sicherheitsmaßnahmen nicht. Der Schutzkreis ist sehr stark, habe ich gehört.«


  Nairod knackte mit den Knöcheln. »Dann wollen wir mal sehen, ob das auch stimmt.«


  Er bewegte eine Hand langsam in Richtung des Treppendurchgangs. In der Luft hing Widerstand: die Kraft, welche die Magie an ihrem Platz hielt. Mit einem Mal flammte ein rotes Licht auf, und an den Eckpunkten der Wand wurden vier faustgroße Energieknoten sichtbar. Von ihnen zogen sich feine Energiestränge lautlos Richtung Mitte. Sie verwoben sich ineinander und spannten ein gewaltiges Spinnennetz auf. Der Tanz der roten Farbe spiegelte sich auf der Regalfront und auf Lenias Gesicht. Zur Mitte hin woben sich die Stränge immer enger, bis sie schließlich zu einer Sternform als Mittelpunkt verschmolzen. Das Gebilde hing vor ihnen in der Luft.


  »Nicht schlecht.« Nairod steckte eine Hand in die Tasche, die andere richtete er auf einen der Knoten. »Aber nichts, das mich aufhalten könnte.«


  Lenia warf einen Blick in den Gang. »Sei bloß vorsichtig.«


  »Ich habe alles im Griff.« Er führte die Fingerspitzen der Hand zusammen, als wolle er eine Fliege zerquetschen, dann riss er die Finger ruckartig wieder auseinander. Der rote Energieknoten platzte auf. Alle Fäden, die von ihm aus in die Mitte geflossen waren, verloren die Spannung und hingen nur noch schlaff im Geflecht. »Siehst du, ziemlich leicht. Und ich musste kein einziges Buch dafür lesen.«


  »Ach, du.«


  Nairod sprengte den zweiten und den dritten Knoten. Das Netz zerfiel mehr und mehr. Mit dem letzten Knoten verloren auch alle übrigen losen Stränge ihren Halt und lösten sich in leere Luft auf. Nur noch der Stern in der Mitte blieb. Nairod legte einen Finger darauf, und auch der Stern zerriss. Ein Anflug von Schwäche ließ ihn taumeln, und er stützte sich gegen die Wand, als habe er nur kurz das Gleichgewicht verloren.


  »Ganz schön einfach. Und schon können wir in die verbotene Bibliothek.«


  »Du bist arrogant«, sagte Lenia leise.


  Er zwinkerte ihr zu und trat in den Durchgang. »Lass mich doch, jetzt gerade kann ich es mir leist–«


  Etwas Rotes flammte auf. Er reagierte zu spät. Ein zweiter Schutzkreis. Seine Hand war schon hindurch, und blitzschnell griffen die roten Fäden mit einer kalten, geisterhaften Berührung nach seinem Handgelenk. Er riss sich los.


  »Nairod!« Lenia sah ihn besorgt an.


  »Nichts passiert.« Er rieb sich über das Handgelenk.


  »Mit dir nicht. Aber…«


  Er ging zurück in den Bibliotheksraum. Ein schwaches Beben lief durch den Boden. »Mist.«


  »Elfenwächter.« Lenia zeigte in die Ecke neben sich. »Sie sind hier.«


  Ein kleines Wesen, kaum größer als ein Neugeborenes, schlüpfte durch eine Ritze zwischen den Dielen. Sein Körper war silbern und durchscheinend und endete unterhalb der Taille in einem Schweif. Es schwebte eine Handbreit über dem Boden und schlängelte sich zwischen den Beinen eines Schemels hindurch. Gesicht und Körper ähnelten einer aus Stein gehauenen menschlichen Statue.


  »Verdammt.« Nairod packte Lenia am Arm und rannte in Richtung des Hauptgangs.


  »Du weißt, was geschieht, wenn sie uns berühren? Sie nehmen unsere Aura auf, und jeder wird wissen, dass wir hier waren.«


  »Schon klar«, zischte Nairod.


  Vor ihnen purzelten Bücher aus einem Regal, und aus der Lücke schob sich ein weiterer durchscheinender Körper. Er segelte neben ihnen zu Boden – ohne ihn zu berühren. Magie hielt ihn knapp darüber. Gerade noch rechtzeitig zogen sie an ihm vorbei. Weiter entfernt vor ihnen krochen die nächsten zwei über ein Regal und kletterten mit kindlichen Ärmchen Ebene um Ebene herunter. Nairod bog in den Hauptgang ein. Keinen Meter vor ihm am Boden wartete einer der Wächter und hielt ihm die Arme entgegengestreckt. Instinktiv riss Nairod die Hand nach vorn. Während er mitten in den kleinen Körper hineinstolperte, wurde der plötzlich weggewischt wie ein Nebelschweif und verschwand. Erstaunt sah er Lenia an.


  »Es sind nur Zauber, die ein Beschwörer herbeigerufen hat«, sagte sie. »Du kannst sie bannen.«


  »Gut.« Er ballte eine Faust. »Ich hätte auch nicht zugelassen, dass die Kleinen uns unseren Plan vermasseln. Ich werde den Raum säubern, und dann können wir nach unten.«


  Im Schritttempo ging er weiter. Die Wächterzauber bewegten sich mit der gleichen Geschwindigkeit. Immer wieder drehte er sich, um sich nach allen Seiten umzusehen. Ein Elf lauerte an der Oberkante eines Regals und ließ sich auf sie fallen. Nairod fing ihn mit einem Stoß Bannmagie auf, und nur noch der langsam verwehende Nebel des gebannten Zaubers ging auf sie nieder. Im nächsten Gang hüpfte ein Elf die Stufen einer Leiter hinunter, und Nairod löste ihn im Vorbeigehen in einen silbernen Regen auf. Sein Herz begann, schneller zu schlagen, und auf seiner Stirn stand Schweiß. Ein weiterer Elf schlich sich unter einem Tisch an. Im letzten Moment richtete Nairod seine Hand auf das silbrige Glänzen und blies es fort. Seine Finger verkrampften sich, und er hielt an.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lenia und sah sich besorgt um.


  Er schnaubte. »Ich mache schlapp. Das kann nicht sein. Es waren nur ein paar Zauber…«


  Lenia nahm ihn am Arm. Diesmal war er es, der gezogen wurde. »Komm weg, sie kriegen dich.«


  Er stolperte einige Schritte ungelenk hinter ihr her, dann schloss er die Augen und konzentrierte sich. »Besser, sie kriegen mich, als dass sie dich kriegen.« Er überholte Lenia. »Ich gehe vor, für den Fall, dass sie uns noch einmal von der Seite überraschen wollen.«


  Lenia entgegnete nichts.


  Sie hatten den Eingangsbereich passiert und schon mehr als die halbe Bibliothek durchquert. Vor ihnen tauchten keine Elfenwächter mehr auf, aber all die, denen sie ausgewichen waren, schlossen sich der Masse an, die wie die Gischt einer gewaltigen Welle hinter ihnen herfegte. Der Gang mit dem geöffneten Fenster wurde von einer breiten Elfenfront verstellt, als würden die kleinen Wesen die Bedeutsamkeit dieses Weges kennen. Alle anderen Fenster lagen zu hoch oder waren zu klein, als dass selbst Lenia sich hätte hindurchzwängen können.


  Nairod nahm einen Zickzackpfad um die Regale. Die Elfengruppe zersplitterte. Er lauerte ihnen auf, und dreien der Wichte kippte er einen Tisch auf den Kopf. Flatternde Papiere, ein zersplittertes Tintenfässchen und nicht zuletzt die Tischplatte begruben die Kleinen unter sich. Einen Einzelgänger klemmte er unter einem Schemel ein. Die Holzfüße hielten seinen durchscheinenden Schweif fest wie einen Mantelsaum, und der Elf kam nicht mehr voran. Als ein weiterer ihn aus einem Regal heraus ansprang, nahm Nairod seine Kräfte für einen letzten Bann zusammen und fegte den Wächter aus der Wirklichkeit. Seine Glieder stöhnten vor Müdigkeit, als er Lenia auf dem Hauptgang wiedertraf. Die Verfolger rollten noch immer auf breiter Front hinter ihnen her. Vor ihnen ragte bereits die Rückwand der Bibliothek auf.


  »Hat keinen Sinn, oder?«, fragte er. »Es sind zu viele.«


  Lenia reagierte nicht. Ihr Gesicht war ernst. »Komm hierher.« Sie bog ab in eine Gasse aus Regalen. Nairod folgte ihr – nur um erkennen zu müssen, dass die Passage an der Wand endete.


  »Das ist eine verdammte Sackgasse«, sagte er. Er drehte sich um, aber die Elfenwächter fluteten schon um die Ecke in den Gang.


  »Aber nicht nur für uns, sondern auch für sie.« Ihre Hände vollführten die gleiche Geste wie vorhin im Klassenraum. »Komm hierher.«


  Er tat es. Die Elfenwächter beleuchteten die Gasse mit ihrem silbrigen Schein. »Was soll das? Das nützt nichts, damit blockierst du ihnen den Weg zu uns, aber uns auch den Weg hier heraus.«


  Sie blickte konzentriert nach vorn. »Du kannst doch klettern, oder? Du kommst über das Regal neben uns weg. Die Elfen werden dir nicht folgen.«


  »Ja, aber…« Die Elfen walzten sich auf sie zu. Knappe zwei Meter vor Lenia stießen sie auf ein unsichtbares Hindernis und drückten sich gedankenlos mit ihren starren Gesichtern dagegen. »Ich lasse dich nicht hier.«


  »Genau.« Lenia sah auf die weißsilbrige Masse, die gegen ihren Zauber anstürmte. »Du beeilst dich, dein Buch zu holen, und dann kommst du zurück.«


  Nairod knurrte. Er suchte nach den richtigen Worten. Als er sie nicht fand, griff er nach dem ersten Regalbrett und begann, sich hochzuziehen. Das Regal wackelte gefährlich, und auf beiden Seiten purzelten Bücher heraus. Als er knapp unter der Decke auf dem Regal kniete, blickte er noch einmal nach unten. Die Elfen drängten als Masse gegen Lenias Zauber an, keiner beachtete ihn. Er sprang auf der anderen Seite vom Regal und rannte.


  Als er die Treppe erreichte, spannte sich der zweite Schutzkreis erneut vor ihm auf. Vier Gesten, und die Knoten brachen zusammen. Eine fünfte, kraftlose, und auch der Stern im Mittelpunkt verschwand.


  Atemlos hetzte er die Treppe hinab.


  Das Licht in der Unteren Bibliothek war so sparsam wie das der Laternen der Stadt. Die Schatten waren dunkel, und statt von wirklicher Helligkeit beleuchtet waren die Dinge von einem Grauschleier bedeckt. Nairod bewegte sich durch dicke Schwaden aus Staub, die im schwachen Lichtschein an Nebel erinnerten. Regale bildeten einen Gang um ihn, dessen Ende sich im Halbdunkel verlor. Aus den Regalen hingen die Fetzen von zerfledderten Einbänden herab. Ein metallenes A hing an einem unsichtbaren Faden in der Luft und markierte wahrscheinlich den Bereich für die Autoren, deren Namen mit selbigem Buchstaben begannen. Fast außer Sichtweite schwebte ein B.


  Nairod rannte los. Irgendwo musste der Gang ja enden.


  Bald hustete und keuchte er vor Anstrengung, und die aus Staubteilchen bestehende Luft ließ ihn niesen. Mit jedem weiteren Regal, das in Sicht kam, sank sein Herz. Immer wieder blickte er nach oben, als könnte er durch die Decke hindurch irgendwo Lenia ausmachen.


  Schließlich blieb er stehen. Noch immer war das Ende des Gangs nicht in Sicht. Er war an so vielen Büchern vorbeigelaufen, wie es vielleicht oben in der halben Bibliothek gab. In dieser Menge konnte er unmöglich nach einem einzelnen Buch suchen, dessen Autor er nicht kannte. Es konnte überall stehen. Vielleicht nannte sich der Glasknochenmann Aarim, und das Buch stand direkt am Eingang, vielleicht hieß der Mann Zelos, und es stand am ungewissen Ende des dunklen Tunnels. Nairod sah wieder nach oben zu Lenia, obwohl er sicher längst weit von ihr entfernt war.


  Er trat gegen den Fuß eines Regals. Staub stob auf, und ein Buch polterte ihm aus einem Fach entgegen. Er fing es gerade noch rechtzeitig auf. Der Wälzer lag in seinen Armen: Einführung in die Magie. Eine ältere Ausgabe des Buchs, das Lenia ihm geliehen hatte.


  Es durchfuhr ihn wie ein Blitz.


  Der Magier, der dieses Buch verfasst hatte, hieß Wallon. Sein Buch konnte unmöglich so weit vorn stehen. Das metallene E hing einige Meter weiter.


  Nairod ließ das Buch fallen und griff in das Regal. Eidetische Sammlung. Das nächste Buch: Elegien – Macht der Lieder. Dann: Eis- und Feuermagie, eine vergleichende Betrachtung.


  Er zog die Bücher der Reihe nach heraus. Aufgeschlagen stürzten sie auf den Boden. E. Sie begannen alle mit E. Die Titel, nicht die Autorennamen. Hier unten hatte jemand die Ordnung umgekehrt. Das hieß…


  Eikyuuno. Es musste hier sein, ganz in der Nähe.


  Nairods Blick raste die Regale auf und ab, auf der Suche nach seinem Buch. Er zog Bände heraus und hielt die freigewordene Lücke mit den Händen auf, um hineinblicken zu können. Aber dahinter war nichts. Keine zweite, versteckte Reihe. Er hatte schon das ganze Regal durch, das die Anfangsbuchstaben Eik beherbergte. Jemand konnte das Buch verstellt haben. Also weitete er seine Suche aus auf den ganzen E-Bereich. Er raste hindurch und betete dabei für Lenia, dass sie ihren Schild noch aufrechterhalten konnte.


  Am Ende hatte er nichts und stand wieder vor dem Eik-Bereich. Es war ja ohnehin nur eine Ahnung gewesen. Vielleicht gab es das Buch hier überhaupt nicht. Ja, so war es wohl.


  In einer letzten Anstrengung schob er die Bücher noch einmal auseinander.


  Da segelte sie ihm entgegen. Eine Seite. Gelb verblichen, zerknickt und mit Eselsohren an allen Ecken. Nairod fing sie auf. Er erkannte sie sofort. Die Art, wie die Buchstaben geschwungen waren, wo und wie der Schreiber die Striche ansetzte. Er erkannte sie, obwohl sie doch aus seinem Bewusstsein fortgewischt worden war. Eikyuuno. Diese Buchstaben waren Teil des Mysteriums, Teil des Schlüssels.


  Er drehte die Seite um. In großen, ungelenken Lettern hatte jemand eine Botschaft daraufgekritzelt. Nairod überflog sie. Und dann wusste er, wie er an Eikyuuno herankommen konnte.

  



  ***

  



  Im Erdgeschoss verdeckte ihm eine Wand aus durchscheinenden Leibern den Blick auf Lenia. Die Elfen drängten noch immer blindlings gegen eine Barriere, die für das Auge unsichtbar blieb.


  »Heh, ihr Hirnlosen!«, rief er. Er hatte einen Schemel gepackt und warf ihn zusammen mit seinem Ruf in die geisterhafte Menge. Die kleinen Wesen purzelten übereinander, und in plötzlichem Einverständnis lösten sie ihr Knäuel auf. Sie krochen zu ihm, die Blicke aus Statuengesichtern auf ihn gerichtet. Nairod bannte die ersten beiden und zerstieß sie zu nebligem Dunst. Jetzt, da sich der Turm aus Elfen aufgelöst hatte, kam hinter ihm eine zitternde Lenia in Sicht, die Hände noch immer in der magischen Geste vor sich verkrampft.


  »Such das Fenster, wir treffen uns draußen«, rief Nairod ihr zu. Nur noch aus den Augenwinkeln konnte er die Ahnung eines Nickens ausmachen. Er zog die weiße Flut hinter sich her, bis er sicher sein konnte, dass Lenia entkommen war. Dann schlug er Haken und lenkte die Horde hinter sich in eine Sackgasse. Er kletterte über Regale und schließlich durch das Fenster nach draußen.


  Lenia stand auf der Wiese des Akademiehofs. Regentropfen perlten über ihr Haar, sie stützte sich auf den Oberschenkeln ab und keuchte. »Hat es … sich… zumindest gelohnt?«, fragte sie.


  »Ja und nein.« Hinter ihnen flossen die Elfenwächter aus dem Innern der Bibliothek heraus wie ein Wasserfall. »Zeit, nach Hause zu gehen. Aber nicht für lange.«


  Kapitel 6:

  DIE STEINERNE CHIMÄRE


  Einen ganzen Tag und eine halbe Nacht lang waren sie geflohen, gerannt und gestolpert durchs Unterholz, eine Bande aus huschenden Schatten. Auf der Straße, abseits der Straße, durch seichte Bäche und dann wieder steile Hügel hinauf. Sie waren nicht geflohen vor einem Laut, nicht vor Pferdehufen oder Jagdrufen, sondern vor der bloßen Gewissheit, dass die Kaiserstadt ihre Köpfe im Staub rollen sehen wollte oder auf einer Lanzenspitze. Erst jetzt, in tiefer Dunkelheit, rasteten sie, und die Männer, die während der wilden Hatz nur Körper gewesen waren, bekamen endlich Gesichter.


  Ein mit feuchten Zweigen genährtes Lagerfeuer knisterte und spie Funken. Wärme schenkte es nur spärlich. Der felsige Überhang, unter dem sie rasteten, verteilte den Rauch, bevor er aus dem Unterstand hinaus und gen Himmel zog. Sie waren so lange in die Nacht hineingerannt, dass jetzt kein Soldat mehr auf den Beinen sein konnte, um den verräterischen Rauch zu sehen. Ein Junge, den alle wegen seiner langen, dürren Hände nur Rattenfinger riefen, warf neue Ästchen in die Flammen. »Brennt gut, ne?«, fragte er dauernd. Um ihn herum lagen und saßen die Flüchtlinge, die meisten schon mit geschlossenen Augen. Raigar schätzte sie auf knapp dreißig Mann.


  Vicold erschien neben Raigar und warf ihm ein Bündel hin. »Ich hab schon rumgefragt, keinem will es gehören. Muss wohl deins sein.«


  Raigar hob den Sack ins Licht. »Wo hast du das her?«


  Der hagere Mann setzte sich neben ihn. Er hatte die Gefängnislumpen eingetauscht gegen pechschwarze Lederkleidung, die zugleich als Rüstung dienen konnte. Winzige Scheiden in der gleichen Farbe wie die Kleidung verbargen sich an den Waden, Oberschenkeln, am Gürtel ohnehin, unter den Achseln und auf dem Rücken. Messermann, sagten die anderen zu ihm. Als hätte Raigar es geahnt. »Ein paar von den anderen haben sich aus dem Gefängnis geschnappt, was sie konnten, bevor sie durch den Tunnel geflohen sind.«


  »Das muss Leben gekostet haben«, sagte Raigar.


  »Das alles hat Leben gekostet. Im Gefängnis habe ich noch über fünfzig Köpfe gezählt, und jetzt… Die Hälfte vielleicht.«


  Raigar öffnete den Sack und wühlte in einigen Kleidern, die eher schmutzigen Lappen glichen. Es waren tatsächlich seine Sachen. »Haben die Männer zumindest gewusst, weswegen sie gestorben sind?«


  »Unser Kaiser Weider weiß es«, brummte ein alter, verwitterter Mann. Steinchen war einer der Namen, die man ihm gegeben hatte. Er trug stets ein Säckchen voll winziger Kiesel bei sich, und schon heute am Abend hatte er sie mehrmals ausgekippt, um aus ihnen die Zukunft zu lesen. Jetzt hielt er ein Fleischstück am Knochen über das Feuer. »Der ist ein alter Hurenbock. Er hat seinen Hintern auf den Thron gepflanzt und der Kaiserstadt ihren Namen gegeben. Weigrund.«


  »Halt den Mund«, sagte Vicold fast väterlich und wandte sich wieder Raigar zu. »Beim Krieg in der Wüste hat auch niemand nach dem Grund fürs Sterben gefragt.«


  »Weil Kriege heute keinen Grund mehr brauchen. Aber das hier ist anders. Wir sind ein paar Leute ohne Arbeit, die plötzlich auf dem Blutgerüst gestanden haben.« Raigar beobachtete, wie der Alte das Fleisch über dem Feuer drehte.


  »Der Kaiser hat uns benutzt. Wir haben ihm eine Zeitlang gedient, und jetzt wirft er uns weg. Was ihn dabei antreibt, das wirst du ihn selbst fragen müssen. Ich würde es selbst gerne tun. In die Stadt zurück, den Wachen die Hälse durchschneiden und dann Weider höchstpersönlich in seinem Schlafgemach besuchen.« Etwas Glänzendes wirbelte durch die Luft, und plötzlich hielt Vicold ein kleines Messer in der Hand. Gedankenverloren betrachtete er es.


  »Das ist wahrscheinlich der kürzeste und sicherste Weg in den Tod.« Raigar warf einzelne Stöckchen von Rattenfingers Haufen in die Flammen.


  Vicold steckte das Messer wieder in eine der vielen fast unsichtbaren Scheiden an seiner Lederrüstung. »So weiß ich zumindest, was ich bekomme.«


  »Und wohin willst du wirklich gehen?«


  Vicold zuckte mit den Schultern. »Wenn ich wüsste, wie weit sie gehen werden, um uns in die Finger zu bekommen, dann wäre es leichter, einen Plan zu schmieden.«


  Raigar griff wieder nach seinem Beutel und leerte den Inhalt scheppernd auf den steinigen Boden aus. Auch sein Schwert fiel heraus. Er schob es unter die dreckigen Kleider, damit das Kaisersymbol aus seinem Blickfeld verschwand. »Damals in den Wüsten sind wir für Weider bis ans Ende der Welt gegangen, um einem Hirngespinst nachzujagen. Er hat einen Angriff der Nomadenvölker befürchtet, mit einer magischen Waffe, die sie vielleicht konstruiert haben könnten. Aber niemand hat eine solche Waffe gefunden, nicht im Wüstensand und nicht in den Kristallminen.«


  »Also?«, fragte Vicold.


  »Wie ich sagte: ans Ende der Welt für ein Hirngespinst. Wenn Weider uns tot sehen will, dann wird er nicht ruhen, bis er unsere Köpfe auf seinem Schoß liegen hat.«


  »Wir werden lange rennen müssen.«


  »Wir können nirgendwohin rennen«, sagte Raigar. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich die Nachricht über uns im Reich verbreitet hat und niemand uns mehr Obdach gewährt.«


  Vicold nickte bedächtig in Richtung der schwarzen Stämme, die sich vor dem Nachthimmel abhoben. »Aber das Reich ist nicht unendlich. Es hat Grenzen.«


  Raigar schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, seit Weider es geeint hat. Es ist ein Reich.«


  Steinchen, der Alte, knabberte an seinem Fleischstück, das weniger gebraten als einfach rußschwarz war. »Wir könnten nach Westen gehen. Weit nach Westen, meine ich.«


  »Nach Zweibrück…«, murmelte Raigar. »Ja, die hängenden Brücken markieren das Ende des Reichs. Weider kann es sich nicht leisten, die Grenzen zu überschreiten. Nicht als erst kürzlich gekrönter Kaiser. Das kann er sich noch weniger leisten, als uns am Leben zu lassen. Und da gibt es noch den Herrscher jenseits der Brücken.«


  »Du willst ins Schattenland?«, fragte Rattenfinger entsetzt. Die anderen Männer schauten alarmiert auf. »Zum Nigromanten?«


  »Nein, nur bis kurz hinter die Grenze«, sagte Raigar. »Da können uns die Schatten noch nichts anhaben.«


  Rattenfinger, Steinchen und die anderen schauten skeptisch drein, aber Vicold rief: »Und schon haben wir einen Plan.«


  »Hm.« Raigar warf ihm einen Blick zu. »Es sind allerdings Wochen von hier aus bis zur Grenze.«


  Vicold warf ein Messer hoch und fing die Klingenspitze zwischen zwei Fingern auf. »Die Bastarde werden uns jagen, und ich habe keine Ahnung, wie viele von uns sie noch unter die Erde bringen werden. Aber die Reise hat sich schon gelohnt, wenn es am Ende nur zwei oder drei von uns über die Grenzbrücken schaffen.«


  Raigar wühlte in den ausgeschütteten Kleidern, bis er endlich auf Metall stieß. »Wir werden kämpfen müssen. Schon wieder.« Es waren zwei Panzerhandschuhe aus übereinandergeschichteten Eisenplatten, die seine Unterarme halb bedecken würden.


  »Das macht mir nichts«, sagte Vicold. »Wenn ich ein paar Soldaten die Köpfe runterschneiden kann, dann gleiche ich nur aus, was sie mit unseren Brüdern gemacht haben.« Seine Stimme wurde kalt, so kalt wie im Gefängnis.


  »Du kannst nichts ausgleichen.« Raigar zog einen der Handschuhe über und tastete sich durch das kalte Eisen, bis die Metallfaust perfekt saß. »Ein toter Mann ist ein toter Mann.«


  »Oh, der Friedensbringer spricht«, sagte Vicold. »An seinen Händen klebt kein Blut – nur an den eisernen Ummantelungen, mit denen er seine Feinde ausquetscht wie reife Früchte.«


  Raigar ballte eine Faust, bis die eisernen Finger gegeneinanderschepperten. »Ich töte nicht mehr. Und wenn du mein Schwert willst, nimm es.« Er warf die verzierte Klinge zu Vicold hinüber. Sie klirrte auf dem Boden und glänzte im Feuerschein.


  »Danke, aber ich bevorzuge meine Messer. Sie richten nicht so eine Schweinerei an wie eine lange Klinge.«


  Raigar forschte in den Gesichtern seiner Begleiter. War irgendwo eines, das ihm aus dem alten Kriegszug bekannt vorkam? Nein, es gab keins. Niemand, der ihm hätte zur Seite stehen können.


  »Denk dran«, sagte er, »wir wollen dem Tod entkommen, nicht ihn heraufbeschwören.«


  »Große Worte«, sagte Vicold. »Aber wenn der Tod mir zu nahe kommt auf diesem langen Weg, dann weise ich ihn ab.«


  Raigar prüfte beiläufig die Beweglichkeit seiner Hände in den Handschuhen, spreizte und streckte die Finger. Dann zog er das Rüstteil wieder von seinem Arm herunter. »Wie wollen wir diesen langen Weg gehen? Wenn wir uns die ganze Zeit über im Dunkel der Wälder halten, so wie jetzt, dann werden aus vier Reisewochen leicht acht.«


  Vicold schien sich zu entspannen. »Zumindest anfangs ist das sicherer. So muss der Feind rätseln, welche Richtung wir eingeschlagen haben. Später können wir dann auch die Straße benutzen. Meine größere Sorge ist, woher wir Vorräte bekommen. Aber ich habe schon eine Idee. Es gibt ein Gasthaus hier in der Nähe.«


  Raigar faltete die Hände und lehnte sich an einen Felsen. Seine Lider wurden schwer. »Wir in einem Gasthaus? Ich würde das Wahnsinn nennen, aber dazu bin ich zu müde.«


  Die Männer um ihn herum lagen auf Gepäcksäcken, manche auch auf dem nackten Stein. Raigar ballte sich aus seinen Hosen und Hemden ein Kopfkissen zusammen, und seinen Sack formte er zu einer leidlich weichen Matratze, auf der er sich niederließ. Das erste Mal an diesem Tag begannen seine Muskeln, sich zu lockern.


  Nur noch Vicold saß aufrecht da, den Blick auf den nächtlichen Wald gerichtet. Zwischen seinen Händen sprang ein scharfes Glitzern hin und her. »Einer sollte die Nachtwache übernehmen«, sagte er, und das Licht des Feuers ließ unter seinen Augen dunkle Ringe sichtbar werden. »Für den Fall, dass Gäste bei uns einkehren wollen.«

  



  ***

  



  Aber bis zum Morgen kehrten keine Gäste ein. Vicold saß mit denselben Augenringen wie gestern Abend da, hinter ihm die nebelverhangenen Wälder. Vielleicht hatte er sich mit jemandem bei der Wache abgewechselt, vielleicht auch nicht. Als er vom Plan, nach Westen zu marschieren, erzählte, murrten einige der Männer und flüsterten untereinander. Unter den Worten, die sie angstvoll sprachen, waren Nigromant und Schattenland, aber sie begriffen bald, dass sie überstimmt waren.


  Nach einem Frühstück, das sie aus den letzten Vorräten zusammengestellt hatten, brachen sie auf. Raigar meldete sich freiwillig, zusammen mit einem Jungen namens Adler, der ein spitzes Raubvogelgesicht hatte, die Straße im Auge zu behalten. Tatsächlich kam ein Herold herangeritten, der das Kaiserbanner trug. Die Söldner hatten ihn schnell überwältigt und schickten ihn ohne Pferd und Kleider zurück nach Weigrund. Einige Stunden später, als die Sonne sich wieder senkte, kam an einer Wegkreuzung ein einsames Haus in Sicht. Von außen wirkte es klein und unbedeutend unter den dunklen Tannen. Vicold sagte: »Die Steinerne Chimäre.«

  



  ***

  



  Raigar saß mit dem Rücken zur Wand, einen Bierhumpen in der Hand. Er trank bedächtig, und das Getränk gluckerte in seinem leeren Magen. Die meisten seiner Wegbegleiter schwenkten die Humpen wild herum und verteilten die Hälfte des Inhalts über den Tischen des Wirtshauses. Die andere Hälfte gossen sie daneben, wenn sie sich die Trinkgefäße an die Lippen setzten. Adler und Rattenfinger spielten Karten an einem Tisch, von dem sich Vicold eben erhob. Der Messermann setzte sich zu Raigar. »Alle sind versorgt.« Raigar sah hinüber zu den übrigen Gästen des Hauses, die sich schon beim Eintreffen der Söldnerbande in die am weitesten entfernten Ecken zurückgezogen hatten. Auch die Bedienungen, die gebratenen Hirsch und Brotkörbe brachten, näherten sich der großen Tafel nur zögerlich.


  »Sie verdienen auch an uns.« Vicold nahm eine Kloßsuppe entgegen und stellte sie vor sich hin. »So viel Betrieb sind sie hier vielleicht nicht gewohnt, aber für einen Abend werden sie es aushalten.« Er schlürfte einen Löffel der dampfenden Brühe. »Ich kannte den Wirt schon, noch bevor er einen Namen für seine Schenke hatte. Noch bevor er sich das Tier ins Haus geholt hat.« Vicold meinte die Chimäre, eine pferdegroße, steinerne Statue, die in der Mitte der Schenke stand. Der Steinmetz hatte ein Wesen geschaffen, das den Körper eines Löwen, aber den Kopf eines Ziegenbocks hatte. Aus der Brust ragte der echsenhafte Kopf eines Drachen, und der Schwanz war nichts anderes als eine züngelnde Schlange. Das Wesen schien in der Bewegung erstarrt, als hätte ein böser Zauber es in diesen steinernen Zustand versetzt. »Er schwört, dass jemand einmal eine Nadel durch einen Riss im Stein geschoben hat und dass danach Blut an der Spitze war.«


  »Mich interessieren eher andere Arten von Bestien. Die, die uns folgen.« Raigar schob seinen Humpen weg.


  »Die Lakaien des Kaisers. Vergiss sie zumindest heute Nacht. Wir bekommen hier gut zu essen und zu trinken, und morgen brechen wir gestärkt auf.«


  »Ohne dass wir wissen, woher wir die nächste Mahlzeit bekommen. Mit leerem Magen lässt es sich nicht gut fliehen vor einem ganzen Reich.«


  »Du denkst zu viel.« Vicold stocherte in den Klößen herum, die in der Suppe schwammen. »Wir nehmen uns etwas Wegzehrung mit. Der Rest…«, seine Augen funkelten, »... wird sich ergeben. Genauer gesagt, er wird uns gegeben. Oder wir nehmen ihn uns.«


  Raigar zog Vicold am Kragen zu sich. Heiße Suppe tropfte ihm auf die Hand. »Ich habe davon genug gesehen in den vielen Jahren meines Lebens. Genug für all die Jahre, die noch kommen mögen. Söldner, die durch die Dörfer ziehen, Frauen schänden, Söhne und Väter erschlagen und sich all ihre Habe nehmen.«


  Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, schon richteten sich die Blicke von dreißig Männern auf ihn. Sie hielten in ihrem Geschunkel und Gebrüll inne. Raigar ließ Vicold los.


  Die Gesichter wandten sich ab, und langsam setzte das bunte Treiben wieder ein.


  Vicold rückte sich den Kragen zurecht. »Wie viel wiegt für dich dein Leben, wenn du es auf eine Waagschale legen müsstest, und auf der anderen Seite befindet sich das Leben eines anderen, eines Fremden?« Seine Miene wurde unergründlich.


  »Niemand muss sterben, damit ich leben kann. Das ist widersinnig.«


  »Nicht einmal ich habe diese Söldnerbande im Griff. Wenn wir uns auf einem Hof neu ausstatten müssen, dann kann ich dir keine Garantie dafür geben, was geschieht. Du bist selbst Söldner. Du weißt, wie es ist.«


  Eine Kellnerin stellte einen Teller mit gebratenem Hähnchen und Kartoffeln vor Raigar ab. Vicold sah ihn an, als erwarte er etwas.


  Raigar leerte seinen Humpen und starrte dem Messermann in die Augen. »Schon klar. Du willst, dass ich mich bedanke für das Essen, das du hier ausgibst.« Er schob sich eine Kartoffelscheibe in den Mund und kaute. »Danke. Danke, dass du dich zumindest heute dagegen entschieden hast, ein Blutbad anzurichten, um an ein Abendessen zu kommen.«


  Vicold verzog keine Miene.


  Bevor er etwas entgegnen konnte, öffnete sich die Tür der Stube. Gestalten in grauen, durchnässten Regenmänteln betraten den Raum, sechs insgesamt. Ihre Gesichter blieben unter Kapuzen verborgen. Sie steuerten die Theke an und sprachen mit dem Wirt. Einige der Söldner drehten sich zu den neuen Gästen um, und das Lärmen verstummte erneut. Wer eine Waffe hatte, legte die Hand zumindest in die Nähe des Griffs.


  Die Gäste mit den verhängten Gesichtern gingen direkt weiter über die Treppe in den ersten Stock, wo sich die Herbergszimmer befanden.


  »Ziemlicher Betrieb heute«, sagte Raigar, während neben ihm das Lachen und Scherzen wieder aufbrandete.


  Vicold entgegnete nichts. Schweigend beendeten sie ihre Mahlzeit.


  Mit einem wohligen Gefühl der Fülle im Magen erhob sich Raigar schließlich und steuerte auf den Ausgang zu. Der junge Kerl, Adler, überholte ihn und hielt ihm die Tür auf. Draußen prasselte der Regen in Strömen auf die Waldstraße. »Gleiche Idee gehabt?«, fragte der Kleine.


  Raigar hüllte sich in seinen Mantel. »Willst du dich auch draußen durchweichen lassen?«


  Wenn er geahnt hätte, auf was er sich einließ mit Vicold, dem Messermann ...


  Die Finsternis auf der Straße war undurchdringlich, aber einige wenige Laternen am Gasthaus, die vom Wind herumgeworfen wurden, beleuchteten den Weg zum Stall.


  Der Wind fauchte, aber aus dem Innern des Verschlags war deutlich das Wiehern von Pferden zu hören. Bei ihrer Ankunft am Nachmittag war der Stall noch leer gewesen.


  »Ganz arm können sie nicht sein«, meinte Adler.


  Am Rand des Laternenscheins zogen sich zwei Furchen durch den feuchten Boden. Radspuren. Raigars Stiefel schmatzten bei jedem Schritt, mit dem er ihnen folgte. Sie führten in die Dunkelheit und um die Steinerne Chimäre herum. An der Rückseite stand eine Kutsche. Licht fiel aus dem Schankraum und beleuchtete den Kutschbock. Die Form der Reisekabine war unnötig geschwungen und verschnörkelt. Zierbeschläge aus glänzendem Metall, das weder Eisen noch Stahl sein konnte, zogen sich an den Außenkanten entlang. Auf dem Dach thronte eine weitere Verzierung. Vier Tiere balancierten eine Krone auf ihren Schnauzen. Auch die Kabinentür wurde von einer Krone verziert. Adlers Hände glitten über ein Wappen direkt daneben. »Das ist jedenfalls nicht der Kaiser.«


  Raigar trat näher heran. Jetzt erkannte er die Tiere. Schafe. »Der Schafskönig, weit aus dem Süden.«


  »Das ist Gold«, sagte der Junge, der über die Beschläge der Kutsche strich. »Mann, allein diese Verzierung hier… Wer damit wohl reist? Er muss stinkreich sein.«


  »So reich, dass er uns die Vorräte verschaffen könnte, die wir brauchen.« Durch ein Fenster blickte Raigar in den Schankraum. Vicold saß wieder bei seinen Männern. Einer klopfte ihm gerade auf den Rücken, und Vicold hob einen Pokal, aus dem Wein schwappte.


  Adler trat wieder aus dem Licht heraus, das die Kutsche aus der Finsternis hervorhob. »Der hat aber sicher Leibwächter dabei, und Vicold hat gesagt, wir finden schon Wege, um …«


  Raigar machte eine scheuchende Bewegung mit der Hand. »Geh wieder rein, bevor du dir eine Erkältung holst. Du erzählst keinem, was du hier gesehen hast, bis ich wiederkomme.«


  Adler blickte an Raigars Gestalt hinauf. »I-in Ordnung.« Er huschte davon.


  Raigar lehnte sich an die Rückwand des Gebäudes. Das Regenwasser rann ihm von den Haaren in seinen Kragen und den Rücken hinab.


  Entweder nahmen Vicolds Söldner sich später selbst, was sie wollten, wenn sie Hunger oder andere Gelüste verspürten. Oder Raigar gab es ihnen jetzt. Ein einziges Opfer, das ihnen für einen langen Zeitraum genügen würde. Es gab keine richtige Entscheidung.


  Als er dennoch endlich eine getroffen hatte und die Schenke wieder betrat, war er durchnässt bis auf die Knochen, und die Menschen starrten ihn an wie einen finsteren Geist.


  Kapitel 7:

  DER FLAMMENHIRTE


  Der Kopf des Gardehauptmanns rollte über den Boden des steinernen Thronsaals. Er kullerte über die ausgestreuten Rosenblütenblätter, die sich wie ein Teppich vom Eingang des Saals zum Thron hinzogen. Jungen mit feuchten Tüchern eilten herbei und wischten über die Stellen, an denen Blut den Boden beschmutzte. Auch zum Kaiser, der das Schwert noch in der Hand hielt, liefen die Jungen und wischten das Blut von der Klinge, bevor es herabtropfen konnte. Wachen hüllten den Leichnam in Tücher und trugen ihn davon.


  »Hast du gut zugesehen?«, fragte Weider. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, durch den weißen Spitzbart wirkte sein Gesicht unnatürlich verlängert. Er streckte eine dürre Hand nach dem Jungen aus, der auf einer Miniaturversion des Kaiserthrons saß.


  »Ich habe alles gesehen, Vater.« Der Junge, der fast ein Mann war, rührte sich nicht, als die Hand seines Vaters durch sein kurzes Blondhaar strich. Er saß aufrecht da wie eine Statue, voll von mühsam gezügelter Energie. »Jetzt kannst du mich gehen lassen.«


  »Noch nicht.« Weider machte eine Handbewegung. Sofort öffnete sich knarrend das Portal des Thronsaals. Draußen war der Himmel bleiern, und ein leichter Wind wehte die Rosenblätter zur Seite. Wieder kamen die Jungen, und sie sammelten jedes einzelne der Rosenblätter auf, um sie wieder an ihren Platz zu legen.


  Vier Gardesoldaten führten einen Mann in Sträflingskutte herein. Ketten waren an einem Metallring um seine Taille befestigt. Die Soldaten konnten so neben dem Blütenteppich laufen, während die gespannten Ketten den Gefangenen zwangen, auf die Rosenblätter zu treten. Vor dem Thron hielten sie an. Während die Gardisten sich auf ein Knie niederließen, blieb der Mann in der Kutte stehen.


  Die Stimme des Kaisers brach das Schweigen. »Ja, du musst dich nicht beugen vor mir. Du bist auf dem Friedensteppich zu mir geführt worden, dir wird kein Leid geschehen.«


  »Nicht einmal, wenn ich Euch töte?«, ertönte die Stimme des Gefangenen unter seinem rostroten, fettigen Haarschopf.


  »Dann, mein Freund, bin ich nicht mehr der Herr dieser Hallen, und der Friedensteppich besitzt keine Gültigkeit mehr.«


  Einer der Soldaten hob den Kopf. »Majestät. Er ist ein Zauberer.«


  »Schweig. Mein Gast hängt an seinem Leben, sonst wäre er nicht hier.« Unbeirrt sah der Kaiser den Gefangenen an. »Dein Name ist Brakas, du kommst aus der Arena in Westbul, und dort nannten sie dich den Flammenhirten.«


  »Und ich habe unter Eurem Banner in den Wüsten gekämpft.« Der Mann klang erschöpft.


  Der Kaiser fuhr fort, als habe er nicht zugehört. »Ich wüsste gerne, ob dein Name mehr als nur Schmuck ist.«


  »Ich habe damals nur für mein Brot gekämpft, so wie auch in der Arena.« Der Flammenhirte sah auf seine Hände herab, als seien sie fremde Geschöpfe, und drehte die Handflächen nach oben. Augenblicklich erhoben sich die Soldaten, aber der Kaiser ließ sie mit einer Geste in der Bewegung erstarren. Das Kerkergewand des Gefangenen rutschte an den Händen zurück, so dass die Unterarme frei wurden. Die Venen traten hervor und schimmerten, als habe jemand Gold hineingegossen. Die goldene Farbe floss zu den Händen und stob als Flammenstoß aus der Haut. Auf jeder Handfläche züngelte eine Flamme.


  »Beeindruckend.« Weider erhob sich von seinem Thron. Seine dunkle Robe verbarg die Konturen seines Körpers. »Dass du die Arena und das Schlachtfeld überlebt hast, spricht für dich.«


  »Dreiunddreißig Siege«, sagte einer der Soldaten. »Gegen Tiere, Menschen und magische Bestien.«


  Weider nickte. »Du bist ein schlechter Mensch, Brakas. Du hast viele getötet, um leben zu können. Das hast du selbst gesagt.«


  Ihn traf ein finsterer Blick aus dem alterslosen Gesicht. Der Magier schloss die Hände, und die Flammen wurden erstickt.


  »Nein, keine Sorge.« Der Kaiser erhob sich von seinem Thron und stieg die Stufen hinunter. Als er noch zwei vor sich hatte, blieb er stehen. Er war jetzt auf Augenhöhe mit dem Magier: ein alter, dürrer und runzliger Mann vor einem jüngeren, unrasierten und schmutzstarrenden. »Es ist gut, dass du es gewohnt bist zu töten, um zu leben. Denn ich biete dir heute nochmals dein Leben an. Du wirst jagen, und wenn du deine Beute erlegst, schenke ich dir das Leben. Du darfst dann in meinem Reich wohnen, das weder Krieg noch Krieger kennt.«


  »Ich soll jagen. Was wollt Ihr? Einen Hirsch, ein Wildschwein?«


  »Menschen. Wie du es gewohnt bist. Es könnten sogar Menschen sein, die du kennst. Wirst du es trotzdem tun?«


  In den Augen des Kampfmagiers starb etwas, das aber ohnehin kaum noch lebendig gewesen war. »Das werde ich.«


  »Genau so hatte ich dich eingeschätzt.« Der Kaiser hob die Hände und klatschte zweimal kurz. Er setzte sich wieder auf seinen Thron und wechselte einen Blick mit seinem Sohn. »In der Arena haben sie dir den Namen Flammenhirte gegeben, aber sag mir, was ist ein Hirte ohne eine Herde?«


  Der Mann schwieg kurz. »Der Name soll nur bedeuten, dass ich die Flammen hüte wie eine Herde, dass ich sie herbeirufen und fortschicken kann.«


  »Dann lass uns diese Bedeutung erweitern. Ich gebe dir eine echte Herde mit auf deinen Weg.«


  Aus den Türen und Fluren, die von den Seiten des steinernen Thronsaals abgingen, drang Knurren und Gebell heran. Flammenbeller, Hunde mit Feuer in Augen und Maul, wurden an Leinen hereingeführt. Fast ein Dutzend. Die Männer, die sie hielten, ließen die Leinen plötzlich los.


  Kläffend stürmten die Tiere auf den Thron zu. Die Soldaten um den Gefangenen sahen sich ängstlich um, aber die Flammenbeller zogen an ihnen vorbei und bremsten ab, bis sie als ein Ring aus schwarzem Fell und feuerroten Augen um den Zauberer herumstanden. Einige setzten sich, andere starrten den Mann nur erwartungsvoll an oder leckten mit glühenden Zungen an seinen Fingern.


  »Sie wurden durch Feuermagie, wie du sie beherrschst, erschaffen.« Der Kaiser musterte die Kreaturen. »Deshalb sind sie deine Knechte.«


  »Ihr gebt mir viel Macht.«


  »Du führst meinen Auftrag aus, also ist deine Macht letztlich nur meine Macht. Lass dich nach draußen führen. Du wirst Informationen über deinen Auftrag erhalten und Männer zugeteilt bekommen.«


  Der Magier verneigte sich. »Ich sollte Euch danken, Kaiser.«


  Die Soldaten führten den Zauberer auf dem gleichen Weg nach draußen, auf dem er gekommen war. Das Hunderudel schloss sie dabei ein, und die Tiere gaben keinen Laut mehr von sich.


  Als sich das Eingangsportal schloss, wandte sich der Prinz zu seinem Vater um. »Auch er wird dich enttäuschen, und du wirst ihm den Kopf abschlagen.«


  »Ja, das wird geschehen.« Ein Lächeln durchbrach den weißen Bart des alten Manns. »Aber wen sollte ich denn sonst schicken?«


  Der Junge straffte seine Gestalt noch weiter.


  Weider legte die Hand auf den Kopf seines Sohnes. »Bald dürfte der Prinz aus dem Süden eintreffen, Lavar. Wie war noch sein Name?«


  Kapitel 8:

  DIE SCHWARZEN MÄNNER


  Die Kutsche rumpelte über den Waldweg. Immer wieder sprangen die Räder über kleinere und größere Steine, und die Kabine wurde durchgeschüttelt. Elarides musste sich immer wieder in die Polster oder in die schweren Stoffgardinen krallen, um nicht herumgeschleudert zu werden. In dem viel zu dünnen Würdengewand, das sein Vater ihm zu tragen vorgeschrieben hatte, fröstelte es ihn, aber zum Glück bestand die Leibgarde darauf, dass er die Zeichen seines Standes zur Tarnung mit einem Wollmantel verdeckte.


  »Junger Herr.« Der Kaplan, der ihm gegenübersaß, musste die Kette um seinen Hals mit den Händen festhalten, damit sie nicht herumflog. Der Anhänger, eine kupferne Dublone mit fünf Sonnenstrahlen darauf, tanzte dennoch wild umher. »Habt Ihr Euch schon mit der Stadt Weigrund vertraut gemacht?«


  »Wir kommen doch erst morgen an.«


  Der alte Mann hob tadelnd einen Finger. »Wie gut, dass Euer Vater mich mit Euch sandte. Ihr könnt einfach noch nicht für Euch selbst sorgen. Dabei haben wir doch eigens landeskundliche Bücher mitgenommen.« Er zog unter den Sitzen eine Gepäcktruhe hervor und schloss sie auf. »Weigrund ist eine große Stadt. Viel größer als irgendeine im Südreich. Es ist wichtig zu wissen, wohin Ihr – « Als er den Deckel aufklappte, blieb ihm der Mund offen stehen. »Das habt Ihr mitgenommen?« Er vergaß, seine Kette festzuhalten, und der Anhänger prallte klirrend gegen den Truhendeckel.


  Elarides schob die Gardinen zur Seite. Draußen ritten die Gardesoldaten, und das Scheppern ihrer leichten Rüstungen vermischte sich mit dem Klappern der Pferdehufe.


  »Ich frage Euch noch einmal.« Der Kaplan saß wieder aufrecht und hielt in jeder Hand ein Buch. »Das habt Ihr mitgenommen, mein Prinz?« In die hölzernen Buchdeckel waren Figuren geschnitzt. Auf dem einen wand sich ein Lindwurm um einen brennenden Turm, und im Vordergrund stand auf einer Klippe ein Ritter mit erhobenem Schwert. Auf dem anderen Deckel stand derselbe Edelmann, umringt von Bäumen, aber auch von dunklen Gestalten, die ihm mit Keulen und Messern drohten. »Ritter Marduk gegen den Höllendrachen und Ritter Marduk gegen die schwarzen Männer? Ich muss sicher nur blind in die Kiste greifen und ziehe einen weiteren geistlosen Ritterroman heraus.«


  Elarides pflückte dem Kaplan die Schwarzen Männer aus der Hand und schlug das Buch auf. »Ich muss mich doch vorbereiten. Jetzt, da ich ins Kaiserhaus von Arland geschickt werde, um zu lernen, muss ich mich allerhand Herausforderungen stellen.«


  Seufzend legte der Kaplan den Drachen zurück in die Truhe und klappte sie zu. »Herausforderungen, ja. Aber ich bezweifle, dass Ihr gegen einen leibhaftigen Drachen antreten müsst. Der letzte ist gestorben, wisst Ihr, vor langer Zeit schon.«


  »Ihr glaubt auch an Euren Gott.« Elarides deutete auf das heilige Symbol um den Hals des Kaplans. »Obwohl viele sagen, dass er zusammen mit dem letzten Drachen verschieden ist.« Nach einer kurzen Pause schloss Elarides das Buch wieder und legte es beiseite.


  Der Geistliche legte ihm eine Hand aufs Knie. »Auch Ihr werdet noch begreifen, mein Prinz. Ich war einmal genauso jung wie Ihr und …«


  Das Gerede des Manns verwandelte sich in Elarides’ Verstand in einen gleichförmigen, monotonen Fluss aus Geräuschen. Er sah zu, wie draußen die Baumreihen vorbeizogen. Die Mittagssonne drang kaum durch die Tannen hindurch, zu dicht und zu hoch standen sie neben dem Weg. Er stellte sich vor, wie sich zwischen den Stämmen und im Unterholz der schlangenhafte Leib des Höllendrachen wand.


  Draußen wieherten die Pferde, die die Kutsche zogen. Die Fahrt verlangsamte sich. Der Kaplan unterbrach seinen Wortschwall. »Oh? Wir können unmöglich schon angekommen sein.«


  Die Kutsche hielt an, und Elarides spähte aus dem Fenster. Die Straße lag finster vor ihnen. Die berittenen Wächter sammelten sich vor der Kutsche, zwei stiegen ab.


  Elarides öffnete die Tür und stieg aus. Der Kaplan sprang sofort auf. »Nicht, mein Prinz! Bleibt hier, dort draußen kann es gefährlich sein.«


  Elarides zögerte einen Moment, dann ging er nach vorn. Die dunklen Wälder, die sich um sie schlossen, verschafften ihm eine Gänsehaut. So musste sich auch Ritter Marduk gefühlt haben, allein im Schwarzen Wald.


  Der Kutscher beugte sich vom Kutschbock zu ihm herunter. »Baumstämme auf der Straße. Der Sturm gestern Nacht muss sie gefällt haben. Es wird einen Moment dauern, bis Eure Männer sich darum gekümmert haben.«


  Drei Stämme lagen quer über der Straße. Äste und Zweige ragten noch nach oben und schufen die Illusion von dichtem Buschwerk, der Rest der Stämme war kahl. »Der Sturm?«, fragte Elarides.


  »Es hat schon ziemlich durch die Dielen gepfiffen, als wir gestern in diesem Gasthaus übernachtet haben.«


  »Schon, aber…« Elarides sah den Rittern zu.


  Zwei packten das Ende eines Stamms und versuchten es hochzustemmen. Ein dritter kam hinzu und schüttelte den Kopf. Er zeigte auf die Bruchstelle des Stamms. »Der müsste entwurzelt sein, nicht glatt durchtrennt. Jemand hat ihn gefällt.«


  Elarides drehte sich um, denn er spürte Blicke am Hinterkopf. Neben der Straße, zwischen den Bäumen. Da waren Augen. Sie blitzten in Flecken von mattem Sonnenlicht. Elarides machte einen Schritt zurück und stieß gegen ein Wagenrad. Die schwarzen Männer aus Ritter Marduks Abenteuern. Sie waren lebendig geworden.


  Wie auf ein Zeichen rauschten die Büsche plötzlich vor Bewegung. Dunkle Körper kamen die Böschung zum Pfad hinauf. Zwei der Ritter sprangen wieder auf die Pferde, die anderen beiden zogen Waffen und eilten zur Kutsche zurück. Elarides tastete sich an der Kutsche entlang, ohne den Blick von den Männern nehmen zu können, die aus dem Wald stürmten. Sie kamen auf ihn zu, kamen, um ihn zu holen.


  Plötzlich packte ihn eine Hand und zog ihn zur Seite. Die Stimme des Kaplans: »Hierher! Kommt!« Er wurde zurück in die Kutsche gezerrt. Der Geistliche schlug die Tür zu und legte den eisernen Riegel vor. Elarides sank zurück in die Sitzkissen. Irgendetwas hatte ihm jegliche Kraft aus den Gliedern gesaugt. Er musste sich an etwas festhalten, und das Einzige, das seine Hände fanden, war der hölzerne Umschlag des Buchs.


  Draußen erreichten die dunklen Männer die Straße. Ein Ritter schoss an ihnen vorüber, sein Schwert schnitt zweien durch die Brust und riss Stofffetzen und rote Spritzer mit sich. Doch sofort griffen zahllose Hände nach ihm und zerrten ihn vom Pferd. Das Tier galoppierte weiter, am Fenster vorbei, während er auf die Straße stürzte.


  »Marduk würde sie alle besiegen«, sagte Elarides.


  Der Kaplan schlug die Hände vors Gesicht, dann griff er nach dem Symbol um seinen Hals und murmelte vor sich hin. Die Dublone bebte zwischen seinen Fingern.


  Elarides rückte zur anderen Tür, den Blick noch immer auf das Geschehen gerichtet. »Wir sitzen hier in der Falle«, sagte er und entriegelte die Tür, das Buch unter den Arm geklemmt.


  Der Kaplan schrie auf. »Nein! Sie lauern draußen auf uns!«


  Elarides drückte die Tür mit zitternden Fingern auf und sprang auf die Waldstraße. Ein Wall aus Geräuschen umgab ihn. Schmerzensschreie und kehliges Gebrüll, das Wiehern von Pferden und metallisches Klirren. Einer der Garderitter wurde von den kurzen Klingen eines dunklen Kriegers am Fuhrwerk vorbeigetrieben. Der Ritter verlor erst sein Schwert, dann das Gleichgewicht. Gierig wie ein Tier sprang ihn der Mann mit den kurzen Waffen an.


  Elarides drehte sich weg und rannte den Abhang hinunter. Seine Stiefel rutschten durch Schlamm, und Laub stob um ihn herum auf. Er schlug es mit den Händen zur Seite und wich Wurzeln und unter den Blättern halb verborgenen Ästen aus. Im Laufen drehte er sich um.


  Keuchend kam der Kaplan ihm hinterhergelaufen, aber er stolperte auf der Böschung und kugelte die Schräge hinab, gehüllt in Blätter und Schlamm. Noch eine Bewegung: Der Mann mit dem blitzenden Stahl in beiden Händen folgte ihnen.


  Elarides schlug sich durch dorniges Gestrüpp. Fetzen rissen aus seinem Gewand, sein Reisemantel flatterte um ihn herum. Er stolperte über einen Strauch, die Welt drehte sich. Seine Schulter prallte auf den Boden, er spürte das Ächzen der Knochen, Schmerz blieb aber aus. Er rollte nach vorn und stand wieder auf. Schlamm klebte feucht auf seinen Wangen.


  Der Kaplan lag als lebloser Haufen an einen Baumstumpf gelehnt. Neben ihm erhob sich der Mann mit den Klingen und kam Elarides nachgerannt.


  Keuchend lief er noch schneller. Schweiß brannte auf seiner Haut, und er klammerte sich an das Buch unter seinem Arm. Er übersprang einen kleinen Bach, der unter ihm dahinplätscherte. Er lief, lief und lief. Die Bäume und ihre Schatten peitschten an ihm vorbei. Dunkel schlossen die Tannen ihn ein, und es gab nur noch ihn und seinen Körper, seinen röchelnden Atem und seine schmerzenden Beine.


  Irgendwann blieb er stehen und schaute sich um.


  Der Wind strich durch den düsteren Wald. Gelblich braune Tannennadeln bedeckten den Boden, aber nirgends war mehr ein schwarzer Mann mit blitzenden Händen. Auch keine Kutsche mehr, um die herum ein Kampf tobte, bei dem den Kriegern rotes Blut aus den Körpern schoss.


  Elarides drehte sich in alle Himmelsrichtungen. Welche war die, aus der er gekommen war? Welche war die, in die er gehen musste?


  »Hallo?«, fragte er.


  Momente später raschelten die Blätter dicht vor ihm. Ein Mann stieg aus ihnen heraus, als wäre er ein Waldgeist. In seinen Händen funkelten Messer. »Du bist der Letzte.«


  Kapitel 9:

  ZWEI WELTEN


  Der Klang von Stahl auf Stahl beherrschte den Kasernenhof. In zwei offenen Schmieden hämmerten Lehrlinge glühende Stahlstücke in Form, und im Freien, innerhalb von Kreidekreisen, schlugen Soldaten die fertigen Waffen in Übungskämpfen gegeneinander.


  Lavar raffte seinen Mantel. Die Blicke der Aushilfsjungen an den Planwagen ließen ihn bereuen, dass er sich nicht in eine einfache Gewandung geworfen hatte. Aber was gingen sie ihn an.


  Der Mann, den er suchte, saß in der Mitte des Platzes auf der Treppe vor dem Brunnen. Vier der Hunde mit dem brennenden Atem umstanden ihn wie Götzenbilder.


  »Nachrichten vom Kaiser?« Der Flammenhirte, Brakas, strich einem der Hunde über die Schnauze, und zur Antwort stieg Rauch aus seinen Nüstern. »Wenn er schon seinen Sohn schickt.«


  »Im Gegenteil.« Lavar blieb vor ihm stehen, einige Schritte von den Hunden entfernt. »Du wirst unser Gespräch ihm gegenüber niemals erwähnen. Ist das klar?«


  Etwas an Brakas’ Haltung änderte sich. »Ich habe einen Handel mit ihm. Und es ist kein schlechter, denn für mich springt mein Leben dabei heraus.«


  Lavar nickte. »An dem Handel wird sich nichts ändern. Es wird nur einen kleinen Zusatz geben.«


  »Einen Zusatz.« Brakas betrachtete seine Hände und ließ eine winzige Flamme über die rechte Handfläche tanzen. »Wird der Zusatz meine Aufgabe erschweren oder erleichtern?«


  »Siehst du mehr Männer und bessere Ausrüstung als Vor- oder Nachteil?«


  Brakas fing die Flamme in seiner Faust und erstickte sie. »Wir gehen nicht auf einen Kriegszug, sondern auf eine gezielte Mission. Ja, mehr Männer könnten sie erschweren. Noch mehr, wenn bessere Ausrüstung schwere, klirrende Panzerhemden bedeutet.«


  »Du kannst dir aussuchen, was du haben willst. Wovon und wie viel. Die Hauptsache ist nur die …«, er holte tief Luft, »… dass ich mitkomme.«


  Brakas zeigte keine Reaktion. Einer der Hunde knurrte, aber Lavar blieb aufrecht stehen.


  »Du?«, fragte Brakas. »Ich meine… Ihr, Prinz?«


  »Ja.«


  »Das halte ich für eine sehr, sehr schlechte Idee.«


  »Meine Krieger werden um mich sein, und ich selbst kann auch ein Schwert am richtigen Ende anfassen.«


  Brakas strich sich über den Bart. »Aber wenn Ihr sterbt, wird solcherlei Euren Vater nicht interessieren. Er wird einen Sklaven sehen, der seinen Sohn entführte und umbrachte, ob durch die eigene Klinge oder durch Leichtsinn. Mein Kopf wird rollen wie der des Gardehauptmanns, und tatsächlich habe ich noch einiges mit meinem Kopf vor.«


  »Dann werde ich nicht sterben.«


  Brakas lachte leise. »Was wollt Ihr ihm beweisen, Eurem teuren Herrn Vater?«


  Lavar biss die Zähne zusammen. »Nichts. Ich tue das für mich selbst.«


  »Ich habe schon Männer gesehen, die sich geschickter selbst belügen.« Brakas lächelte. »Das hier ist keine Mission für Euch. Wir gehen, um zu töten, damit wir selbst leben dürfen. Das hat nichts mit dem zu tun, was Ihr wollt.«


  »Hast du auch in der Armee jeden Mann nach seinen Gründen befragt, wieso er deiner Truppe beigetreten ist?«


  »Wenn es ein Kaisersohn gewesen wäre, hätte ich es getan.« Er wurde ernst. »Unsere Wege unterscheiden sich, Prinz.«


  »Ich lasse dich…« Er griff an seine Schwertscheide.


  »Töten?«, fragte Brakas. »Euer Vater sähe das ungern, glaube ich. Und Zeugen gäbe es ja genug.« Er strich einem der Flammenbeller über den Rücken. »Und die hier kann ich nicht länger zurückhalten, wenn ich tot bin.«


  »Du weißt nicht, um was es für mich geht. Mein Vater lässt einen Jungen aus den südlichen Königreichen in den Palast kommen, weil er meiner überdrüssig ist.«


  »Dieser Junge soll Euch ersetzen als seinen Sohn? Glaubt Ihr das wirklich?«


  Lavar zog sein Schwert. Stille legte sich über den Platz. Die Kämpfenden ließen die Waffen ruhen, und die Schmiede hielten in ihrer Arbeit inne.


  »Du bist ein Söldner. Es ist, wie Vater sagt. Von Blut und Tod verstehst du etwas.« Er richtete die Schwertspitze sehr langsam auf Brakas’ Hals. »Aber von nichts anderem.«


  Brakas legte eine Hand um die Klinge. Ein einzelner Blutstropfen rann die Schneide herab. »Ja. Das ist meine Welt. Bleibt in Eurer, Prinz.«


  Ein schwaches Glühen entstand, das Eisen zischte, und zwischen Brakas’ Fingern quoll geschmolzenes Metall hervor. Er ließ die Klinge langsam los.


  Lavar starrte auf die Waffe. Die vordere Hälfte hatte sich in ein Stück Butter verwandelt, das in der Sonne schmolz.


  Er ließ die Waffe fallen und musterte Brakas. »Das wirst du mir bezahlen. Glaub mir.«


  Dann ging er davon und hielt die Tränen so lange zurück, bis er außer Sichtweite der Männer war.


  Kapitel 10:

  EIN SCHATTEN


  »Was machst du da oben?«, fragte Lenia.


  Nairod saß auf dem Stadttor, einem kaum mehr als drei Meter hohen Torbogen aus weißem Gestein. Die Beine ließ er herabbaumeln, und direkt unter seinen Füßen zogen die Schüler zur Akademie. Nur Lenia hielt inne und sah hoch zu ihm.


  »Ich will dir eigentlich nur Lebewohl sagen.« Seine Worte gingen in dem allgemeinen Gemurmel der Schüler fast unter.


  »Komm runter«, rief Lenia ihm zu. »Was hast du vor?«


  »Komm du doch hoch.« Er zeigte auf eine Stelle im Mauerwerk mit Fugen und losen Steinen.


  Lenia machte ein entrüstetes Gesicht und verließ den Strom der jungen Männer und Frauen in der Uniform der Akademie. Mit leidlichem Geschick erkletterte sie die Mauer. Nairod nahm ihre Hand und zog sie zu sich. Sie blieb neben dem Bogen auf dem flachen Mauerwerk sitzen. »Nun? Wir kommen beide zu spät… Gut, du vielleicht nicht, wenn du sowieso vorhattest, gar nicht zu kommen.« Unter ihnen ebbte die Menschenflut ab. Nur noch einige Nachzügler rannten mit halb zugeknöpften Jacken den anderen nach. »Was hast du vor? Was hast du gestern Abend überhaupt entdeckt? Du hattest es ziemlich eilig, von der Bibliothek wegzukommen.«


  »Ich kann dir alles erzählen, aber dann kommst du zu spät.« Er hob einen Mundwinkel.


  Sie sah den Schülern nach, die über den Gebirgspfad zum Akademiegebäude strömten. »Erzähl.«


  Nairod zog die Seite aus der Tasche, die er in der verbotenen Bibliothek gefunden hatte. Als er sie auseinanderfaltete, bröckelte das Pergament wie Stein. Er zeigte zuerst die beschriebene Buchseite, dann die Rückseite mit der daraufgekritzelten Notiz. »Eine Botschaft, aber mit Sicherheit nicht vom Autor des Buchs. Sondern von einem gewissen Ariman, der die andere Hälfte meines Buchs besitzt.«


  Lenia wollte ihm die Seite vorsichtig abnehmen, aber er hielt sie fest. Sie beugte sich zu ihm herüber und las. »Hm, er wohnt in Weißhügel. Und er bittet alle, die ihm Hinweise auf den Verbleib der ersten Hälfte geben können, sich bei ihm zu melden.«


  »Du kennst nicht zufällig jemanden, der sich Ariman nennt?«, fragte er.


  »Den Namen habe ich schon einmal gehört, irgendwo. Aber es sagt ja keiner, dass es nicht mehrere Arimans auf unserem Kontinent gibt und ich von irgendeinem anderen gehört habe. Weißhügel jedenfalls liegt östlich von hier, einige Tagesreisen entfernt. Eine Händlerstadt, ein Umschlagpunkt für Waren, sogar aus dem Osten.«


  »Allzu viele Bewohner gibt es dort wahrscheinlich nicht.« Er blickte über die morgendliche Silhouette der Stadt. Rauch stieg aus nahezu allen Schornsteinen.


  Lenia stupste ihn an. »Nairod? Du willst nach Weißhügel reisen? Sieht dein Rucksack deswegen heute ausnahmsweise so voll aus?«


  Als er sich des Gewichts auf seinem Rücken wieder bewusst wurde, schwankte er gefährlich auf dem schmalen Torbogen. »Töpfe, Rationen, ein Schlafsack… Das, was man so braucht, wenn man günstig reisen und nicht alles unterwegs kaufen will.«


  »Du weißt doch überhaupt nicht, wann diese Nachricht geschrieben und wann sie in die Bibliothek gelegt wurde. Dieser Ariman hat vielleicht vor drei Jahrhunderten gelebt.«


  Er steckte die Notiz wieder ein. »Das Risiko nehme ich in Kauf.«


  Lenia runzelte die Stirn. »Was hast du denn dort vor? Du willst das ganze Buch haben, und Ariman doch sicher ebenfalls.«


  »Wahrscheinlich. Aber es ist seltsam. Wenn dieser Mann, der das Buch geschrieben hat, tatsächlich eine Formel für seine Unsterblichkeitsmagie entdeckt hat, dann müsste die doch im zweiten Buchteil niedergeschrieben sein. Ariman bräuchte meinen Teil des Buchs gar nicht.«


  »Nairod.« Lenia sah ihn an. »Hast du schon einmal daran gedacht, dass es vielleicht gar keine Zauberformel gibt? Ariman ist womöglich nur ein Sammler alter Schriften, und er hätte das Buch einfach gerne vollständig.«


  »Oder es gibt Hinweise im ersten Teil, die für die Formel wichtig sind. Es kann doch sein, dass er die Formel nicht niedergeschrieben, sondern wie ein Rätsel in dem Buch verborgen hat, so dass man jede einzelne Seite braucht, um sie zusammenzusetzen.«


  »Schau mich an.«


  »Hm?«


  »Du hast Ringe unter den Augen. Sag mir nicht, dass du die ganze Nacht…«


  Nairod rieb sich über das Gesicht. Eine schwache Erinnerung des Rauschs, der ihn beim Lesen erfasst hatte, hallte durch seinen Körper. Aber auch die Müdigkeit kehrte bleiern in seine Glieder zurück. Er spannte die Muskeln an und hielt sich aufrecht. »Ich werde weitersuchen, zwischen den Zeilen. Irgendwann finde ich etwas. Ich will vorbereitet sein, wenn ich Ariman begegne.«


  Lenia seufzte. »Eigentlich wollte ich nur, dass du etwas öfter in die Akademie kommst. Ich habe gedacht, ein spannendes Buch über die Magie könnte dich dazu bewegen. Aber jetzt gehst du einfach weg.«


  »Vielleicht komme ich ja wieder.«


  »Was heißt denn vielleicht? Das ist sehr ermutigend.«


  »Heh«, sagte er. »Ich danke dir, dass du mir geholfen hast. Das war ziemlich nett. Hätte sonst sicher keiner gemacht. Aber jetzt muss ich eben sehen, wie ich allein weiterkomme.« Er hob die Hand zu einer Abschiedsgeste.


  Schließlich ließ er sich vom Torbogen hinuntergleiten und sprang auf die Straße hinab. In seinem Rucksack rasselte es. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten.


  »Warte.« Lenia rutschte von der Mauer und kletterte ebenfalls hinunter, bis sie ihm gegenüberstand. »Wissen deine Eltern davon?«


  Er sah zur Seite. »Unsinn. Meine Mutter glaubt, ich würde ein großer Zauberer werden. Sie weiß nichts davon, dass ich nur eine Begabung habe. Ich gebe ihr einen Grund zur Freude, wenn ich mit der Formel zurückkehre.«


  Lenia stellte ihren Ranzen ab. »Dann bin ich ja jetzt die Einzige, die Bescheid weiß. Und niemand hat dir etwas auf die Reise mitgegeben.«


  »Wie gesagt, meinen Schlafsack habe ich und auch alles andere, was ich brauche.«


  Lenia nahm etwas aus ihrer Tasche. Sie barg es in ihrer Faust und streckte Nairod die geschlossene Hand entgegen. Zwischen den Fingern leuchtete es blau. Zögerlich streckte er seine eigene Hand aus. Lenia öffnete ihre, und das blaue Leuchten fiel heraus. Auf Nairods Handteller lag ein kleines Gebilde. Winzige, sandkorngroße Kristalle bildeten ein Nest, aus dem eine größere, ineinander verästelte Kristallform wuchs.


  »Ein Machtkristall?«, fragte er.


  »Ein kleiner.« Lenia lächelte. »Er zerbricht natürlich, wenn du ihn benutzt. Aber er kann die Kraft deiner Magie verdoppeln. Trotzdem ist er natürlich nichts im Vergleich zu den teuren, die so groß sind wie deine Faust.«


  »Der hier war sicher auch nicht gerade billig.« Nairod drehte den Kristall und besah ihn sich von allen Seiten. Das Leuchten in seinem Innern war kräftig und intensiv.


  »Das weiß ich nicht. Er ist ein Geschenk gewesen. Jetzt schenke ich ihn dir. Aber …«, sie legte ihre Hand über den Stein, so dass sein Schein verdeckt wurde, »… du musst mir versprechen, dass du ihn nicht für Unfug benutzt. Dafür habe ich ihn dir nicht gegeben. Du benutzt ihn nur, wenn es nicht anders geht.«


  »Klar.« Nairod schloss die Hand um den Kristall. »Ich wäre ziemlich dumm, so ein Geschenk zu verschwenden.«


  »Gut.« Lenia setzte sich ihren Ranzen wieder auf. Ehe er es sich versah, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann eilte sie durch das Stadttor davon, Richtung Akademie.


  Er streckte die Hand aus. Zu spät.


  Hastig zog er sie zurück und strich sich über die Wange.

  



  ***

  



  Nairod machte sich auf den Weg durch die Straßen der Stadt, den Kristall sicher gepolstert im Rucksack zwischen Socken und Decken. Erst jetzt wurde er sich des Gewichts auf seinen Schultern richtig bewusst. Mit jedem Schritt schien der Rucksack schwerer zu werden.


  Außerhalb der talwärtigen Stadtmauern wartete bereits seine Reisegelegenheit, ein griesgrämiger Tonwarenverkäufer, dessen Name, Grim, zu seinem Äußeren passte. Sein Fuhrwerk stand abseits der Straße, und er selbst lehnte pfeiferauchend an einem Felsen. »Rein mit dir in den Wagen, Junge, meine Pferdchen warten schon«, meckerte er. »Gib mir den Rucksack.«


  Nairod schnallte sich das Gewicht mühsam vom Rücken, und Grim griff zu. Der Rucksack zog ihn zu Boden. Klappernd landete das Gepäckstück auf dem felsigen Untergrund. Grim verrutschte die Pfeife im Mund. »Was ist da drin?«


  »Ausrüstung. Proviant. Für eine lange Reise.«


  »Schön.« Grim zog an seiner Pfeife. »Ich muss dir nur sagen, dass diese lange Reise nicht auf meinem Wagen stattfinden wird. Pack die Hälfte von deinem Zeug aus, dann sehen wir weiter.«


  Nairod verkniff sich eine bissige Antwort. »Ist das dein letztes Wort?« Leider brauchte er den Mann und seinen Wagen.


  »Du hast noch etwas Zeit zum Auspacken. Dann fahre ich los.«

  



  ***

  



  Eine halbe Stunde später kletterte Nairod in den mit einer Plane überspannten Wagen. Die Ladung bestand aus irdenen Krügen, Töpfen und kleine Tierstatuetten. Die meisten wurden von Decken an ihrem Platz und voneinander ferngehalten. Einige größere Gefäße musste Nairod allerdings festhalten, als der Wagen anfuhr, damit sie nicht über die Ladefläche purzelten.


  Sicher, Grim nahm mit, was er wollte. Für den Passagier galten andere Regeln. Er hatte Kochgeschirr und Werkzeuge opfern müssen, ein Opfer, das sich hoffentlich lohnte.


  Das Fuhrwerk fädelte sich auf der Straße ein, und Nairod blieb ein letzter Blick auf die Stadt in den Bergen. Jetzt ging es talwärts. Nach Osten. Immer nach Osten.


  Er hatte den Tag auf der Ladefläche für sich. Und damit für Eikyuuno. Das Buch reiste in der Mitte seines Rucksacks mit, auf allen Seiten umhüllt und geschützt. Schon, als er es herauskramte, begann das Ruckeln des Wagens auf dem steinigen Weg nachzulassen. Sein ganzer Körper und sein ganzer Geist wurden von Wärme erfasst. Mit dem Aufschlagen des Buchs verschwand die Welt um ihn herum. Er kehrte zurück zu dem Glasknochenmann, der in seinen Gedanken lebendig wurde und sich in einem finsteren Arbeitszimmer den alchemistischen Forschungen widmete.


  Aber da war noch eine Person. Es war, als wäre sie beim ersten Mal, als er das Buch wie ein Bühnenstück vor sich hatte ablaufen sehen, noch hinter dem Vorhang gewesen. Aber jetzt trat sie hervor. Eine Frau, noch jung vom Gesicht her, aber wahrscheinlich dennoch doppelt so alt wie er. Sie half dem Glasknochenmann in seinem Labor, sortierte Schriften für ihn, schob die alchemistischen Apparaturen hin und her. Sie arbeitete im Schatten, im Hintergrund, immer halb unsichtbar. Vorne forschte der Glasknochenmann nach der Formel, erlebte Reisen und Abenteuer, aber sie…


  Gegen Nachmittag rutschte ihm das Buch aus der Hand. Er tauchte wieder auf aus der Welt der Buchstaben. Seine Hände und Arme waren schwach. Eine unsagbare Anstrengung hallte in ihm nach, obwohl er nur dagesessen und gelesen hatte. Der Händler saß auf dem Kutschbock und schimpfte mit den Pferden oder mit sich selbst.


  Mit seinen letzten Kräften brachte Nairod das Buch wieder an seinen Platz im Rucksack. Eine Decke herauszuholen überstieg seine Reserven. Er legte sich einfach auf das nackte Holz der Ladefläche, schloss die Augen und schlief ein. Seine Träume waren wüst und dunkel.

  



  ***

  



  Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Das bärtige Gesicht des Händlers war über ihm, sonst nur Finsternis. »Wir sind angekommen. Für heute.«


  »Schön, dann kann ich ja weiterschlafen.« Nairod schob den Arm an seiner Schulter weg und drehte sich herum.


  »Nein, Junge. Wer kostenlos mitfahren darf, der kann auch mal Wache stehen.«


  Er stöhnte, setzte sich auf und rieb sich die verklebten Augen. »Wer will uns denn in den Bergen überfallen?«, fragte er.


  »Sag du es mir, wenn du eine Runde gemacht hast. Ich hab da etwas gehört, ein bisschen talwärts von hier.«


  Er gähnte und krabbelte schlaftrunken an dem Mann vorbei von der Ladefläche herunter.


  Die ausgespannten Pferde steckten ihre Schnauzen in Futtereimer und mahlten mit ihren Kiefern. Dicht daneben brannte ein kleines Feuer und beleuchtete die karge Umgebung. Felsschollen überlappten einander, nur aus einzelnen Spalten wuchsen Büsche, die zu dieser Jahreszeit jedoch nur noch ein Geflecht blattloser Zweige waren.


  Der Händler stieg vom Wagen und machte es sich auf einem Schlafsack neben dem Feuer bequem. »Könnte eine Felsenkatze gewesen sein.«


  »Felsenkatzen haben ihren Namen nicht daher, dass sie in felsigen Gegenden hausen. Sie selbst bestehen aus Felsgestein, deshalb heißen sie so.«


  Der Mann knabberte an einem Brotkanten. »Der Zauberer hat seine Hausaufgaben gemacht. Wenn du so gut Bescheid weißt, dann hol jetzt deinen Zauberstab raus und geh die Gegend ab.«


  Nairod presste die Lippen aufeinander. »Kein Zauberer benutzt einen Zauberstab. Die sind für die Allerjüngsten und sollen sie nur in ihrem Glauben an die Magie bestärken. Nach dem ersten Jahr nimmt man sie ihnen ab, zeigt ihnen, dass sie auch ohne Stab zaubern können, und erklärt ihnen, dass der Zauberstab keinerlei praktischen Nutzen hatte.« Er schüttelte den Kopf und stieg zurück in den Wagen, um an seinen Rucksack zu kommen. Daraus zog er einen metallenen Knüppel. »Das hier ist mein Zauberstab«, sagte er und klopfte mit dem Kopf des Knüppels auf seine Handfläche. »Bis gleich.«


  Er hatte bei einem der Schmiede Felsmunds nach einer günstigen Waffe gefragt, aber mit seiner geringen Barschaft waren selbst die simpelsten Gerätschaften unerschwinglich gewesen. Also hatte er den Schmied kostenlos um das Ergebnis einer missglückten Übung seiner Lehrlinge erleichtert. Wenn man es sich wohlwollend besah, hätte es einmal eine Axt werden können. Vielleicht auch ein Schwert. Aber eigentlich war es nur ein Stück Eisen, das in einem Kopf mit vielen Kanten endete. In jedem Fall hatte er für das Monstrum sein Kochgeschirr daheimgelassen.


  Nairod schulterte die schwere Waffe und verließ den Schein des Lagerfeuers.


  Er ging zuerst die obere Straße ab, wo die Büsche etwas dichter standen. In den kahlen Zweiggerippen stocherte er etwas herum, dann ging er in einem Bogen um das Lager. Er blieb immer so weit auf Distanz, dass der Händler glauben konnte, er mache wirklich eine weite Runde.


  Unten gab es wiederum nackten Stein und nackte Büsche. Wo die Felsen aufragten, balancierte er von Spitze zu Spitze, um sich die Zeit zu vertreiben. Er kam an einem weiteren Busch vorbei. In den dornigen Zweigen hing etwas. Er hielt an und stolperte beinahe durch das Gewicht auf seinen Schultern. Der Fetzen einer Uniformjacke bewegte sich leicht im Wind.


  Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Er wuchtete seine Keule von der Schulter, hielt sie beidhändig im Anschlag und drehte sich nach allen Seiten. »Komm raus, Kätzchen«, flüsterte er, und, etwas leiser: »Vielleicht aber auch besser nicht…«


  Nichts geschah.


  Er beugte sich zu dem Jackenfetzen herab. Der gleiche Stoff und die gleichen Knöpfe wie bei den Uniformjacken der Akademie. Aber wenn es hier wirklich eine Felsenkatze gab, die Beute riss, dann war es eigentlich egal, wen sie vor ihm erwischt hatte.


  Er zog den Kleiderfetzen aus dem Gebüsch und sah nach oben, wo der Lagerfeuerschein schwach die Silhouette des Fuhrwerks nachzeichnete. Einige Meter über ihm am Hang bewegte sich etwas. Ein Wesen. Es näherte sich dem Wagen.


  Nairod duckte sich und schlich ihm nach, einige Meter abseits. Er versuchte, es zu überholen, ohne dass es ihn bemerkte. Unter seinen Füßen knackte ein Zweig, und ein Stein knirschte. Das Wesen blieb stehen, drehte sich um und kam auf ihn zu. Nur noch wenige Meter.


  Aus reinem Instinkt riss er die freie Hand hoch und leitete Magie hindurch. Nutzlos. Natürlich. Aber plötzlich wurden die Schatten der Nacht tiefer und dunkler. Bis auf wenige Meter Entfernung verschmolzen die Gesteinsschollen miteinander. Auch die Sterne am Himmel dämpften ihr Leuchten, und das Feuer am Fuhrwerk verschwand in völliger Finsternis. Eine dumpfe Schwäche wollte ihn zu Boden ziehen.


  »Nairod!«, rief jemand durch die Schwärze, und sie wich so schnell, wie sie gekommen war. Die Sterne schienen hell auf eine Gestalt dicht vor ihm. Er hob den Knüppel – und ließ ihn wieder sinken.


  »Wer bist du? Woher kennst du meinen Namen?«


  »Ich kenne deinen Namen, weil du ihn mir genannt hast, als wir uns kennengelernt haben. Das ist schon ein paar Monate her.«


  Im nächsten Moment schalt er sich selbst einen Narren.


  Die vage Silhouette verwandelte sich in eine Mädchengestalt. Ein Rock, der bis zu den Knien reichte. Ein viel zu voll gestopfter Rucksack.


  »Lenia?« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Fast hätte ich dir eins mit meinem Totschläger übergezogen.«


  »Ich hätte mich schützen können, mit einem Schildzauber. Schon in Ordnung.«


  »Schon in Ordnung? Nichts ist in Ordnung. Was machst du hier?« Er ließ seine Waffe sinken. Knirschend rieb sich der Kopf an den Felsen, als Nairod sich auf das Ende des Griffs stützte. »Ach, ich hätte es wissen müssen. Deswegen hast du mich einfach gewähren lassen.«


  »Eigentlich dachte ich, ich hätte mich ziemlich angestrengt.« Sie hakte die Daumen hinter die Trageriemen ihres Rucksacks. »Aber jetzt bin ich jedenfalls hier.«


  »Wie bist du dem Wagen hinterhergekommen?«


  »Hinterher? Ich war schon nach einer halben Stunde vor euch. Die Straße macht umständliche Windungen, aber zu Fuß kann man geradeaus übers Land.« Sie lächelte. »Deswegen bin ich hier.«


  Er schnaubte. »Das sehe ich. Du willst also mit zu dem Mann, den du für längst verstorben hältst und der uns wahrscheinlich sowieso nicht helfen kann? Na, komm. Ich kann dich sowieso nicht aufhalten.«


  Er ging voran zum Lager.


  Der Händler lag neben einer glimmenden Feuerstelle in seinem Schlafsack. Lenia errichtete sich daneben mit einem eigenen Schlafsack ein Lager.


  »Dann werde ich ihm morgen erklären müssen, wieso wir nun eine Mitreisende haben«, sagte Nairod mit Blick auf den schnarchenden Alten.


  Lenia hielt inne beim Ausrollen ihres Schlafsacks. »Willst du nicht vielleicht vorher selbst hören, wieso ihr nun eine Mitreisende habt?«


  »Nein.« Nairod rieb sich die Augen. »Ich bin müde, und es ist mir sowieso egal.«


  Kurz darauf lag er in seinem Schlafsack, und der dicke Stoff hüllte ihn mit seiner wohligen Wärme ein. Die letzten Stückchen glimmendes Holz warfen ein schwaches Glühen auf Lenias Gesicht. Nairod schloss die Augen, aber nach einer Weile öffnete er sie wieder. Lenia sah ihn an.


  »Mach endlich die Augen zu«, sagte er.


  »Selber«, entgegnete sie.


  Er drehte sich zur Seite, so dass er nur noch die finsteren Berge im Blick hatte und das schwache Knistern des Feuers im Ohr.


  »Nairod?«


  »Hm?«


  »Was war das für ein Schatten da vorhin?«


  Er drehte sich halb zu ihr um. »Keine Ahnung. Wovon sprichst du?«


  »Als wir uns begegnet sind. Da ist es für einen Moment dunkel geworden. Das ganze Land war voller Schatten.«


  »Klar, es ist Nacht. Da ist die Welt eigentlich ein einziger Schatten. Denk mal drüber nach, das kannst du doch so gut.«


  Ein Moment Schweigen.


  »Das habe ich nicht gemeint, Nairod.«


  Er schloss die Augen.


  Ich weiß, dachte er.


  Kapitel 11:

  DER BRENNENDE TOD


  Raigar schloss seine eiserne Faust um Vicolds Arm und riss ihn zurück. Der Messermann stürzte hintenüber in die feuchten Tannennadeln. Vor ihm stand der Adelsjunge, stocksteif und mit großen Augen. Die Hände krampfte er um etwas zusammen, das ein Buch sein konnte. Unter einem schmutzigen Reisemantel trug er einen zweiten, weißen Mantel, auf dessen Knöpfen im schwachen Licht Edelsteine funkelten. Auch an den Schnallen seiner Schuhe blitzte es.


  Raigar stand ihm für lange Sekunden gegenüber.


  Inzwischen rappelte Vicold sich auf, dass die Tannennadeln spritzten.


  Von hinten brachen die Schatten der restlichen Männer durchs Dickicht.


  »Du hast nicht wirklich versucht, diesen Jungen zu töten, oder?«, fragte Raigar. »Sag mir, dass es nicht so ist, wie es aussieht.«


  Schnaubend und spuckend kam Vicold wieder auf die Beine, die Messer noch immer in den Händen. »Ich sag dir, wie es ist: Diese Leute sind unsere Feinde. Es sind genau die, die unseren Tod beschlossen haben. Und du verteidigst sie.«


  Die ankommenden Männer blieben in einigen Schritten Entfernung stehen. Raigar drehte sich um und wechselte Blicke mit ihnen, bevor er sich wieder zu Vicold umdrehte. »Du hast einen der Soldaten und einen Priester getötet.«


  »Den Priester eines Gottes, der ebenfalls lange tot ist.« Vicold ließ die Messer langsam in die Scheiden zurückgleiten.


  »Niemand sollte sterben. Das war der Plan.« Raigar streifte seine Panzerhandschuhe ab. Sie klirrten auf dem Boden gegeneinander. »Die anderen haben sich daran gehalten, die Soldaten liegen nur ohnmächtig auf der Straße.«


  »Und? Wollen die anderen etwas dagegen tun, dass ich mich nicht daran gehalten habe?« Der Messermann sah in die Runde.


  Allerorts senkten Männer die Köpfe auf blickten zu Boden.


  Vicold grinste. Es war das erste Mal, dass er das tat. Er kam so nah an Raigar heran, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten. »Was sollen wir deiner Meinung nach mit dem Jungen machen?«


  Der Kleine stand noch immer da, als hätte ihn ein Zauberspruch erstarren lassen. Raigar schob Vicold zur Seite. »Wir nehmen ihn als Geisel. Dank der Morde, die du begangen hast, wird der Kaiser sich nun noch mehr anstrengen, uns zu erwischen. Aber so haben wir etwas, das wir ihm im Notfall zum Tausch für unser Leben anbieten können.«


  Einzelne Männer nickten. »Binden wir ihn«, sagte Steinchen und kam mit einem Seil heran.

  



  ***

  



  Schon aus der Ferne sah Raigar den Rest der Gruppe. Sie turnten auf der Kutsche herum wie eine wilde Affenhorde. Einer schnitt pfeifend die Zügel der Pferde am Kutschbock durch, um sich dann auf eines der Tiere zu schwingen und wilde Runden zu drehen, bei denen der Schlamm nach allen Seiten spritzte. Adler und Rattenfinger standen auf dem Dach und sägten gemeinsam mit Messern an der goldenen Kronenverzierung herum. »Gleich haben wir’s, ne?«, sagte Rattenfinger.


  Schweigend ging Raigar neben Vicold her. Sie erreichten das Heck der Kutsche, wo ein paar Männer um den Roten Ronald, einen Axtkämpfer mit rotem Haar und Bart, die Ladeluke geknackt hatten. Die Luke lag zertrümmert neben den Hinterrädern. Währenddessen zogen die Männer aus dem Laderaum, was sie konnten: Eine Gepäckkiste platschte auf die nasse Straße und bewarf die ohnehin schmutzstarrenden Hosenbeine mit noch mehr Schlamm. Ronald jonglierte unterdessen mit einigen Goldmünzen, die er sonst woher hatte.


  »Lässt sich die Beute schon abschätzen?«, fragte Vicold ihn.


  Roland entglitten zwei der Münzen und fielen in den Schlamm, wo sie sich im Matsch verloren und unsichtbar wurden. »Oh«, sagte er. »Das Gold reicht auf jeden Fall für ein kleines Stückchen Land.« Er zeigte auf eine der Gepäckkisten.


  Vicold fasste Raigar ins Auge. »Dann lass uns mal sehen, ob dein Plan aufgegangen ist.«


  Raigar spürte einen Blick auf sich ruhen.


  Es war der Junge. Stumm stand er nur wenige Meter hinter ihm. Seine Kleidung umgab ihn wie ein Stoffknäuel unter der wirr geschlungenen Seilfessel. Die blauen Augen starrten Raigar an. Er musste sich zusammennehmen, um sich wieder umdrehen zu können.


  Aus einer kleinen Truhe funkelte es golden und silbern. Vicold nickte anerkennend. »Das sieht vielversprechend aus.«


  Raigar beugte ein Knie und ließ die Münzen durch die Finger rinnen. Mehr Silber als Gold. »Es reicht für einfache Kost. Wenn wir bald einkaufen, bevor alle Siedlungen über uns informiert sind, dann können wir Vorräte anlegen.«


  »Und wie sollen wir die Vorräte transportieren?«, fragte Vicold. »Ich würde sie von dir schleppen lassen, aber bei Verpflegung für zwei Wochen würdest du ziemlich schnell tot zusammenbrechen, und niemand hätte mehr etwas davon.«


  »Wir nehmen einfach die Kutsche, ne?«, rief Rattenfinger von oben herab.


  »Zu auffällig. Und zu langsam«, befand Vicold.


  »Aber wir haben die Pferde.« Raigar zeigte auf eines der Kutschentiere, das von seinem Reiter gerade in wildem Galopp über die Straße getrieben wurde.


  Vicold verharrte einen Moment, dann nickte er. Neben ihm stieg Adler von der Kutsche und hielt triumphierend die Kronenverzierung in der Hand. Rattenfinger setzte sein Messer schon an den Goldbeschlägen des Wagens an und versuchte, Stückchen herauszuhebeln. »Gut, wir haben wirklich alles bekommen, was wir brauchen.« Der Messermann spazierte um den Wagen herum. Raigar blieb neben ihm.


  »Sogar noch mehr. Pferde zum Transport und eine Geisel.«


  »Ach ja, die Geisel.« Vicold blickte durch die herausgerissenen Türen der Kutsche hindurch. Innen saßen und standen Männer, zogen Vorhänge herunter und zerrten an den Polstern. Der Rote Ronald bekam eine kleinere Kiste zu packen, die unter die Sitze geschoben worden war. Er hob seine Axt, um das Schloss zu knacken.


  »Liegenlassen«, befahl Vicold. »Du weißt nicht, in was du da reinhackst. Wenn sie verschlossen ist, dann befragen wir unser kleines Bürschchen danach, wie wir sie aufbekommen.« Er wandte sich wieder an Raigar. »Wegen dem Bürschchen wollte ich ja mit dir reden.«


  »Aha?«


  Im Vorbeigehen strich Vicold wie gedankenverloren an der Kutsche entlang. »Ich habe mich schon gefragt, weshalb du die Idee hattest, diese Reisegesellschaft zu überfallen, wo du doch sonst so friedlich sein willst wie ein Lamm.«


  Raigar schlug die Faust in das Holz der Kutsche vor Vicolds Gesicht. Späne splitterten weg. Sein Arm blockierte Vicold den Weg. »Mit den zwei Toten heute habe ich nichts zu tun. So, wie wir es mit den drei Überlebenden jetzt machen, hätten wir es mit allen machen können: Sie fesseln und hier zurücklassen.« Direkt neben ihnen lag der Ritter im Schlamm, den Vicold mit schnellen Stichen niedergemacht hatte. Nur zwei dünne Löcher in der Rüstung kündeten von Waffengewalt. Die drei anderen Ritter rollten sich gefesselt und geknebelt am Straßenrand herum. »Sie können uns weder folgen noch in absehbarer Zeit Truppen informieren.«


  Vicold lachte leise. »Ich wollte nur mein Erstaunen über deinen Sinneswandel zum Ausdruck bringen. Und nun nimmst du auch noch eine Geisel. Ich habe dich vielleicht falsch eingeschätzt.«


  Raigar atmete so ruhig, wie er konnte. »Das wolltest du auch nur anmerken?«


  »Genau. Und die Geisel, also, dieser Junge, er gehört dir. Du hast vorgeschlagen, ihn mitzunehmen, also bist du für ihn verantwortlich.«


  »Damit kann ich leben.« Raigar ging davon, auf die andere Seite der Kutsche.


  Steinchen bewachte noch immer das menschliche Paket, das er geschnürt hatte. »Ich kümmere mich jetzt um ihn«, sagte Raigar. Widerwillig räumte der alte Weissager das Feld.


  »Hast du Vicold zugehört?«, fragte Raigar.


  Der Junge stand da mit leerem Blick, als habe er sich in Gedanken an einen besseren Ort geflüchtet.


  »Wenn das ein Nein ist, dann gut. Dieser Mann ist ein Mörder und ein Tor. Niemand sollte ihm zuhören.« Raigar steckte die Hände in die Taschen. »Kleiner Mann, ich bin jetzt für dich verantwortlich. Dafür, dass du nicht davonläufst.«

  



  ***

  



  Der kleine Mann lief nicht davon.


  Er sprach auch nicht. Nicht einmal, um nach Essen oder Wasser zu verlangen. Tagelang.


  Raigar musste dem Jungen Schwarzbrot und Walnüsse erst unter die Nase halten, bevor er sie aß. Vorräte hatten sie sich in den Tagen nach dem Überfall auf Höfen zusammengekauft. Sie hatten sich als reisende Pilgergruppe ausgegeben – die meisten der Männer hatten ihr Äußeres nicht sonderlich verändern müssen, um als Büßer durchgehen zu können, die in abgerissener Kleidung und im Schweiße ihres Angesichts Abbitte leisteten.


  Viele Bauern gaben gern von ihren Vorräten, und Raigar dankte es ihnen mit den Schätzen, die einmal dem jungen Adligen gehört haben mochten. Der aber starrte seit dem Tag des Überfalls nur stumm vor sich hin. Möglicherweise war er auch schon sein ganzes Leben lang stumm – und taub dazu, auch das war möglich.


  Die Männer hatten mehr als nur einen Namen für ihn. Er hatte seine Kleider noch nicht wechseln dürfen und trug weiterhin den Mantel mit den Edelsteinknöpfen und die Schuhe, deren Schnallen ebenfalls mit Steinen besetzt waren. So war er der Funkelknabe, Sternenglanz und nicht zuletzt Prinzessin Zauberschuh.


  Aber auch auf diese Spottnamen reagierte er nicht. Er blieb still und stumm. Nur manchmal, nachts, da sah Raigar eine Träne auf seiner Wange.

  



  ***

  



  Die mysteriöse Kiste wurde von einem bemitleidenswerten Pferd getragen. Ein dicker Söldner, den sie wegen seines Wanstes, wie ihn sonst nur die Reichen hatten, den Junker nannten, hatte versucht, die Truhe mit einem Messer aufzuhebeln, aber Vicold hatte ihn zurückgehalten. Er rechnete mit ausgeklügelten Fallen, etwa giftigen, konzentrierten Pilzgasen oder einer detonierenden Substanz, die die Beute wertlos machen würde. Da sie es nicht eilig hatten, blieb die Kiste auf den Pferderücken geschnallt, und das Tier musste sich weiter damit abmühen.


  Mit solchen Nebensächlichkeiten konnten sie sich nur beschäftigen, weil jeglicher Hinweis auf Verfolger ausblieb. Eine Woche verging ereignislos, dann noch eine. War der Tross die ersten Tage noch im Wald gereist und hatte die Straße durch Späher im Auge behalten, so reisten die Männer jetzt sämtlich auf der Straße. Lediglich zwei, drei blieben immer zurück und beobachteten, wer die Straße außer ihnen noch benutzte. Raigar meldete sich gerne für diesen Dienst – unter den Söldnern gab es niemanden, der mit ihm zusammen im Osten gedient hatte und mit dem er auf irgendeine Art verbunden gewesen wäre. Es wurden Witze gerissen, die er nicht verstand, und die Hälfte der Krieger scharte sich ohnehin um Vicold. Mehr von ihnen trugen jetzt Waffen hinter den Gürteln, die sie den Kutschenwächtern zu verdanken hatten. Scharfe Schwerter aus einer Adelsschmiede. Waffen, die, selbst ohne viel Geschick geschwungen, mit einem Streich den Tod bringen konnten. Raigar hielt sich von ihnen fern.


  Nur an den Abenden saßen sie alle zusammen und hatten Hoffnung in den Augen.


  Bis zu diesem einen Abend.

  



  ***

  



  Die Ställe eines Bauern boten ihnen Unterschlupf, und Raigar hatte sich zusammen mit anderen den Kuhstall ausgesucht. Er saß abseits an einen Pferch gelehnt, zusammen mit der Geisel. Die restlichen Söldner hatten die Augen schon längst geschlossen, und ihr Schnarchen vermischte sich mit dem regelmäßigen Muhen der Kühe.


  In seiner Hand hielt Raigar das Buch des Jungen. Es erzählte von den Abenteuern eines heldenhaften Recken. Marduk war ein Ritter, der seine viel zu schwere Eisenrüstung nie ablegte, keine Angst kannte und nie den Abort aufsuchen musste. Jedenfalls wurden diese Teile seines Lebens in der Erzählung ausgespart. Er lieferte sich atemberaubende Gefechte mit Raubrittern und bösartigen Zauberern, die keinen anderen Lebenszweck zu haben schienen, als einfach bösartig zu sein und gegen Ritter Marduk anzutreten.


  Raigar legte das Buch nach der letzten Seite beiseite. Offenbar gab es noch mehr Geschichten über den strahlenden Helden.


  Auf dem hölzernen Umschlag zeigte ein Schnitzwerk den Krieger umgeben von finsteren Gestalten, die zwischen den Baumstämmen eines Waldes lauerten. Raigar lächelte.


  Der Junge saß neben ihm an der Wand, auf einem kleinen Strohhaufen.


  Raigar hatte oft mit ihm gesprochen, so, wie ein einsamer Mann zu unsichtbaren Freunden oder zu Gott sprechen mochte. Gedanken, Eindrücke, Sinnloses.


  Jetzt setzte er sich neben ihn und hielt ihm das Buch hin. »Ich musste dabei daran denken, wie wir im Wald gesessen und auf euch gewartet haben. Seltsam, nicht?«


  Keine Antwort, wie immer. Mit demselben hohlen Blick, mit dem der Junge alles und jeden ansah, fixierte er auch den Buchdeckel. Schließlich kamen seine gefesselten Hände hoch und nahmen Raigar das Buch aus der Hand.


  »Du warst das«, sagte er leise. Die Haut an den Handgelenken um die Fesseln war aufgeschürft.


  »Du sprichst?« Raigar betrachtete ihn. Sein einst blondes Haar war jetzt hellbraun vom Fett, das sich in den letzten Tagen darin gesammelt hatte, und es klebte ihm wie eine lederne Kappe am Schädel.


  Der Kleine gab keine Antwort. Nur ein heftiger Wind heulte von draußen durch Lücken in der Bretterwand herein.


  Du warst das.


  »Was war ich?«, fragte Raigar.


  Der Junge legte nur das Buch in seinen Schoß.


  Raigar deutete auf den Buchdeckel. »Sind wir das, da vorne drauf? Die schwarzen Männer? Und du bist Ritter Marduk?«


  »Marduk hätte euch alle besiegt«, sagte der Junge mit leiser Stimme.


  »Hm. Dazu hätte er aber aus dem Buch steigen müssen.«


  Lange starrte der Junge auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand, als könnte er hindurchblicken, auf etwas anderes dahinter. »Aber die Männer meines Vaters werden kommen. Oder die des Kaisers.«


  »Sie sind bereits auf dem Weg, Junge. Aber nicht, um dich zu holen und zu befreien, sondern einfach, um uns zu töten.«


  »Dazu müsst ihr ihnen einen Grund gegeben haben.«


  Raigar zog seinen Beutel zu sich heran. »In deinem Buch haben die Bösewichte auch keinen Grund gebraucht, um Marduk ans Leben zu wollen.«


  Der Junge sah ihn an mit dem Blick eines Henkers. »Aber ihr seid die Bösewichte, nicht die Männer des Kaisers.«


  Raigar nahm aus seinem Gepäck das unglückselige Schwert des Wüstenfeldzugs. »Also bin ich ein Bösewicht. Aber ich habe vor nicht einmal einem halben Jahr unter Kaiser Weider in den Öden im Osten gekämpft. War ich damals auch schon ein Bösewicht?« Er hielt dem Jungen das Schwert hin, so dass er das Symbol der kaiserlichen Schmieden sehen konnte.


  Der Junge fuhr mit den Fingern seiner zusammengebundenen Hände über die Schneide. »Es ist völlig stumpf. Von vorne bis hinten.«


  »Ich habe es an Wüstenfelsen stumpf gefeilt.«


  »Wieso solltest du so etwas tun?«


  »Um damit niemanden mehr töten zu können. Nicht mehr so leicht zumindest. Zum Entwaffnen ist eine stumpfe Klinge so gut wie eine scharfe, und zu mehr habe ich das Schwert nicht mehr benutzt.«


  Der Junge sah sich im Stall um. Wenn er eine Entgegnung suchte, dann fand er sie augenscheinlich nicht.


  »Du hast den Überfall auf die Kutsche befohlen.« Seine Stimme klang mühsam beherrscht.


  Ein kalter Hauch wehte durch Raigars Brust. »Ja, es ist mein Plan gewesen.«


  »Und ihr wolltet Gold. Es ist nicht anders als in dem Buch mit den schwarzen Männern.«


  Raigar bemerkte, wie er die Finger ineinanderklammerte. Dieses Mal war er es, der keine Antwort fand. Er knüllte sein Gepäck zusammen und schob es beiseite.


  »Da du bereits die Kraft gefunden hast, mich zu beschimpfen, kannst du mir nun vielleicht auch deinen Namen nennen.«


  Der Junge blieb zusammengesunken sitzen. »Elarides de Mesko.«


  »Mesko. Das Könighaus des Südreichs. Die Männer hatten nicht ganz unrecht, als sie dich Prinzessin nannten, auch wenn sie es mit dem Geschlecht nicht ganz getroffen haben. Oder bist du der König? Ein Kindkönig, wie es bei den Altvorderen Sitte war?«


  »Wie ist dein Name?«, fragte der Junge.


  »Raigar.«


  »Und weiter?«


  »Wie, weiter?«


  »Dein Nachname«, sagte der junge Adlige.


  »Ist das ein Test? Ich habe keinen Nachnamen. Niemand aus dem gewöhnlichen Volk hat einen. Nur Angehörige von Adelshäusern haben das Privileg, Nachnamen zu tragen.«


  Elarides wirkte ehrlich erstaunt. »Aber… woher weiß man dann, wer deine Mutter und dein Vater sind?«


  »Ich weiß, wer sie waren. Und niemanden sonst geht es etwas an.«


  Der Junge öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Er unterließ es und setzte neu an. »Ich bin der Prinz, ja.«


  Raigar lachte leise und bitter. »Eine ziemliche Prüfung für einen Thronfolger, aus seiner goldenen Kutsche gerissen und hineingeworfen zu werden in ein Rudel stinkender Hunde.«


  »Habt ihr… alle eure Schwerter stumpf gefeilt?«, fragte Elarides.


  Wieder lachte Raigar. »Die Männer waren froh, als sie von deinen Wachen die einmalig scharfen Klingen bekommen haben… Hör mal, wir haben neben den Schwertern auch noch diese Kiste bei uns, die aus der Kutsche. Du weißt sicher, was darin ist.«


  Elarides blickte finster. »Ich weiß sogar, wie man sie öffnet. Aber ich werde den Teufel tun und euch dabei helfen.«


  »Das nehme ich dir nicht übel.«


  Die Stalltür öffnete sich. Jemand trat ein. »Du bist dran.«


  Der alte Steinchen trottete durch die Tür, eine Hand an seinem Steinsäckchen am Gürtel, die andere hielt eine Laterne. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«


  Elarides kehrte wieder zurück in seine stumme Starre.


  »Hm. Nein. Hab wachgelegen«, antwortete Raigar.


  »Was macht der Kleine? Immer noch stumm wie ein Stein?«, fragte der Alte, grinste kurz und ließ sich dann ächzend an Raigars Seite nieder, während der aufstand.


  »Noch kein Wort von ihm gehört. Er ist vielleicht nicht nur stumm wie ein Stein, sondern auch taub wie einer.«


  Ein kurzes, winziges Blitzen in den Augen des Jungen.


  Raigar nahm Steinchen die Laterne ab und erhob sich. Neben ihm klapperte es dumpf auf dem Boden. Unter Steinchens Aufsicht ergoss sich der Inhalt seines Beutels über den mit Halmen bedeckten Stallboden. Der Alte ließ die Hände über den Kieseln kreisen. »Das ist seltsam. Die Steine sagen mir, dass dort draußen der Tod auf dich lauert.«


  »War er denn schon da, als du draußen deinen Posten verlassen hast?«, fragte Raigar.


  »Nein…«, sagte Steinchen zögerlich.


  »Dann muss er in der Zwischenzeit gekommen sein. Ich frage ihn, ob ich dir etwas von ihm ausrichten soll.« Als der alte Wahrsager grübelnd die Brauen zusammenzog, sagte Raigar: »Das war ein Scherz. Ich werde darin schon noch besser.«


  Eine Hand in das Eisen seines Panzerhandschuhs gehüllt, in der anderen die Laterne, ging Raigar über den Hof zu seinem Posten am Waldrand. Sie hatten dem Bauern ihre Dienste als Wächter angeboten, um seine Habe zu schützen – mit dem Hintergedanken natürlich, vor allem sich selbst zu schützen. Immer zwei oder drei Männer hielten zusammen Wache, und sie wurden abwechselnd ausgetauscht, um immer mindestens einen ausgeruhten Wachmann vor Ort zu haben.


  Raigar hielt den Wintermantel mit der eisernen Faust zusammen, und trotzdem fuhr der Wind bitterkalt darunter bis auf seine Haut. Er grüßte einige Männer, an denen er vorüberkam. Sein Platz abseits am Waldrand schien unbesetzt zu sein, obwohl noch mindestens ein anderer dort stehen müsste. Aber die Bäume warfen tiefe Schatten und konnten viel verbergen.


  Er sah sich nach allen Seiten um. Schon fast an den Bäumen angekommen, stieß er mit dem Stiefel gegen etwas Hartes. Es gab ein dumpfes Geräusch. Seine Laterne beleuchtete einen am Boden liegenden Körper. Ein Söldner in schmutzig braunem Gewand. Er regte sich nicht mehr, und in seinem Hals klaffte eine Wunde, aus der beständig Blut unter seinen Kopf rann. Die gesamte Haut des Halses war schwarz verbrannt.


  Er ging vorsichtig weiter zwischen die Bäume.


  Da erschien weiter vorn in der Dunkelheit ein Lichtpunkt. War das eine Laterne?


  »Was ist hier los?«, fragte Raigar und hielt den Atem an.


  Das Licht bewegte sich auf ihn zu, erst langsam, dann immer schneller.


  Aus dem einzelnen Lichtpunkt wurden zwei Schlitze, die an Augen erinnerten. Ein drittes Licht zeigte sich darunter. So hell, dass es die Gestalt eines vierbeinigen Tiers enthüllte. Das Licht strömte aus der Schnauze.


  Raigar entließ den angehaltenen Atem in einem Schrei. »Flammenbeller!«


  Er rannte los, aber ein Blick nach hinten zeigte ihm, dass die magische Bestie mit unfassbarer Geschwindigkeit aufholte. Er drehte sich um und schleuderte die Laterne.


  Klirrend zersplitterte das Glas an der Schnauze des Tiers. Funken regneten über das Geschöpf und perlten an ihm ab wie Wassertropfen. Glassplitter bohrten sich in den Kopf. Aus einem der brennenden Augen schwand der Schein, und die Bestie brüllte auf. Ein handbreiter Splitter ragte aus dem Auge. Der Flammenbeller riss sein Maul noch weiter auf. Die Feuer schlugen heraus wie aus einer Esse, und eine Kugel aus gleißendem Weiß bildete sich.


  Raigar warf sich in einer Vorwärtsrolle auf den Boden. Die Kugel aus Glut raste über ihn hinweg und überzog seinen Rücken mit einem Hitzeschauer. Prasselnd brannte sich das Feuer durch den Stamm einer Weide. Fast bis zur Gänze durchschlagen, stürzte der Baum zur Seite, während die Flammenkugel vor dem Nachthimmel verlosch. Raigar verschaffte sich an dem noch glühenden Baumstumpf Schwung und rutschte unter dem stürzenden Stamm hindurch. Er kam knapp dahinter zu liegen. Äste und Zweige rauschten zu Boden. Das Biest sprang mitten hindurch und fegte die letzten Blätter herunter. Raigar nahm hinter dem Rücken mit der eisernen Faust Schwung und schlug nach oben. Der Handschuh prallte gegen den Hals des Tiers und schlug ihm die Kiefer zusammen. Feuer und zerstoßene Zähne spritzten aus seinem Maul. Durch den ganzen Körper ging ein Ruck, und statt auf allen vieren zu landen, knickte der Flammenbeller auf einem Lauf um und rollte über den Leichnam des von ihm ermordeten Mannes. Doch schneller, als Raigar blicken konnte, stand das Tier wieder aufrecht. Hinter ihm rückten Lichter vom Hof her näher. Söldner mit Laternen. Söldner mit Schwertern. Söldner, die erst eintreffen würden, wenn der Flammenbeller ihn bereits in Stücke gerissen hatte.


  Doch noch etwas anderes fiel Raigar ins Auge. An der Seite des getöteten Mannes funkelte der Stahl einer Klinge.


  Raigar rannte auf den Leichnam und damit auf den Hund zu. Zu spät erkannte er das weiße Feuer im Rachen. Eine Kugel aus höllischer Hitze fegte auf ihn zu. Er riss den Kampfhandschuh hoch. Weiße Flammen arbeiteten sich zwischen den Fingern hindurch, und aus höllischer Hitze wurde höllischer Schmerz. Das Metall um seinen Arm glühte von einem Moment auf den anderen rot. Der Schweif des Geschosses zog an der haarlosen Seite seines Kopfs vorbei.


  Fluchend riss er sich den Handschuh herunter. Blut troff von seinen Fingerspitzen, und Hautfetzen hingen herunter. Die Haut wäre beinahe mit dem glühenden Metall verschmolzen.


  Er warf noch einen Blick auf das Schwert am Boden. Meter entfernt. Zu spät.


  Der Flammenbeller sprang ihn an.


  Die Vorderpfoten rammten gegen seine Brust, und das Gewicht des Tiers stieß ihn gegen einen Baumstamm. Vor ihm klaffte das Maul blendend hell auf. Gestank von Schwefel und Asche. Raigar umschloss die Kiefer oben und unten mit einer Hand und drückte. Ein Bein winkelte er an und stemmte es gegen den Baumstamm, um Halt zu haben. Der Flammenbeller grollte, und beißende Hitze streifte Raigars Hände und sein Gesicht.


  Das Maul des Tiers zitterte.


  In Raigars verletztem Unterarm rissen die Muskeln. Er drückte weiter. Er schrie und sah nichts mehr außer dem tödlichen weißen Leuchten im Maul des Tiers.


  Es krachte.


  Die Kiefer und das Genick des Untiers brachen. Schlaff sackte es an ihm herunter. Raigar sank mit ihm zu Boden, die Hände im schwarzen Fell der Kreatur verkrallt. Das eine Auge, das in die Nacht starrte, verglühte langsam. »Tut mir leid, Kleiner.«


  Eine Armada aus Laternenfeuern näherte sich ihm. »Was war das?«, rief irgendjemand.


  »Der Tod«, sagte Raigar. »Und ich fürchte, er ist nicht allein gekommen.«


  Kapitel 12:

  DER GOLDNARR


  Der Tonwarenhändler machte bei der Aussicht, noch einen zweiten Reisenden mitnehmen zu müssen, zuerst ein verdrossenes Gesicht, aber dann ein erfreutes, als er erkannte, dass er nun zwei Nachtwächter hatte.


  Sieben Tage dauerte die Reise noch, und an zweien davon machten sie Station in kleinen Dörfern. Nairod und Lenia mussten die Töpfe abladen und für mögliche Kunden sichtbar aufstellen. Dafür, versprach der Händler, müssten sie diese Aufgabe in Weißhügel nicht mehr übernehmen und dürften schon am Stadttor ihrer Wege gehen.


  Am Ende der Woche kam eben jenes Tor in Sicht, dreimal so hoch wie das in Felsmund und auch dreimal so breit. Die Wagen und Menschen, in deren Flut sie sich treiben ließen, strömten hindurch. Jenseits des Tores ragte das Wahrzeichen der Stadt auf: eine Anhöhe, die in Richtung Stadtmitte anstieg und die Häuser darauf heraushob.


  »Im Winter liegt Schnee auf den Dächern, dann sieht man aus der Ferne nur einen weißen Hügel«, sagte der Händler und drehte sich zu ihnen auf der Ladefläche um. »Für euch ist die Reise hier zu Ende. Gutes Gelingen weiterhin, wo auch immer euch euer Weg hinführt.«


  Sie beeilten sich, von dem Wagen herunterzukommen, und kurze Zeit später standen sie mitten in der Menschenmenge, die durch die breiten Straßen strömte. »Das ist kein Vergleich zu Felsmund«, sagte Nairod beeindruckt. »Ich dachte, wir könnten einfach an eine Haustür klopfen und fragen, wer dieser Ariman ist. Aber bei einer Stadt dieser Größe kann man wohl kaum erwarten, dass die Leute einander beim Namen kennen, geschweige denn …«


  Lenia war verschwunden.


  Nairod drehte sich um. Seine Begleiterin kniete am Straßenrand neben einem ausgerollten Teppich, auf dem ein bärtiger Mann saß. Um ihn standen metallene Wasserpfeifen von der Größe einer Faust bis zu der eines erwachsenen Mannes.


  »Wir haben kein Geld, um uns so etwas zu kaufen.« Nairod sah Lenia streng an.


  »Er weiß, wer Ariman ist und wo wir ihn finden können.«


  »Was?« Nairod trat näher heran.


  »Sicher.« Der Mann paffte Rauch in die Luft. »Jeder kennt den Goldnarren. Wir nennen ihn so, weil er ein verschrobener Narr ist, der niemals einen Schritt vor die Tür seines Hauses setzt. Aber in dem Haus, tja, da lagert er genug Gold für drei kommende Generationen. Seine Geschäfte erledigen längst Unterhändler für ihn, und bestimmt betrügen sie ihn und seinen umnachteten Geist gründlich. Aber sein Vermögen ist so immens, dass er trotzdem sein Lebtag mehr als genug haben wird.«


  »Das klingt, als würde er in einem unterirdischen Bunker hausen und nicht in diesem Hexenkessel.«


  »Bitte, bitte…« Der Mann sog an einer Pfeife. »Mehr Kundschaft, mehr Geld. Aber, ja, er wohnt tatsächlich noch hier. Empfangen wird man nur noch von seinen Stellvertretern, aber auch er selbst wird alle paar Wochen hinter den Fenstern gesehen.«


  »Wie lange wohnt er schon hier?«, fragte Lenia.


  »Länger als die meisten. Er hat die Stadt mit aufgebaut oder sie zumindest zu dieser Handelsblüte geführt. Damals war er noch gerissen, habe ich gehört. So ist er an sein ganzes Gold gekommen. Irgendwann hat sich dann sein Hirn zur Ruhe gesetzt.«


  »Klingt interessant«, sagte Nairod. »Aber gibt es ganz sicher nicht noch einen zweiten Ariman in der Stadt?«


  Der Mann schlug sich auf die Schenkel und lachte. »Jede Stunde kommen und gehen hundert Menschen durch die Stadttore. Ob nicht irgendwo darunter ein zweiter Ariman ist, dafür kann ich nicht garantieren. Aber wenn ihr den Namen Ariman in Verbindung mit Weißhügel gehört habt, dann kann es sich eigentlich nur um unseren lieben Goldnarren handeln. Weswegen wollt ihr denn zu ihm?«


  Lenia öffnete den Mund, da nahm Nairod sie rasch am Arm. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wollt ihr vielleicht etwas kaufen?« Der Mann breitete die Arme aus und umfasste damit seine ausgebreiteten Waren.


  »Tut mir leid, wir müssen weiter.« Nairod zog Lenia mit.


  »Schweinebande.«


  Sie gingen auf der Marktstraße an Schmuckständen und kleinen Bäckerbuden vorbei. Lenia machte sich los. »Was sollte das? Wir hätten noch fragen sollen, wo sich nun das Haus von Ariman befindet, oder nicht?«


  »Das sollten wir von jedem beliebigen Händler auf dem Markt erfahren, wenn dieser Mann wirklich so bekannt ist.«


  »Schau mich an.«


  »Hm? Ja, ich habe in der Nacht wieder das Buch studiert. Na und? Hat das irgendetwas hiermit zu tun?«


  »Nein.« Lenia lächelte schwach und blickte an ihm vorbei. »Wahrscheinlich nicht. Lass uns fragen, wo wir Ariman finden können.«

  



  ***

  



  Es gab Häuser unten zu ebener Erde, meist Wohnungen von Bürgern, kleineren Händlern und Gesinde. Es gab auch Häuser auf der Hügelkuppe, mehrstöckige Riesen mit blütenweißer Fassade. Aber am steilen Hang selbst befand sich nur ein einziges Haus. Nairod stand an seinem Zaun.


  Auf der talwärtigen Seite stützte ein mehrere Meter hohes Fundament das gesamte Grundstück, so dass nicht nur das Haus, sondern auch der gewaltige Garten völlig eben war. Im Vergleich zu den steilen, den Hügel hinaufführenden Straßen wirkte es seltsam. So, als wäre etwas Falsches daran, wie es im Raum hing.


  Der Hügel habe sich im Laufe der Jahre verschoben, hatte er auf dem Marktplatz aufgeschnappt. Als Ariman das Haus hatte errichten lassen, sei diese Stelle noch eben und Teil der Hügelkuppe gewesen. Doch Verschiebungen des Gesteins hätten seine Lage verändert. Arimans Berater hätten ihm empfohlen, umzuziehen, aber er habe darauf bestanden, bis zu seinem Tod in diesem Haus zu bleiben.


  Nairod kniff die Augen zusammen. Sein Geist verlangte nach Schlaf, aber den würde er erst später bekommen.


  »Es ist wirklich ziemlich groß«, meinte Lenia.


  Das Gebäude bestand nur aus zwei Stockwerken, aber die zogen sich in zwei gewaltigen Flügeln über das Grundstück. Umgeben wurden sie von einer unnatürlich perfekten, smaragdgrünen Grasfläche. Darauf standen Springbrunnen mit Drachenfiguren als Wasserspeiern, mannshohe Sockel mit weißmarmornen Frauenstatuen und Hecken, die so punktgenau in Form geschnitten waren, dass sie aus einem Lehrbuch über geometrische Objekte hätten stammen können.


  »Und es sieht mir weniger nach dem Heim eines verschrobenen Kauzes aus als nach dem eines reichen Angebers.« Nairod ging am Zaun entlang.


  »Was würdest du tun, wenn du ein verschrobener Kauz wärst und einen anderen Eindruck erwecken wolltest?«


  »Ich bin kein verschrobener Kauz.«


  »Nein?«


  Nairod knurrte. »Du meinst, das Ganze ist nur Tarnung?«


  »Die Wächter sind wahrscheinlich sogar mehr als nur Tarnung.«


  In regelmäßigen Abständen zogen hinter dem Grün der Hecken Schatten vorbei, und vor der Front des Anwesens gab es Männer und Frauen, die auffällig immer wieder die gleichen Strecken abgingen, ohne dabei einer besonderen Tätigkeit nachzugehen.


  »Ja, die Wächter. Über die habe ich mir auch schon Gedanken gemacht.« Nairod riss sich vom Gitter los.


  »Wieso?«, fragte Lenia. »Sie werden dich ja wohl nicht gleich festnehmen, nur weil du vor Arimans Anwesen auftauchst.«


  »Sie werden mich gar nicht zu sehen kriegen.«


  »Wie meinst du das?«


  Er schwieg und drehte sich in Richtung der Stadt, die unter ihnen lag. »Komm, wir sollten hier weg.«


  »Nairod, wie meinst du das?« Sie blieb stehen. »O nein. Bitte nicht.«


  Er ging weiter.

  



  ***

  



  Bei Sonnenuntergang saßen sie auf einer Bank vor einem Gasthaus.


  Lenia rührte ihr Essen nicht an. Dampf stieg von dem heißen Fladenbrot auf, das in Öl getränkt und mit einer Kräutercreme gefüllt worden war. »Du willst einbrechen. Schon wieder.«


  Nairod sah zur Seite. Nur ein altes Ehepaar saß noch auf ihrer Bank. »Nicht so laut.« Er schnitt sein Brot klein.


  »Ich kann das nicht glauben. Du könntest mit diesem Mann reden wie ein gewöhnlicher Mensch. Vielleicht könnte er dir helfen, vielleicht weiß er etwas, was du nicht weißt.«


  »Genau das bereitet mir Sorge. Er weiß ganz sicher etwas, das ich nicht weiß. Stell dir vor, wie viel Zeit er schon über dem Buch verbracht haben muss. Wie leicht er mich mit seinem Vorsprung an Wissen betrügen könnte.« Er steckte sich ein Stück des Fladenbrots in den Mund, und die Kräutercreme zerging heiß und würzig auf seiner Zunge.


  »Du siehst nur das Schlechte in ihm, obwohl du ihn gar nicht kennst.« Zögerlich nahm sie jetzt auch ihr Besteck auf.


  »Ich ahne nur. Ich bin vorsichtig.« Er schlang das Brot herunter. Etwas so Gutes gab es in der Akademie-Mensa nie.


  »Du ahnst nur… Ja, du gehst die ganze Zeit nur einer Ahnung nach.«


  »Kann sein.«


  »Ist so.«


  »Und?«, fragte Nairod mit vollem Mund. »Worüber willst du jetzt schon wieder diskutieren?«


  Eine Weile aßen sie schweigend. Nairod legte Messer und Gabel auf seinem leeren Teller ab und hielt sich den vollen Bauch mit beiden Händen.


  Lenia stocherte noch immer in ihrem Fladenbrot herum. »Ich will gar nicht diskutieren, ich will… ich will kurz allein sein.«


  Sie stand auf und nahm ihren Rucksack.


  Er zuckte mit den Schultern.


  Sie verschwand in der Dunkelheit und unter den vielen Menschen, die selbst so spät noch unterwegs waren. Nairod nahm ihr Fladenbrot und füllte sich den Magen, bis er kaum noch aufrecht sitzen konnte. Von seinem Platz aus betrachtete er das einsame Haus am Hügelhang. Jetzt, da sich die Dunkelheit langsam auf die Stadt legte, erschienen allerorts Lichter hinter den Fenstern, auch im Anwesen des Goldnarren. Aber an dem Gebäude war etwas anders. Mit all den erleuchteten Fenstern wirkte es nicht mehr wie ein Gebäude, sondern wie ein zum Leben erwachendes, gewaltiges Tier. Er konnte dieses Tier nicht einfach erlegen. Nicht mit all den Wächtern drum herum. Er musste einen anderen Weg finden.


  Aber es gab zuvor noch etwas, das er tun musste.

  



  ***

  



  Im Innern des Geschäfts lag ein unverkennbar süßlicher Geruch in der Luft: Honig. Jedem Kunden musste das Wasser im Munde zusammenlaufen, dachte Nairod. Die Regale waren voll mit Figuren, die einem Steinmetz zu Ehren gereicht hätten. Schlangen, die sich um Steine ringelten, Engel mit gespreizten Flügeln, Ringkämpfer mit gestählten Muskeln… Nur dass all das aus goldgelbem Honigkuchen bestand.


  Hinter der Theke grub eine mollige Verkäuferin mit einer kleinen Schaufel in randvollen Metallladen herum. Es gab kleine Halbmonde mit einem Überzug aus Mandelstücken, handtellergroße Kuchen, die mit saftigen Rosinen gespickt waren, dann längliche Stücke mit einer Schicht aus Zimt darauf…


  Die Verkäuferin ließ kleine braune und goldene Gebäckkugeln in einen Beutel rollen und überreichte sie einem Jungen, der mit großen Augen auf seine Süßigkeiten wartete. Mit dem Beutel in der Hand hüpfte er aus dem Geschäft.


  Nairod trat an seinen Platz. »Guten Abend.«


  »Was darf es sein?« Die Verkäuferin sah ihn an, und er erstarrte.


  Ihr Gesicht wirkte alt und verbraucht, durchzogen von Runzeln und tiefen Falten. Dabei schätzte er ihr Alter auf höchstens dreißig Jahre. Unter ihren Augen lagen tiefe Ringe, und die Mundwinkel hingen herab.


  »Es soll… ein Geschenk sein«, sagte er.


  »Ein Geschenk«, wiederholte die Frau tonlos. »Für wen denn?«


  »Ein Mädchen.«


  »Ein Mädchen«, wiederholte sie. »So, so.«


  »Nein«, sagte er sofort. »Nicht so ein Mädchen. Gebt mir einfach irgendetwas, stellt es selbst zusammen.«


  Sie lächelte nicht. »Ich habe schon verstanden.«


  Habt Ihr nicht, wollte er beinahe sagen.


  Im Raum gab es noch etwas anderes als den Geruch nach süßem Gebäck und Honig. Etwas, das über allem lag wie ein Schleier, ganz am Rande des Bewusstseins.


  Er sah der Frau zu, wie sie Pralinenkügelchen in einen weißen Stoffbeutel packte. Ja. Er spürte es: Magie. Sie lag auf den Regalen, umgab die Frau und strahlte aus von der Tür zur Küche hinter ihr. War sie eine Zauberin? Formte sie die kühnen Details an ihren Honigkuchen mit ihrer Magie und verhinderte so, dass sie schnell verkamen?


  Die Zauberkraft war allgegenwärtig. Wo genau sie ihren Ursprung hatte, konnte er jedoch nicht bestimmen.


  »Viel Spaß damit.« Die Frau händigte ihm das Pralinensäckchen aus, und das Wort Spaß klang aus ihrem traurigen Mund wie ein schlechter Scherz.


  Nairod zahlte und ging. Die Aura der Magie begleitete ihn bis nach draußen.


  Neben dem Gasthaus traf er Lenia wieder. Sie lehnte mit überkreuzten Armen an der Seitenwand. »Du hättest zumindest warten können. Ich bin die halbe Hauptstraße abgelaufen, um nach dir zu suchen.«


  Nairod kämpfte sich durch die Passanten zu ihr vor. »Tut mir leid. Ich musste noch etwas besorgen.« Er hielt ihr das Säckchen hin. »Es… na ja, es ist für dich.«


  »Für mich?«, fragte sie. Ihre Augen weiteten sich.


  Sie nahm den Beutel an sich und öffnete ihn. »Oooh«, machte sie und hielt eine der kleinen Kugeln zwischen den Fingern hoch. »Honiggebäck. Und was für welches. So etwas gibt es in Felsmund überhaupt nicht.«


  »Das ist nur, weil… dir fehlt doch deine geliebte Akademie, schon seit einer Woche, und… tja, wegen mir.«


  »Aber dann kann ich das nicht annehmen. Ich habe doch meine Bücher immer dabei und habe unterwegs alles nachgeholt. Eigentlich bin ich meinen Klassenkameraden sogar schon weit voraus, glaube ich.« Sie legte die Praline wieder zurück.


  Nairod hob abwehrend eine Hand. »Nimm sie einfach. Die Pralinen sind schon bezahlt, und… na los, nimm sie schon.«


  »Na gut. Danke.« Sie lächelte mit einem Anflug von Unsicherheit. »Dann probiere ich gleich eine.« Sie nahm eine der kleinen Kugeln und biss hinein. Einen Moment lang kaute und lutschte sie. Im nächsten Moment zog sie das Gesicht zusammen und spuckte die Praline aus. »O Mann. Das ist einer von deinen Scherzen.«


  »Ein Scherz?«


  »Du siehst mich ja lachen, oder? Ha, ha.«


  »Die Pralinen sind gut. Sie waren teuer genug. Du hast vielleicht nur eine komische Geschmacksrichtung erwischt, es gab da ziemlich viele.«


  Sie sah ihn zweifelnd an. »Es hat nicht komisch geschmeckt, sondern einfach nur bitter.«


  »Dann nimm noch eine.« Er griff selbst in den Beutel und nahm sich einen der Sterne, die nach Mandeln und Honig schmecken sollten. Die Mandeln schmeckte er, aber dann kam das Gebäck – und eine Bitterkeit, die ihm das Gesicht verrutschen ließ. Er spuckte den Stern aus. »Das zieht einem ja den Mund zusammen.«


  Lenia biss vorsichtig von einer weiteren Praline ab. Sie schluckte den Bissen herunter, aber nicht ohne das Gesicht zu verziehen.


  »Die sind alle bitter, Nairod. Sie sehen ja schön aus, aber da muss jemand das Rezept gründlich durcheinandergebracht haben.«


  »Ja, ja«, sagte da eine helle, piepsige Stimme. »Gelera hat früher immer herrliche Pralinen gemacht. Aber jetzt sind sie alle nur noch bitter. Sie hat ihre Lebenslust verloren und ihre Pralinen den Geschmack. Ein großer Verlust für Weißhügel.«


  Nairod sah sich um. Ein Mann mit pelzbesetztem Kragen lief gerade an ihnen vorüber, aber die Stimme, mit der er sich mit seiner Begleiterin unterhielt, war so tief wie die eines gewöhnlichen Mannes.


  »Du hast es auch gehört, oder?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Lenia.


  »Hier unten«, verkündete die Piepsstimme.


  Zu Nairods Füßen stand ein kleines Männlein, das ihm nicht einmal bis zu den Knien reichte. Ein endloser, roter Haarschopf vereinigte sich mit einem gleichfarbigen Vollbart und hing ihm bis über die Knie. Kleidung trug das Männlein keine, stattdessen wurde sein roter Schopf von Spangen gebändigt, die die Haare wie einen Mantel um seinen Körper zusammenhielten. »Ich bin Sax«, sagte das kleine Wesen. »An euch ist eine Spur, der ich unbedingt folgen musste.«


  »Der Geruch von bitterem Honigkuchen?«, fragte Nairod. »Wer oder was bist du?«


  »Sax. Das sagte ich schon.« Das kleine Wesen ließ aus seinem Urwald an Haaren zwei Arme auftauchen, um die ebenfalls von Spangen zusammengehaltene Haarsträhnen verliefen, so dass der Eindruck eines Hemds entstand. »Ich habe eine Aura gespürt, die ich schon lange vergessen geglaubt habe. Wir finden ganz schnell heraus, ob ich mich nur geirrt habe oder ob ich bei euch richtig bin.« Breitbeinig stellte sich das Männchen auf. »Eikyuuno. Sagt euch das etwas?«


  Nairods müder Körper spannte sich an, und neues Leben fuhr hinein.


  »Eikyuuno«, wiederholte er, und in seinem Geist hallte das Wort nach.


  Eikyuuno.


  Kapitel 13:

  STERNE


  Ihm waren die Worte aus dem Mund und die Gedanken aus dem Kopf gestohlen worden, von einem unsichtbaren Räuber und Dieb. Die schwarzen Männer hatten ihn mit sich genommen auf eine Reise, deren Ziel er nicht kannte. Aber er fragte nicht. Er fragte überhaupt nichts, und er sagte auch überhaupt nichts. Es reichte, wenn die anderen es taten. Schon ihre dreckigen Gesichter verhießen ihm den Tod. Und noch mehr Qualen, als er bereits hatte erdulden müssen. Wenn sie ihn nicht mehr brauchten, würden sie ihn beseitigen wie ein abgetragenes Kleidungsstück, so viel war gewiss.


  Er hatte sich die Hose mehrmals beschmutzt, aber zum Glück waren niemandem die Flecken aufgefallen, bevor sie wieder getrocknet waren. Den Geruch ertrug er. Er war noch das Erträglichste von all dem, was er erlebte.


  Er reiste durch eine Hölle aus Schmutz und Gegröle, und sein kleines Herz verbarg sich tief in seinem Innern.


  Wieso er mit dem grauhaarigen Riesen gesprochen hatte, wusste er selbst nicht mehr. Der Mann war ruhig gewesen und konnte oder wollte bei den derben Scherzen seiner Begleiter nicht mitlachen. Manchmal schien es so, als reise auch er nicht freiwillig mit. Ihr Gespräch hatte er schnell vergessen, als er von dem Alten mit den wahrsagenden Steinen danach gefragt wurde. Wahrscheinlich hatte der Große ihn, Prinz und Geisel zugleich, auf seine Seite ziehen wollen, indem er so tat, als gäbe es zwischen ihnen Geheimnisse, in welche die anderen grausamen Söldner nicht eingeweiht wurden. Der Große wollte gewiss nur sein Vertrauen erringen, damit er die Kiste für ihn öffnete.


  Aber das würde er nicht. Neben seinem Verstand war die Kiste das letzte Stück von sich, an das die Söldner nicht herangekommen waren. Er verbarg sich, schwieg und ließ die Beschimpfungen und Geißelungen über sich ergehen. Einförmig setzte sich das Tag für Tag fort.


  Aber an diesem Abend war die Hölle losgebrochen. Alle Männer waren nach draußen gerannt. Er hatte die Gelegenheit sofort zu nutzen versucht und die Fesseln am Schärfsten gerieben, das er finden konnte. Und das war nur eine stumpfe Schaufel gewesen. Bevor er irgendetwas erreicht hatte, kehrten die Männer zurück, der Riese mit einem Verband um eine Hand. Er stritt sich mit dem anderen, der so lang und dünn war wie die zahllosen Messer, die er am Körper trug. Die anderen Mörder umstanden sie. Und keiner von ihnen merkte, wie völlig lächerlich ihr Kriegsrat im Kuhstall erschien, umgeben von den wiederkäuenden Tieren.


  Was draußen mit der Hand des Großen geschehen war, erfuhr er nicht. Natürlich fragte er auch nicht. Aber jetzt erinnerte ihn der Mann an Kyklon, einen einarmigen und einäugigen Giganten, gegen den Ritter Marduk einmal hatte kämpfen müssen. Dieser Mann hier hatte zwar noch beide Augen, aber dafür fehlte ihm, ja, ein Teil seines Kopfes. So sah es zumindest von der Seite aus.


  Die endlosen Reisetage setzten sich fort. Er versank in Schmutz und erfuhr weder, was in der Nacht geschehen war, noch, wohin sie gingen. In Kyklons Nähe machte er sich nicht mehr so klein wie zuvor. Neben ihm erschien ohnehin jeder klein.


  Er machte die Beobachtung, dass die Vorräte langsam dahinschmolzen und die Pferde immer leichter zu tragen hatten, die Männer aber stetig müder und unleidlicher wurden. Er hörte Satzfetzen wie »fast geschafft«, »bald da« und »können uns nicht leisten…«.


  Sie mussten schon zwei Tage ohne Vorräte auskommen. Dabei lag um sie herum die reiche Gegend der Sommerfelder. Hier, am westlichen Rand des Reichs, blieb der Sommer am längsten, und auch danach noch hatten die Bauern üppig gedeckte Tafeln. Es war demütigend, sich die Familien schmausend und lachend vorzustellen, während sie hier darbten.


  Gegen Mittag befahl der Messermann – diesen Namen hatte er unter seinen Entführern aufgeschnappt, und er passte haargenau –, dass einige von ihnen losreiten und Vorräte besorgen sollten. Als die Namen der Beauftragten fielen, war auch Raigar darunter, und da das Kyklons wirklicher Name war, musste auch er mit, Elarides de Mesko. Ein Name, den hier niemand kannte, weil Kyklon ihn für sich behalten hatte.


  So saß er, das erste Mal seit Tagen ohne Fesseln, hinter dem Riesen auf einem Pferd. Die Tiere würden sie für den Transport brauchen, deswegen durften sie sie auf dem Hinweg zum Reiten benutzen.


  Links und rechts von ihnen erstrahlten abgeerntete Stoppelfelder in der Mittagssonne. Ein schmaler Weg führte zu einer Ansammlung von Gebäuden in der Ferne.


  Kyklon drehte sich zu ihm um. »Ich erklär dir, was los ist.«


  Elarides antwortete nicht. Er sah hinter sich zu den vier anderen Reitern, die sich zwei Pferde teilten. Weit genug weg.


  »Du fragst dich vielleicht, wieso ich einen Verband um die Hand trage.« Kyklon schaute halb nach hinten. »Vielleicht tust du das auch nicht. Ich musste einem Flammenbeller das Genick brechen. Der Ewige, so er denn noch irgendeine Macht hat, wird als Einziger wissen, wie mir das gelungen ist. Der Hund hat uns verfolgt, einen Mann getötet, und er hat mir zum Glück nicht die Hand gebrochen, sondern nur Muskelstränge angerissen. Es ist klar, dass er nicht allein gewesen ist, denn Flammenbeller sind niemals allein. Sie können in der Wildnis nicht einmal allein überleben.« Der Riese sprach langsam, bedächtig und machte Pausen, als sei er es nicht gewohnt, so lange zu reden. »Jemand hat ihn auf die Suche nach uns geschickt. Jemand, der von Norden her kommt, denn dorthin führen die Spuren der Bestie. Tja, nun wird dieser Jemand sich gewundert haben, weshalb sein Späher nicht zurückgekehrt ist, und irgendwann wird er den Spuren folgen und seine Schlüsse ziehen.«


  »Ich habe ja gesagt, dass sie euch finden werden.« Es klang seltsam, nach Tagen wieder die eigene Stimme zu hören. »Aber… wir sind doch auf niemanden mehr gestoßen.«


  »Genau. Nur auf diesen einen Flammenbeller. Wer auch immer uns verfolgt, hält sich noch versteckt. Wir hatten gehofft, ohne Pause weiterreisen zu können, um so eine Begegnung zu vermeiden. Denn vielleicht hätten wir heute noch unser Ziel erreicht. Zweibrück. Aber die Männer sind völlig entkräftet, wir brauchen alle etwas zwischen die Zähne.«


  Elarides stutzte. »Zweibrück? Ihr seid … Ihr wollt über die Grenze, um dem Zugriff des Kaisers entfliehen zu können.«


  »Solche Halunken sind wir, ja.« Kyklon lachte.


  »Ihr wollt freiwillig dorthin? Ihr wisst, dieses Land hat seinen Namen verloren, seine Menschen und alles, was ein Land zu einem Land macht. Dort herrscht jetzt etwas, das mit Menschen nicht mehr viel gemein hat.« Ihn schauderte. Ritter Marduk würde dieses Land betreten, auch freiwillig, aber außer dem fiel ihm niemand ein.


  »Zweibrück ist eine sichere Stadt, Junge.«


  »Und was kommt danach?«, fragte Elarides. »Schatten, sagen sie. Die Bäume sind Schatten, die Flüsse sind Dunkelheit, und die Felsen sind nichts als zusammengeschmolzene Nacht. Es ist das Ende der Welt.«


  »Kein Grund, dramatisch zu werden. Ich habe schon andere Enden der Welt kennengelernt. Außerdem gehen wir nicht über Zweibrück hinaus und bleiben auch nur so lange dort, wie es sein muss.«


  Elarides schwieg. Deswegen also der Weg immer weiter nach Westen.


  »Und nun«, sprach Kyklon weiter, »kaufen wir uns Vorräte im Weingut des Grafen Egmund. Es liegt da vorn. Danach ziehen wir weiter.«


  Zwischen den Stoppelfeldern tauchten nun auch lange Reihen von Weinreben auf, die sich an Stöcken emporrankten.


  »Es ist alles sicher.« Kyklon trieb das Pferd an. »Unsere Feinde kommen von Norden. Dort erwartet sie unsere Hauptstreitmacht, wenn man sie so nennen kann. Sie werden uns rechtzeitig warnen, wenn irgendjemand einen Angriff versuchen sollte.«


  »Jeder Angriff auf euch kann mir nur helfen.«

  



  ***

  



  Das Gut des Grafen erstreckte sich über einen sanften Berghang. Die Reihen der Weinreben bildeten um die Straße herum einen dichten Wald. In ihrem Herzen stand auf freier Fläche das Gehöft zusammen mit weiteren Gebäuden. Vor einem Gästehaus stiegen sie von ihren Pferden.


  »Wir sind hungrige Reisende, und wir würden dem Grafen gerne einige seiner Vorräte abkaufen«, erklärte Kyklon einem Mann in einer Schürze, der um Bänke und Tische herumlief und Bestellungen weiterer Gäste aufnahm. Sie unterhielten sich kurz.


  Elarides sah sich um. Über die Sitzgelegenheiten vor dem Haus spannte sich eine hölzerne Konstruktion, an der sich ebenfalls Reben emporrankten. Die Tische waren voller Leute, die den Wein des Grafen aus Kelchen genossen. Elarides warf einen Blick zu Kyklon. Der sprach noch immer mit dem Mann mit der Schürze. Elarides schlich sich zu einem Tisch, an dem eine Männergruppe saß und den Wein hinunterstürzte wie Wasser, und zog einen der Zecher am Ärmel seines Mantels. »Helft mir bitte. Ich bin von Söldnern gefangen worden, die auf der Flucht vor dem Kaiser sind. Sie halten mich als Geisel fest.« Er zeigte seine von den Fesseln wundgeriebenen Handgelenke.


  Die Blicke der Männer lagen auf ihm. »Komm und setz dich und erzähl uns dein ganzes Abenteuer«, sagte einer und schwenkte seinen Kelch, dass der Wein auf die Tischplatte spritzte. Er rutschte zur Seite.


  Elarides nahm zögerlich Platz. »Bitte! Ihr müsst mir helfen…«


  Der gewaltige Schatten, der auf ihn fiel, konnte nur der von Kyklon sein.


  »Dein Freund ist auch willkommen«, sagte ein anderer Mann. Er prostete Kyklon zu.


  Die Stimme des Riesen übertönte ihn. »Wir sollten jetzt gehen. Wir haben alles.«


  »Bleibt doch noch einen Moment. Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen, Raigar.« Am Ende des Tischs saß ein Mann mit rostrotem, schulterlangem Haar. Er hatte seinen Kelch nicht angerührt.


  »Brakas?«, fragte Kyklon. Zum allerersten Mal brach die steinerne Ruhe des Riesen, mit der er selbst die Wunde an seinem Arm ertragen hatte. Er wankte und musste sich am Tisch festhalten. »Ich dachte… sie hätten dir in der Wüste den Kopf von den Schultern gerissen.«


  »Die Wilden haben mich verschleppt, das stimmt. Aber du weißt ja: Im Gegensatz zu den meisten Männern kann ich mich auch noch wehren, wenn man mir die Waffen abgenommen hat. Hör zu…«


  »Es ist gut, dass du am Leben bist. So eine Überraschung.« Das Holz knarrte, als Kyklon kopfschüttelnd die Tischplatte losließ. »Sind das hier deine Freunde?«


  Brakas blickte in seinen Weinkelch. »Seit kurzem, ja.«


  »Dann nimm dich in Acht – nehmt euch alle in Acht.« Kyklon beugte sich vor und überspannte die Hälfte der Tafel. »Der Kaiser ist auf der Jagd nach Männern wie uns.«


  »Ich weiß.« In Brakas’ Stimme schwang etwas mit, das Elarides nicht genau einordnen konnte. »Aber ich bin schon außer Gefahr.«


  Die Mienen der anderen Männer verhärteten sich langsam, kaum wahrnehmbar.


  »Wie meinst du das?«, fragte Kyklon. »Durch dieses Gebiet hier ziehen bald unsere Verfolger. Ich bin mit einigen anderen Jungen und Männern unterwegs, die ebenfalls dem Scharfrichterschwert entkommen wollen. Du könntest dich uns mit deinen Leuten anschließen.«


  »Nein, das geht nicht. Raigar, ich habe meine Seite bereits gewählt. Es tut mir leid.« Er sah Kyklon an, dann schloss er die Augen. »Tötet sie.«


  Die Männer warfen ihre Mäntel ab. Darunter kamen eiserne Brustplatten zum Vorschein, die Weiders Löwenkopf trugen, und scharfe Klingen. Nur der Mann namens Brakas blieb sitzen.


  Ein bandagierter Arm schlang sich um Elarides’ Taille und riss ihn mit.


  »Zu den Pferden!«, brüllte Kyklon. Einer der kaiserlichen Soldaten kam neben ihm hoch. Sofort donnerte dem Mann eine Faust wie ein Hammer auf den Kopf und drosch ihm das Gesicht auf die Tischplatte. Ein zweiter sprang behende über den Tisch und stach mit der Spitze seines Schwerts nach Kyklons Hals. Der Riese drehte den Oberkörper, um dem Hieb zu entgehen, und schlug dem Mann die geballte Faust in den Nacken. Er wurde in den Tisch gerammt. Krachend barst das Holz in zwei Teile, und der Soldat fiel in den Spalt, dicht gefolgt von den vollen Weinkelchen seiner Kameraden.


  Kyklon und die anderen Söldner rannten zu den Pferden. Elarides’ Füße schleiften durch den Kies. Der große Mann hielt ihn selbst mit dem lädierten Arm so sicher wie ein Neugeborenes.


  Nur zwei der Soldaten rannten ihnen nach. Der Rest lief zu Pferden, die am Gästehaus des Weinguts festgemacht waren.


  »Verdammt«, knurrte Kyklon und hievte ihn auf den Rücken seines Pferds, um dann selbst hinterherzuklettern. »Er hat uns verraten.«


  »War das ein Freund von dir?« Elarides hielt sich am Sattel fest, während das Pferd sich schaukelnd in Bewegung setzte. Ihre vier Begleiter mit den Vorräten rollten den Verfolgern einen Korb voller Äpfel entgegen und bewarfen sie mit Weinflaschen. Mit nur noch dem Nötigsten auf dem Arm erreichten sie ihre Pferde; zwei ihrer Feinde glitten in einer roten Pfütze und auf rollenden Äpfeln aus.


  »Vielleicht war er einmal ein Freund.« Kyklon riss heftig an den Zügeln des Pferds. »Jetzt ist er ein Feind. So schnell dreht sich die Welt. Halt dich fest.«


  Elarides kam ein Gedanke. »Wieso?«, fragte er und wusste dabei nicht genau, wen er fragte.


  Raigar bellte einen Befehl zu den anderen Söldnern, dass sie vorausreiten und den Rest der Truppe warnen sollten. Dann ließ er das Pferd abrupt nach links ausbrechen und bog in einen schmalen Pfad zwischen den Reben ein. Er drehte sich um. »Was wieso?«


  Weinranken strichen an Elarides’ Gesicht vorbei. Auf der Straße verlor ein Reiter bei dem Versuch, sein Pferd nach links zu drängen, die Kontrolle über das Tier. Es bäumte sich auf und warf ihn ab. »Wieso soll ich mich festhalten?«


  »Damit du nicht runterfällst.«


  Vor ihnen erstreckte sich die Gasse aus Weinreben endlos. Der süße Duft der Trauben lag Elarides in der Nase. »Vielleicht will ich ja runterfallen.« Er nahm die Arme von Kyklons Taille, griff nach einem der Rebstöcke und wurde vom Sattel gerissen. Das Holz schnitt in seine Hände und brach. Die Welt wirbelte als Tornado aus Himmel, Erde und Weinblättern um ihn herum. Holzstreben schlugen ihm in den Rücken und zerbarsten. Sein weißer Untermantel riss an der Brust auf. Elarides stürzte dumpf auf die weiche Erde. Tränen standen ihm in den Augen, der Schmerz loderte hoch.


  Hufe stampften an ihm vorbei und wirbelten die Erde auf. Er zog sich an einem der Weinstöcke hoch, da packte ihn jemand von hinten, riss ihn in die Luft und warf ihn quer über den Hals eines galoppierenden Pferdes.


  »Danke«, keuchte er. »Jetzt müsst ihr euch auch nicht mehr zurückhalten, sie können sich nicht mehr hinter mir verstecken.«


  »Bring ihn gleich um«, brüllte jemand von hinten. »Er macht dich nur langsamer.«


  Über ihn beugte sich einer der Soldaten mit Löwenkopfrüstung. »Blödsinn, er ist unser Köder. Die Gauner kommen sicher wieder, um ihn zu holen. So eine Gelegenheit lassen wir uns nicht entgehen.«


  Die Weinstöcke strichen gefährlich nah an seinem Kopf vorbei. »Macht ihr Scherze?«


  »Gerne«, sagte der, auf dessen Pferd er lag. »Aber jetzt im Moment habe ich wenig Zeit für Humor.«


  Elarides wand sich. »Ich bin Prinz Elarides de Mesko, der Thronfolger des Südreichs!«


  Die Ellenbogen des Mannes drückten ihn nieder. »Oh, gar trefflich, denn mein Name ist Weider, und ich herrsche über dieses Kaiserreich… Ja, wie du siehst, habe ich meine Meinung über den Humor doch geändert.«


  Hinter ihm erklang Lachen.


  Die Weinreben zogen an ihm vorüber. »Seht mich doch an!« Tränen kitzelten ihn an der Nase. »Ich bin keiner von diesen Söldnern!«


  »Schöne Schuhe und einen hübschen Untermantel hast du, das gebe ich zu. Der Ewige gnade dir, wenn wir herausfinden, wem du dafür die Kehle durchgeschnitten hast.«


  »Ich habe niemandem… So etwas tue ich nicht! Glaubt mir! Glaubt mir doch!«


  »Ruhe da unten«, rief der Reiter. »Sonst stecken wir dir eine Kartoffel in den Mund.«


  Er schwieg.


  Im rasenden Ritt drehte er den Kopf nach vorn. Kyklon hatte einen Vorsprung. Sein Pferd war nicht mehr zu sehen. Dabei ging es jetzt leicht abwärts, und das Ende der Weinberge kam schon in Sicht.


  »Wo ist der Reiter hin?«, brüllte der Mann über ihm. »Jungs, wo ist dieser Riese hin, der sein Pferd eher hätte tragen sollen, anstatt sich von ihm tragen zu lassen?«


  »Keine Ahnung. Dein Schädel ist da vorn im Weg gewesen.«


  Ein Fluch und ein Stoß in den Rücken. »Du hast mich abgelenkt, kleine Ratte.« Der Reiter brüllte wieder nach hinten. »Sucht nach zerstörten Rebstöcken, er ist vielleicht zur Seite ausgebrochen!«


  Elarides suchte auch. Die Rebstöcke flogen so rasch vorbei, dass sie mit dem Auge kaum zu erfassen waren. Doch alle schienen intakt, und auch die Hufspuren wiesen geradeaus.


  Die Soldateneinheit erreichte schließlich das Ende der Weinberge. Vor ihnen tat sich die freie Flur auf. Eine schmale Straße kreuzte ihren Weg, und dahinter begannen goldgelbe Stoppelfelder, so weit das Auge reichte, und jetzt roch es überall nach Dung und Heu.


  »Einfach weiter geradeaus«, rief der erste Reiter, über dessen Pferd Elarides lag. »Ihr kennt die Befehle des Feuerspuckers.«


  Das Pferd zog an den letzten Weinstöcken vorbei.


  Elarides bemerkte sie sofort: drei Reiter, die von der Hauptstraße auf sie zuritten.


  »Gute Arbeit. Sie waren ziemlich schnell«, sagte der Reiter über ihm. »Wahrscheinlich haben sie das andere Pack schon ausgerottet.«


  Das Pferd galoppierte in das Stoppelfeld, und die Halme knisterten und raschelten bei jedem Tritt. Einer der heranreitenden Männer hatte einen Verband um den Arm. Sein Pferd schien viel zu groß für ihn, fast wie ein Pony. Aber im Vergleich zu den Pferden daneben war es genauso groß. Der Mann war schlicht ein Riese.


  Elarides atmete auf, unfreiwillig.


  Schreie von hinten. Körper fielen von den Pferden. Dem Mann, der hinter ihnen ritt, ragte plötzlich eine glänzende Spitze aus dem Schädel. Er hob eine zitternde Hand an den Kopf, und ein schweres Gewicht schien ihn seitlich vom Pferd zu ziehen. Er stürzte.


  Die Heranreitenden schlossen auf. Die beiden kleineren Reiter warfen sich in das Getümmel weiter hinten, der Riese ritt direkt auf ihn zu.


  »Hol ihn der Teufel!«, fluchte der Reiter über Elarides. Die Hand des Soldaten ging zu einer Satteltasche, aus der Speere ragten, aber Elarides packte den Verschluss der Tasche und hielt ihn zu. Die Finger des Kriegers tasteten sinnlos herum. »Ratte! Ich hätte dich gleich umbringen sollen!« Er versetzte Elarides eine schmetternde Ohrfeige, dass es in seinem Schädel grollte, und griff dann nach dem Schaft des Speers. Kyklon brauchte nur noch ein paar Meter. Elarides biss die Zähne zusammen und packte den hölzernen Schaft. Er zog und riss daran, drehte und bog. Auch der Mann bog, drehte und riss, aber seine schweißigen Finger glitten vom Holz ab, und der Speer drehte sich ungünstig.


  Am Ende wusste Elarides nicht, wie es geschehen war, aber die Spitze des Speers steckte dem Mann in der Brust. Entsetzte Augen starrten ihn an. Die Finger des Gardisten zitterten und zuckten wie dicke, fleischige Würmer.


  Kyklons Hand kam von der Seite und zog Elarides vom Sattel. Er ließ es geschehen, dass Kyklon ihn aufrecht hinter seinen Riesenkörper setzte.


  »Das war dumm.«


  Elarides hatte nur Augen für den Körper des Gardisten, der von seinem Pferd noch einige Meter weit durch das Stoppelfeld getragen wurde, bevor er herunterkippte. In seiner Brust steckte der eigene Speer.

  



  ***

  



  Sie schlossen sich dem Söldnerzug an, der über die Hauptstraße fegte. Alle, die noch am Leben waren, saßen auf Pferden, zu zweit oder sogar zu dritt. Die Jungen, die mit Kyklon den Angriff geritten hatten, brachten je zwei Pferde mit. Sie ritten zu Vicold, der sofort von dem Tier, das er sich mit zwei Männern teilte, auf das neue wechselte. »Das wurde Zeit«, rief er über das Hufgetrappel hinweg. »Die haben mich einige Messer gekostet.« Nur noch in den Scheiden an seinen Oberschenkeln und an seiner Brust steckten Klingen. An einigen Stellen seiner dunklen Kleidung klebte Blut, und der Stoff hing in Fetzen. »Was ist hier los? Raigar?«


  Keine fünfzig Meter hinter ihnen auf der Straße wirbelte eine ganze Schar Reiter Staub auf. Sie folgte in ihrem Windschatten.


  »Sie haben uns aufgelauert«, sagte der große Mann. »Und ich hätte es kommen sehen müssen. Schon an dem Tag, als sie uns den Flammenbeller geschickt haben. Er kam aus dem Norden. Es ist eine Strategie aus den Eroberungsfeldzügen in den Wüsten. Du führst einen tierischen Späher weit um das Lager des Feindes herum und schickst ihn hinein. Sie sehen an seinen Spuren, woher er gekommen ist. In einem Verteidigungskrieg gehen sie aber nicht den ganzen Weg der Spur zurück, um dich zu finden, sondern sie bereiten sich auf die Abwehr vor. Aus der Richtung, aus der sie den Späher haben kommen sehen.«


  »Ich sehe den taktischen Nutzen.« Vicold ließ sich von einem Kameraden mit einem Tuch die Wunden reinigen. »Aber sie haben ihren Vorteil nicht ausgenutzt. Natürlich, wir haben die falsche Himmelsrichtung bewacht, während ihr Vorräte besorgt habt. Aber wir haben noch nicht viele Männer verloren.«


  »Weil sie sich keine Mühe geben«, sagte Kyklon. »Sieh dir an, wie sie uns folgen.«


  Elarides schaute nach hinten. Die Soldaten ritten ihnen in einer weiten, bogenförmigen Formation nach. Manche ritten im hohen Gras neben der Straße, andere in den Stoppelfeldern. Aber sie hielten ihre Distanz.


  »Ich verstehe das nicht.« Vicold ließ sich einen Wasserschlauch reichen und trank gierig. Er wischte sich den Mund ab und warf das Behältnis zurück. »Sie haben uns auf der Hauptstraße überrascht. Einige haben sie umgeritten, und ein halbes Dutzend Männer liegen mit Armbrustbolzen in der Brust im Staub. Aber jetzt, da wir fliehen, reiten sie uns nur ruhig nach…«


  »Wie eine Eskorte«, sagte Kyklon. »Alles dient nur dazu, uns zu verunsichern. Offenbar haben sie genau das geschafft. Und wir können jetzt nur noch geradeaus reiten.«


  »Aber dorthin wollen wir doch. Das ergibt keinen Sinn«, murmelte Vicold.


  Elarides warf einen Blick auf die Bogenformation. Wenn sie langsamer ritten, würden sie mitten in die Formation fallen, wo der Tod wartete. Wenn sie zur Seite ausbrechen wollten, würde die Formation sich nur etwas weiter aufspannen und sie auffangen.


  »Dann haben sie ihr Ziel erreicht«, sagte er. »Ihr seid verunsichert.«


  »Der Junge spricht?« Vicold fixierte ihn. »Egal. Es freut dich sicher, dass wir niedergemetzelt werden wie die Hunde, die wir sind. Das sind deine Männer, nicht wahr, die den ganzen Weg aus dem Südreich hinter uns hergeritten sind?«


  Elarides duckte sich hinter Kyklons massigen Leib. Von Vicolds Gesicht war jetzt nur noch ein Auge zu sehen.


  »Die Männer tragen das Kaiserwappen«, antwortete Kyklon.


  Vicold fluchte. »Du hättest ihnen den Jungen im Tausch für unser Leben anbieten können! Nur dafür haben wir ihn mitgenommen.«


  »Sie wollten auch mich töten«, sagte Elarides leise. »Weil sie mich für einen von euch gehalten haben.«


  »Selbst wenn sie wüssten, wer der Junge ist – sie könnten seinen Tod vertuschen. Alles, was sich vertuschen lässt, werden sie in Kauf nehmen, um uns zu erwischen. Die Grenze ist unsere einzige Chance.«


  Vicold griff sich an den Kopf und strich sich durch das fettige Haar. »Dann sollten wir uns wohl freuen, dass sie uns direkt darauf zutreiben.«


  Es klirrte. Kyklon streifte einen Panzerhandschuh von den Ausmaßen eines Schilds über den Arm. »Es ist Kalkül. Wir können keine richtige Entscheidung mehr treffen. Und wir haben leere Mägen. Er hat es gewusst.«


  »Wer ist er?«, fragte Vicold. »Dieser Hauptmann, der sie anführt?«


  »Du denkst an den aus Weigrund? Nein, sie haben einen unserer ehemaligen Kampfgefährten gewonnen. Wer weiß, womit sie ihn gelockt oder ihm gedroht haben. Aber er hat nichts anderes im Sinn, als uns zu töten.«


  Elarides sah Kyklon nur von hinten, aber er glaubte, eine Veränderung in seinem Gesicht wahrnehmen zu können.


  Vicold nickte. »Deswegen kennst du die Strategie. Dann weißt du sicher auch, wie es jetzt weitergeht. Was er vorhat.«


  »Nein.« Kyklon richtete sich auf. Er überragte alle Männer, die in ihrem Tross ritten. Und wahrscheinlich auch alle ihre Verfolger. »Ich habe ihn einmal gekannt. Sehr gut sogar. Aber wir wurden getrennt, und ich weiß nicht, was sein kluger Kopf sich in all der Zeit ausgedacht haben mag.«


  Elarides senkte den Blick. Die Straße huschte unter ihm vorbei, und der von den Pferdehufen aufgewirbelte Staub brannte in den Augen. »Raigar?«, flüsterte er.


  Kyklon drehte sich nach ihm um.


  »Du hast gesagt, Flammenbeller sind niemals allein.«


  »Habe ich wohl, ja.«


  »Woher kam dann der, gegen den du gekämpft hast? Denn ich habe dort im Weingut bei den Soldaten keinen gesehen.«


  Kyklons Körper spannte sich an.

  



  ***

  



  Die Männer des Kaisers hetzten sie weiter. Aber nicht so schnell, dass die Pferde zuschanden geritten wurden. Nach einer halben Stunde wechselten die Tiere in den Trab. Sie gaben die seltsamste Prozession ab. Elarides dachte an die Festaufmärsche, die er oft genug vom Balkon der Burg hatte bestaunen dürfen. Männer auf Pferden in einem endlosen Zug, oft mit Standarten und Zierrüstungen angetan. Sie nahmen den Weg zu einem unbekannten Ziel. Wenn man sich Standarten und funkelnde Rüstungen dazu dachte, dann hätte man hier auf einige Entfernung einen dieser Ehrenumzüge erblickt. Nur dass diese Männer hier wussten, wohin es ging. Er selbst wusste es. Und es tat weh im Bauch.


  Die Sonne senkte sich langsam. Ein Reiter kippte vor Schwäche vom Pferd, aber sein Hintermann reagierte rechtzeitig und zog ihn wieder auf das Tier. Elarides leckte sich über die trockenen Lippen. Die zwei Jungen, die zusammen mit Kyklon seine Entführer überfallen hatten, lehnten sich schwach auf ihrem Pferd aneinander. Nur Vicold, der Messermann, hielt sich mit Klagen zurück. Auch Kyklon schwieg, also tat Elarides es ihm gleich. Er verstand die Gedanken hinter dieser Strategie. Sie wurden noch immer gejagt von Männern, die ihnen ans Leben wollten, aber ihre Körper zwangen sie, ihre Konzentration auf die eigene Schwäche zu richten.


  Als es dunkelte, sagte Kyklon: »Wir sind bald da. Die Lichter.«


  Elarides spähte nach vorn. Es gab tatsächlich Lichter. Sie strahlten aus der Dunkelheit der Nacht heraus wie ein See aus hellen Sternen im Abenddunkel. Herdfeuer. Viele.


  »Ist das Zweibrück?«, fragte er.


  Vor den Lichtern lag tiefste Dunkelheit, durch die dünne Stränge schwächerer Beleuchtung hinüberführten. Er ahnte es: die zwei Brücken, die über die Schlucht gingen.


  »Oder das Ende der Welt, wie du es freundlich bezeichnet hast.«


  Ein müdes Lächeln trat auf Elarides’ Gesicht.


  Vor der Finsternis der Schlucht erwachten weitere Lichter. Drei, vier, dann fünf. Sie besaßen die Größe von Laternen, aber sie wuchsen und vermehrten sich.


  Elarides’ Lächeln erlosch.


  Sie wuchsen nicht nur, sie kamen näher. Rasend schnell.


  »Brakas«, sagte Kyklon. »Er herrscht über das Feuer. Er will uns in Asche verwandeln.«


  Die Flammen schossen durch die Luft, ohne Nahrung zu benötigen. Sie zogen glühende Schweife hinter sich her, und hinter diesen Schweifen hetzten Kreaturen mit glühenden Augen und glühenden Mäulern durch die Dunkelheit.


  »Diesen Zauber nennt er den Sternenschauer. Ich habe ihn oft genug gesehen.«


  »Dann weißt du, wie wir ihm entgehen können?«, fragte Elarides bang.


  Unter den Männern und Pferden brach Panik aus. Tiere scheuten, Schreie hallten durch die Nacht. Ein irrer Reiter drehte um und steuerte geradewegs in die Formation der Soldaten hinter sich, die nun aufgeholt hatte, und wurde von Schwertern und Äxten niedergemacht.


  »Wir können ihm nicht entgehen. Die Flammen sind zu schnell. Und dann sind da auch noch die Hunde. Wir können nur hoffen. Übernimm du jetzt die Zügel.«


  Elarides zweifelte den Befehl nicht an, sondern kletterte über Kyklons Beine nach vorn, während der Söldner nach hinten rutschte. »Wohin?«, fragte Elarides.


  »Geradeaus.«


  Elarides nahm im Sattel Platz und fasste die Zügel. »Geradeaus?«


  Kyklon nickte. »Los, Prinzessin Zauberschuh.«


  Elarides drückte dem Pferd die Stiefel hart in die Flanken und packte die Zügel fester. Er wusste nicht, warum. Er wusste nur, dass. Das Tier raste los, mitten durch das Chaos aus Furcht und Flammen.


  Feuerbälle zogen fauchend an ihnen vorüber. Sie machten die Welt blendend hell, so dass Elarides die Augen zusammenkneifen musste, und die Hitze schmerzte am ganzen Körper. Er duckte sich hinter die Mähne seines Tiers, aber die Feuerbälle kamen in einem nicht enden wollenden Strom. Er konnte sich nicht ewig verstecken.


  Neben ihm durchstieß eine der durch die Luft jagenden Flammen einen Reiter und flog weiter. Kein Schrei. Das Tier des Söldners bäumte sich auf, und aus dem Sattel rieselte feine Asche über die Flanken des Pferds.


  »Na los«, sagte Kyklon. »Je schneller wir vorankommen, desto schneller bist du mich los und kannst ohne mein Gewicht weiterreiten.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Elarides. Als keine Antwort kam, richtete er sich auf und trieb das Pferd an. Die Flammen huschten links und rechts an ihm vorbei. Er kniff die Augen zusammen, wenn sie kamen, behielt die nächsten Geschosse aber durch einen schmalen Schlitz im Auge.


  Reiten konnte er. Reiten im Park, reiten auf Waldwegen und Wiesen. Das hier war nichts anderes. Die Feuerbälle waren dicht stehende Bäume, die er umgehen musste. Er musste schnell reiten, weil es schon spätabends war und er rechtzeitig daheim ankommen musste, da ihm sein Vater sonst Hausarrest verpasste. Das war alles. Darum ging es, um mehr nicht.


  Er lenkte das Pferd ruhig. Nur wenn ein Feuerball deutlich auf sie zusteuerte, lenkte er zur Seite.


  Er entging einer Flamme um einen halben Meter. Doch da war etwas, das sich im Flirren des Feuerschweifs verbarg. Ein Schatten mit glühenden Augen.


  »Flammenbeller«, rief Kyklon.


  Die Bestie schleuderte ihre brennende Höllenfratze gegen die Beine des Pferds. Kyklon riss den gepanzerten Arm hoch und ließ ihn auf den Schädel des Hundes niederkrachen. »Ruhe bewahren«, rief er. Elarides wusste nicht, zu wem.


  Er blieb still im Sattel sitzen. Das Tier bebte unter ihm, aber er arbeitete mit dem Schweigen seines Körpers dagegen. Wie durch ein Wunder lief es weiter und zog den Hund als unnachgiebigen Verfolger hinter sich her.


  Kyklon schmetterte seinen Eisenarm noch einmal auf den Hundeschädel, und durch den Schwung rutschte er selbst vom Pferd. Nicht nur seine Faust, sondern sein ganzer Körper prallte gegen die Feuerkreatur und riss sie zur Seite.


  »Raigar!«, rief Elarides und zerrte scharf an den Zügeln, um sein Pferd zu wenden.


  Bestie und Mann kugelten als Knäuel von der Straße, fauchend und ächzend und brüllend. »Du sollst allein weiterreiten, dummer Junge«, kam es aus dem Knäuel.


  Elarides schluckte. »Ich… gut, in Ordnung.«


  Kaum sah er wieder nach vorn, flogen schon die nächsten brennenden Geschosse auf ihn zu. Er zwang das Pferd im Zickzack weiter. Feuer brüllte um ihn herum wie ein wütendes Tier. Und vielleicht waren es auch die Tiere, diese schrecklichen Geschöpfe aus der Hölle, die da brüllten. Er merkte, wie sein Geist den Halt verlor.


  Ein Reiter wollte an ihm vorbeiziehen, aber drei der Flammenbiester stürzten sich auf ihn. Feuerlohen leckten an den Beinen des Pferds hoch, und das Glühen aus dem Maul der Kreaturen beleuchtete die grausame Szene. Das Pferd stürzte mit zerbissenen Beinen, und zwei der Flammenbeller packten den Reiter und rissen ihn herunter wie ein Lumpenbündel. Der letzte Flammenbeller richtete seine Feueraugen auf Elarides.


  Er trieb sein Pferd vorwärts durch die hell erleuchtete Nacht. Der dunkle Abgrund kam immer näher, und die zwei Hängebrücken, die darüberführten, tauchten im Licht der Feuer auf. In der Mitte vor den Brückenübergängen stand eine einzelne Gestalt. Sie griff in die leere Luft hinter sich und zog die Flammen aus dem Nichts hervor wie ein Bogenschütze Pfeile aus seinem Köcher. Eines nach dem anderen sandte der Mann die Geschosse aus. Elarides spürte den Blick des Zauberers auf sich. Seine Hand gebar eine weitere Flamme und warf sie. Als gleißender Ball flog sie direkt auf Elarides zu.


  Er bremste das Pferd so abrupt wie möglich. Als die tödliche Kugel nur noch wenige Meter entfernt war, sprang er. Die Flammen segelten über ihn hinweg, und kleine Funken spritzten über ihn.


  Er bemerkte den Aufprall auf den Boden kaum. Nur einen Schlag in seinen Knien, einen kurzen Taumel. Er stolperte und rannte. Rannte auf eine der Brücken zu, die über die Schlucht führten. Er zog an dem Flammenzauberer vorbei, während der damit beschäftigt war, das nächste Feuergeschoss zu erschaffen. Für einen Augenblick zielte er auf Elarides, dann wandte er sich ab.


  Er musste die Lichter der Stadt gesehen haben. Den Menschen dort durfte kein Leid geschehen. Die Grenze. Auch der Flammenbeller, der ihn verfolgt hatte, setzte nur eine Pfote auf die Hängebrücke, dann machte er kehrt.


  Elarides balancierte über die aneinandergespannten Bretter der Brücke. Das Holz schwankte gefährlich. Er sah sich nach hinten um. Noch war er der Einzige auf den Brücken. Nur eine Gestalt näherte sich, doch sie hielt direkt auf den Zauberer zu. Sie war groß, zu groß, um irgendjemand anders zu sein als Kyklon. Elarides hielt an, um zuzusehen. Der Zauberer widmete seine ganze Aufmerksamkeit nun dem Riesen. Eine Flamme schlug direkt vor ihm in den Boden ein und sprengte Stein und Erde zur Seite. Kyklon warf sich durch den Schauer aus Funken und Dreck, breitete die Arme aus und packte den Magier um die Taille. Mit einem mächtigen Schwung stieß er sich selbst samt dem Gegner über die Kante des Abgrunds. Elarides öffnete den Mund. Zwei Flammenstrahlen schossen wie Feuerwerk aus der Finsternis unter ihm hoch, jagten zwischen den Brücken hindurch und verglühten am Himmel.


  Elarides spähte nach unten, aber schon nach wenigen Metern herrschte dort nur noch Schwärze.


  »Weiter, Mann! Weiter«, rief jemand von hinten. Die ersten Söldner drängten über die Brücken.


  Er gab dem Befehl nach und hangelte sich weiter. Doch seine Augen waren nicht nach vorn gerichtet, sondern in die stumme Dunkelheit unter ihm.


  Kapitel 14:

  DAS LABYRINTH


  »Ich habe es doch gewusst. Schon, als ich dich im Laden gesehen habe.«


  Das kleine Wesen ließ seine Beinchen über die Kante der Parkbank baumeln.


  Der kleine Park auf der Hügelspitze war beinahe leer zu der späten Stunde. Nur noch ein Pärchen schlenderte Hand in Hand durch das Laternenlicht, und Spatzen hüpften auf dem Rand einer Vogeltränke umher und stießen ihre kleinen Schnäbel ins Wasser.


  »Dass du weißt, was Eikyuuno ist«, begann Nairod, »macht dich nicht zu etwas Besonderem. Es könnten viele davon wissen.«


  »Nur wenige wissen davon, das versichere ich dir.« Der Zwerg nickte, und sein Gewand aus Haaren wellte sich bei der Bewegung. »Wenige nehmen es ernst. Sonst hätten die Magier von Wolkenfels es längst zum Gegenstand ihrer akademischen Studien gemacht.«


  »Sie hatten es in ihrer verbotenen Bibliothek. Nun ja, zumindest einen kleinen Teil davon. Nicht dass das dem Buch ein besonderes Geheimnis verleihen würde. In der verbotenen Bibliothek stehen auch ältere Ausgaben von Lehrbüchern, die wegen unangemessener Wortwahl aussortiert wurden.«


  »Unangemessene Wortwahl ist aber nicht der Grund, wieso dieses Buch weggeschlossen wurde, nicht wahr?«


  Nairod ging in Gedanken zurück zu den Nächten der Reise. Wie in eine wohlig warme Höhle hatte er sich in die Seiten des Buchs verkrochen. Sie hatten die Kälte erstickt, den Fahrtwind und überhaupt alles, das sich außerhalb des Buchs abgespielt hatte.


  Er erschauderte und saß wieder auf einer Parkbank neben dem Wicht.


  »Woher weißt du so viel darüber? Du kannst das Buch unmöglich gelesen haben.« Nairod wollte nach seinem Rucksack greifen, um das Buch herauszuholen. Seine Finger trafen auf die von Lenia, die ihm die eingewickelten Seiten hinhielt. Fast hätte er sie vergessen. Sie sagte nichts, sondern saß nur neben ihm und dem Zwerg.


  Er wickelte das Buch aus und hielt die zerfledderten Seiten hoch. »Hier. Ich habe die eine Hälfte. Die kannst du nicht gelesen haben.«


  Lenia warf ihm einen kurzen Blick zu. »Es sei denn, er hat sie lange vor dir gelesen.«


  Sax legte den Kopf in den Nacken, um das Buch zu betrachten. »Ich habe nur von dem Buch erfahren, weil es in dieser Stadt jemanden gibt, der die andere Hälfte besitzt.«


  »Ariman«, sagte Nairod sofort. »Das wissen wir. Und ich mache keinen Hehl daraus: Ich will die Hälfte, die er hat.«


  Sax lachte keckernd wie ein kleines Tier. »Ja! Die ungestüme Jugend.«


  Nairod atmete heftig aus. »Wir verschwenden mit dir unsere Zeit. Wenn du plaudern willst, geh zurück in den Honigkuchenladen.«


  »Ja, das sollte ich wohl tun. Es gibt noch mehr, die auf der Suche nach Eikyuuno sind.« Der Wicht erhob sich und blickte in die Ferne.


  »Du lügst«, sagte Nairod und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  »Ein Buch, das das Geheimnis zum ewigen Leben enthält… natürlich bist du der Einzige, der danach sucht!« Sax nickte eifrig, dann hob er eine Augenbraue. »Das glaubst du nicht wirklich, oder?«


  »Wer soll davon wissen?«, zischte Nairod. »Ich habe die erste Hälfte in meinen Händen, Ariman hütet die zweite.« Er blickte angestrengt zu Boden. »Die Notiz aus der Bibliothek habe ich auch entfernt…«


  »Niedlich, wie du dich anstrengst«, sagte Sax. »Denk noch etwas nach, bis dir dein Köpfchen raucht. Ich gehe derweil zurück in meinen Honigkuchenladen und warte auf den Nächsten, der zu mir kommt.« Der kleine Mann hüpfte von der Parkbank und schlenderte davon.


  Nairod sah Lenia an. Hilf mir. »Wenn jemand von dem Buch wüsste, wäre er schon hier gewesen, oder?«


  Lenia zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es nur ein Bluff.« Sie sah Sax hinterher. »Vielleicht weiß er überhaupt nichts von dem Buch und benutzt nur Tricks.«


  Der Kleine drehte sich um. »Du denkst, ich hätte so etwas nötig, junge Dame?«


  »Die kleinen Männer sind die ehrgeizigsten, und sie kennen die meisten Finten«, entgegnete Lenia.


  »Ah, sie kann aus den Schriften zitieren. Wahrscheinlich kann sie sogar lesen.« Sax deutete einen kleinen Applaus an. »Eine feine Freundin hast du. Wozu willst du dieses Buch?«


  Nairod knurrte. »Das geht dich einen Dreck an.«


  »Die Worte werden immer böser. Gute Nacht, Freunde.«


  Nairod ballte die Faust in der Tasche. »Warte.«


  Sax blickte über die Schulter zurück. »Auf noch mehr Beleidigungen?«


  »Wir…« Nairod schluckte. »Ohne deine Hilfe kommen wir nicht weiter.«


  »Ach ja?«


  »Ja«, sagte Nairod leise.


  »Dann ist es ja ein Glück, dass ich heute meine gute Tat noch nicht vollbracht habe. Aber bist du sicher, dass ich euch helfen kann? Und dass du dich mit Fluchen zurückhalten kannst?«


  »Ja, verdammt.« Nairod stand auf und bückte sich zu Sax hinunter. »Wir brauchen dich.«


  »Das klingt schon anders.« Sax rieb sich das Kinn. »Wenn es um Ariman geht, dann kann ich vielleicht wirklich helfen.«


  »Bitte«, sagte Nairod. »Wer ist Ariman? Wie lange kennst du ihn schon?«


  Sax lachte. »Lange genug, um zu wissen, dass er ein wirrer alter Mann ist. Ich weiß nicht, ob er die Seiten des vollständigen Buchs lesen oder sich damit nur den Hintern abwischen will.«


  »Hm.« Nairod reichte Lenia das Buch zurück und sah zu, wie sie es einpackte. »Dann pass auf. Wir wollen in Arimans Anwesen einbrechen.« Er machte eine Pause. »Bist du jetzt entsetzt?«


  Entsetzt war wohl nur Lenia, aber sie verbarg es unter einer missmutigen Miene. Der kleine Mann schüttelte den Kopf, und damit schüttelten sich auch die Haare, die ihn kleideten. »Das ist ein wirkungsvoller Weg, ihn um seine Hälfte des Buchs zu bringen und sie euch anzueignen.«


  »Das klingt schon mal gut.« Nairod wischte die kleinen Hände von seinem Bein. »Das Problem sind nur die Wächter. An denen kommen wir niemals vorbei ins Haus. Wir wollen niemanden töten. Das können wir auch gar nicht. Lenia ist eine Schildzauberin, und ich bin ein Bannwirker. Man müsste sehr kreativ sein, um mit unseren Kräften jemandem ein Leid zuzufügen.«


  »Oh, wahrscheinlich habt ihr euch schon eure kleinen Köpfchen zermartert, wie ihr einen anderen Eingang in das Anwesen finden könnt.« Sax kicherte.


  Nairod richtete den Zeigefinger auf das Gesicht des Kleinen wie eine Speerspitze. »Spar dir deine Überheblichkeiten. Entweder zermarterst du dir jetzt mit uns das Köpfchen, oder du läufst den ganzen Weg nach unten in die Stadt zurück – mit deinen kurzen, kurzen Beinchen.«


  Den Weg den Hügel hinauf hatte Nairod den winzigen Mann einfach auf der Schulter getragen. Er wog kaum mehr als eine Maus.


  »Oh, noch so ein Satz, und ihr werdet den Weg alleine finden müssen und dabei auf eine jämmerliche Art und Weise sterben.«


  »Schon gut«, sagte Nairod. »Was bist du eigentlich?«


  »Er ist ein Erl«, sagte Lenia bestimmt.


  »Ein was?«, fragte Nairod.


  »Ein Erl. Ein Zauberer, der seine Magie verloren hat.«


  »Gut aufgepasst in der Schule, junge Dame«, sagte Sax. »Und bevor wieder ein Kommentar über meine Größe kommt: Ja, die Magie ist nicht das Einzige, das ich verloren habe.«


  Nairod besah sich den Kleinen genau. Ein Erl also. »Klingt, als könntest du nicht viel zu unserem Plan beitragen.«


  »Mein Sohn, ich bin schon lange in der Stadt, und ich kenne sie weit besser als du. Zugegeben, es braucht nicht viel Ortskenntnis, um sich Arimans Anwesen einfach einmal von hinten anzusehen.«


  Nairod verschränkte die Arme. »Wieso, was soll dort sein?«


  »Falsche Frage. Nicht, was dort ist, sondern was dort nicht ist, ist zuerst einmal interessant. Nämlich: keine Wächter und kein Zaun.«


  Nairod lachte. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Doch. Aber das sind die guten Nachrichten gewesen. Jetzt kommen die schlechten. Ariman hat sich eine Sicherheitsmaßnahme einfallen lassen, die Wächter und Zäune ersetzen soll.«


  »Einen fleischfressenden Stahlkondor oder tödliche Fallen?«, fragte Nairod.


  »Wenn ich Nein sagen würde, könnte es vielleicht eine Lüge sein. Am besten seht ihr es euch selbst an.« Der Erl sprang von der Bank. Er landete zwischen hohen Gräsern und verschwand. Nur noch ein Rascheln und schwankende Halme blieben von ihm, bis er aus dem Gras auftauchte und an der Vogeltränke vorüberlief. Die Spatzen stoben auf und flatterten davon.


  Nairod erhob sich und sah den davonfliegenden Vögeln nach. Schon eines der winzigen Vögelchen hätte für den Erl eine Gefahr darstellen können. Oder ein Reittier. Aber es gab Dinge, die man besser nicht aussprach. Nicht wenn man Hilfe brauchte. Er stellte sich vor, wie Sax mit einem Spatzen rang wie ein Arenakämpfer mit einem ausgewachsenen Löwen.


  Der Winzling kletterte auf die steinerne Umzäunung des Parks, die für Nairod Brusthöhe hatte, und winkte ihn und Lenia heran.


  Von hier oben schmolz die Stadt zusammen zu einem schwarzen Körper, der von dem Leuchten einzelner Fenster gesprenkelt wurde. Nur wenige Meter hangabwärts hinter dem Park brannten die Lichter von Arimans Anwesen. Die Mauern des Grundstücks liefen hinter dem Haus nicht zusammen, sondern ließen eine kleine Aussparung frei, in der… Es war nichts zu erkennen.


  »In Ordnung. Was ist dort?«, fragte Nairod.


  »Ein Heckenlabyrinth«, sagte Sax. »Ein Irrgarten.«


  Zwischen Gebäude und Mauer lagen nicht einmal fünf Meter. »Über wen willst du dich lustig machen? Ich kann in der Dunkelheit vielleicht nichts sehen, aber wenn dort mehr als drei Haselnusssträucher stehen, dann würde mich das schon wundern.«


  »Ein gewöhnlicher Irrgarten ist ein Kinderspaß. Man kann sich durch ihn hindurchhacken oder über ihn hinüberklettern. Er kann keine Schätze schützen. Das hier, mein Junge, ist ein magischer Irrgarten. Er saugt dich auf, sobald du einen Schritt hinter die erste Hecke getan hast. Aus den fünf Schritten, die der Garten von außen breit ist, werden fünfhundert.«


  »Wer denkt sich so etwas aus?«, fragte Nairod. »Ja, schon gut. Ein wirrer alter Mann. Ein Irrgarten als Schutzmaßnahme…«


  Der kleine Wicht spazierte auf der Mauer auf und ab. »Deshalb habe ich deinen Annahmen nicht widersprechen können. Hat er magische Bestien dort drin? Vielleicht. Tödliche Fallen? Mag sein.«


  Nairod wandte sich ab und lehnte sich gegen die Mauer. Die Spatzen waren an die Vogeltränke zurückgekehrt und wirbelten mit ihren Flügelchen das Wasser auf. Seltsam, dass sie vor einer so kleinen Kreatur wie Sax geflüchtet waren. »Bei diesen Aussichten stellt sich mir die Frage, ob es nicht einfacher wäre, von vorn einzudringen.«


  Lenia berührte ihn am Arm. »Wir müssen nicht einbrechen, Nairod. Erst recht nicht, wenn wir keine Chance für uns sehen.«


  »Nicht so voreilig.« Das Männlein verschränkte die Arme vor der Brust. »Sax ist hier und kann euch helfen. Zufällig kennt er einen Weg durch den Irrgarten, der so sicher ist wie ein Spaziergang durch… durch, nun ja, einen gewöhnlichen Irrgarten, der nicht mit Fallen gesichert ist.«


  Nairod sah den kleinen Mann mit großen Augen an. »Du kennst einen Weg?«


  »Ich bin ihn selbst gegangen. Es ist lange her, aber ich kann euch führen.«


  »Zeig ihn uns.«


  Nairod wechselte einen Blick mit Lenia. Sie trug dieselbe besorgte Miene wie eh und je zur Schau.


  »Wann gehen wir los?«, fragte er dann.


  »Sobald ihr euch Ausrüstung besorgt habt. Ich bin in Geleras Schokoladengeschäft, wenn ihr mich sucht.«


  »Nein«, sagte Nairod. Die Erregung wogte hoch in ihm. »Wir gehen noch heute Abend los. Du wartest hier, Sax. Wir sind bald zurück.«


  »Nairod!« Lenia sah ihn an mit dem Blick, den er zur Genüge kannte. »Wie lange hast du nicht geschlafen? Noch ein paar Stunden, und es sind ein ganzer Tag und eine ganze Nacht.«


  »Ich bin nicht müde. Nicht mehr. Ich würde sowieso nicht mehr schlafen können heute Nacht.«


  Sie antwortete nicht, sondern verzog nur den Mund.


  »Ihr wollt das wirklich?«, fragte Sax.


  Nairod schwang sich über die Parkmauer. »Warte hier. Es dauert nicht lange. Vor Mitternacht will ich im Anwesen sein.«


  »Meine Betonung lag auf ihr. Ihr wollt das wirklich?« Sax spazierte hinüber zu Lenia.


  Nairod legte eine Hand auf die Mauer, um Sax den Weg zu Lenia zu versperren. »Und meine Betonung lag auf …«, er formte jedes Wort einzeln mit grimmiger Entschlossenheit, »… warte hier. Es dauert nicht lange. Vor Mitternacht will ich im Anwesen sein.«

  



  ***

  



  Lenia protestierte auf dem ganzen Weg hinab in die Stadt nicht, aber ihr Schweigen sagte mehr als Worte. Nairod schloss sich dem Schweigen an, obwohl die Stille drückend und unangenehm wurde.


  Es erwies sich als mühselig, Händler aufzustöbern, die um die späte Stunde noch geöffnet hatten. Auf dem Markt, an einem Stand, der gerade von seinem Besitzer abgebaut wurde, ergatterten sie Seil, Handschuhe und Kletterhaken. Nur für den Fall. An Masken kamen sie nicht mehr, also kaufte Nairod eine dunkle Hose aus dehnbarem Stoff und riss und schnitt mit Hilfe seiner scharfkantigen Keule zwei Stücke daraus. Für Mund, Nase und Augen schlitzte er Löcher hinein. Bei seiner Maske lag ein Augenloch zu weit innen, so dass er wie ein Einäugiger wirkte und nur mit halbem Auge hinausblicken konnte. Bei Lenias Verkleidung war der Mundschlitz etwas zu breit geraten, und die Maske lächelte über ihre Mundwinkel hinaus.


  Den metallenen Knüppel ließ Nairod in einer Gasse liegen. Für das Ding hatte er all sein Kochgeschirr geopfert, aber letztlich war es nur ein unhandliches Stück Eisen, mit dem er in einem wirklichen Kampf kaum einen einzigen Schlag hätte ausführen können. Außerdem schmerzte ihm mit jedem Tag, den er das Ding trug, der Rücken mehr.


  Zuletzt suchte er mit Lenia einen Laden, der okkultere Waren verkaufte.


  In dem kleinen Haus am Stadtrand hing der schwere Geruch brennender Kräuter. Nirgendwo um die mit Kuriositäten beladenen Tische standen Feuerschalen, nirgendwo stieg Rauch auf. Aber wie der Betreiber es auch angestellt haben mochte, sein Laden atmete Mystik aus und lockte sogar zu nachtschlafener Zeit noch Kunden an.


  Nairod besah sich die ausgestellten, seltsamen Artefakte. Mit Moos umrankte Schafsschädel, knorrige Wurzelgeflechte in der Form einer menschlichen Hand, Steine, die entfernt Gesichtern ähnelten. Eine Gänsehaut kroch ihm über die Arme. Er schritt zwischen den anderen Kunden hindurch und gelangte an den Tisch mit den Kristallen. Wahrscheinlich waren es hier die einzigen Gegenstände mit praktischem Nutzen. Er hob einen der Steine hoch: dünn wie ein menschlicher Finger und lang wie zwei.


  Lenia drängte sich von der Seite heran.


  »Sieht annehmbar aus, oder?« Nairod hielt ihr den Kristall hin.


  »Viel zu teuer bei der Größe.« Sie machte ein missmutiges Gesicht.


  »Aber eine kleine Verstärkung für den Notfall können wir brauchen.«


  »Für welchen Notfall?« Sie starrte auf den Kristall in seiner Hand.


  »Ich weiß nicht. Wir könnten auf einen Schutzwall stoßen, den ich nicht einfach bannen kann. Oder wir werden gefasst, und dann könntest du den Wächtern mit einer verstärkten Schutzwand den Weg abschneiden… Oder irgendetwas anderes geschieht in diesem Irrgarten.«


  Lenia seufzte und strich gedankenverloren mit der Hand über die ausliegenden Kristalle. »Weißt du, Nairod… Dass du mir die Honigpralinen geschenkt hast, das ist schön gewesen. Aber ich verstehe trotz allem nicht, wieso du tust, was du tust.«


  Nairod legte den Kristall zurück. »Wieso ich diesen Einbruch plane? Weil ich Arimans Teil des Buchs will.«


  »Das ist nicht so schwer zu verstehen. Ich meine grundsätzlich. Wenn alles klappt, und ich meine alles, dann hast du einen Zauber, der dich unsterblich macht.« Sie sah ihn an, ihr Gesicht nah an seinem. »Wozu, Nairod?«


  Er schaute weg, nahm einen smaragdgrünen, würfelförmigen Machtkristall und drehte ihn auf dem Tisch herum. »Ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Ich erwarte ja genauso wenig, dass du weiter mitkommst. Dieser seltsame Gnom ist bei mir, er kann mich sicher zu Ariman bringen… Wenn du willst, dann geh nach Hause, du kannst dir bestimmt für morgen früh eine günstige Fahrt organisieren. Zumindest bis zum Fuß der Wolkenberge, und, na ja, ab da…«


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Nairod. Ich mache weiter mit. Ich will nur verstehen, wieso dir so viel an dieser Formel liegt.«


  Er zog seine Hand wieder zu sich. »Unsterblichkeit. Fällt dir irgendjemand ein, der ein solches Geschenk ausschlagen würde? Sicher nicht. Weil es so viele Gründe gibt, es anzunehmen. Es wäre müßig, sie alle aufzuzählen.«


  »Aber was sind deine Gründe?«


  Er steckte die Hände in die Taschen und ließ seinen Blick über die Regale wandern. »Erinnerst du dich an die Feuermagier auf dem Fest? Oh, du warst ja nicht da. Aber egal. Du kennst sie alle. Telekinetiker, Frostzauberer, Erdbeschwörer… Schau dir an, was sie tun. Und das meine ich so, wie ich es sage. Schau es dir an. Das geht. Du kannst es dir anschauen. Du kannst sehen, was ihre Magie bewirkt. Stroh brennt. Wasser gefriert. Erde wird aufgewühlt. Teekessel lernen fliegen.«


  »Es geht nicht nur darum, was man sieht, Nairod. Mehr Schein als Sein, das ist doch einer dieser klugen Sprüche, die man überall hören kann.«


  »Na gut.« Er nickte. »Du hast recht. Aber pass auf.« Er griff wieder nach einem Kristall, einem kugelförmigen diesmal, der das Blau des Meeres in sich trug. Er hielt ihn hoch. »Stell dir vor, ich benutze diesen Kristall. Was wird er tun? Meine Macht verzehnfachen? Verzwanzigfachen? Für einen einzigen Moment, für einen einzigen Zauber. Damit könnte ich Magie auslöschen, völlig und endgültig. Ich könnte diesem ganzen Laden hier die Magie nehmen. Es wäre nichts sichtbar, aber spürbar. Für enttäuschte Kunden und einen bald bettelarmen Händler. Der würde dann die Kälte der Winternacht auf der Straße spüren, weil er sich die Miete hier nicht mehr leisten kann. Klingt das gut? Erstrebenswert?«


  »Natürlich nicht«, sagte Lenia. »Aber denk daran, was du mit deiner Magie schon geschafft hast. Du hast uns die Tore in die Bibliothek geöffnet. Du hast die Elfenwächter gebannt.«


  »Ach ja, unser letzter Einbruch. Du heißt ihn also doch gut?«


  »Nein!« Lenia ballte hilflos die Fäuste. »Du bist ungerecht.«


  »Klar. Ich darf das. Der Ewige ist zu mir auch ungerecht gewesen.« Er legte den Kristall behutsam ab. »Aber ich kann das ändern, verstehst du?«


  »Hm«, machte sie und schwieg.


  »Ich werde mehr als nur ein gewöhnlicher Zauberer sein. Ich lerne nicht einfach Feuermagie zusätzlich zu meiner eigenen. Oder Lichtmagie oder Beschwörungskünste.« Er holte Luft. »Kannst du das verstehen? Ich werde etwas anderes sein als jeder Magier, den der Kontinent kennt.«


  »Deine Augen leuchten.« Lenia lächelte und wandte sich dem Tisch mit den Kuriositäten zu. »Du glaubst, die Menschen werden dich so ansehen wie die Magier auf dem Fest.«


  »Und ich werde dazu nicht einmal etwas tun müssen. Keine artistischen Kunststücke auf der Bühne. Ganz von selbst werden die Menschen es bemerken, mehr und mehr im Laufe der Jahre. Sie werden sehen, dass ich noch jung bin, wenn sie schon an Krücken gehen müssen. Niemand hat so etwas bisher vollbracht. Ich… ich könnte sogar dich unsterblich machen.«


  In Lenias Augenwinkeln glitzerte es. Unvermittelt drückte sie sich an ihn. Ihr Gesicht lag an seiner Brust, und sie klammerte sich mit den Händen in seinen Mantel. Die Menschen begannen, in ihre Richtung zu schauen. Nairod zog an seinem Mantel, um ihn aus Lenias Händen zu befreien. Sie sah hoch zu ihm. »Ich will aber nicht unsterblich sein. Wenn Menschen dazu geschaffen wären, unsterblich zu sein, dann könnten sie nicht an der Pest erkranken und sich keine Knochen brechen. Ihre Haut würde mit der Zeit nicht runzlig werden und ihre Augen nicht trüb.«


  Nairod schob sie an den Schultern von sich fort. »Genau das ist es. Lenia, wenn alle Menschen ewig jung sein würden, weshalb müsste ich es dann noch anstreben? Ich kann mit dieser Zauberformel ändern, wozu wir geschaffen wurden.«


  »Aber hast du schon einmal daran gedacht, dass es vielleicht genau so sein soll?«


  »Dass was so sein soll?«


  »Unsere Gaben. Jeder Mensch bekommt seine und damit eine Aufgabe für sein Leben.« Sie faltete die Hände


  Er lachte. »Wenn du daran glaubst, was ist dann deine Aufgabe?«


  Sie blickte zu Boden. »Ich habe Schutzmagie erhalten. Damit kann man keine Länder erobern. Damit kann man nur Menschen schützen.«


  »Dann such dir jemanden, den du damit schützen kannst. Vielleicht stehst du mir dann nicht mehr im Weg.«


  Ihre Augen glänzten feucht.


  »Ich sehe nicht dabei zu, wie mir ein anderer meinen Lebensweg vorzeichnet«, sagte Nairod. »Ich nicht.«


  Lenia wischte sich mit der Hand eine Träne aus dem Gesicht. »Ach, Nairod«, sagte sie.


  Eine seltsame Weichheit breitete sich in ihm aus. »Du sollst nicht weinen«, sagte er und griff nach ihrer Schulter, an der er sie eben noch zurückgestoßen hatte.


  Sie wich dem Griff nach hinten aus. »Schon gut. Mädchen weinen manchmal.« Mit einem Taschentuch putzte sie sich die Nase. Unter ihren Augen glitzerte es noch immer auf der Haut.


  Ein langsames Nicken war das Einzige, das er zustande brachte.


  »Kommst du mit?«, fragte er nach einer Weile. »Wir sollten weg von hier.« Er erwiderte das Starren der alten Männer und Frauen, die sich zwischen den alchemistischen Zutaten und Artefakten bewegten.


  »Ich komme mit.« Sie folgte ihm an den Kristallen vorbei.


  Beide schwiegen auf dem Marsch den Hügel hinauf. Bei jedem Schritt überlegte Nairod, was er sagen konnte, aber in seinem Hals war nur eine heisere Leere. Er wusste nicht, ob die Worte – wenn er sich für welche entschieden hatte – den Weg aus seinem Mund finden oder irgendwo stecken bleiben würden. Und er hatte ja auch gar keine Worte.


  Sax wartete wie besprochen im Park. Er hüpfte auf Nairods Schulter und ließ sich zum Anwesen tragen.


  Die Hecken an der Rückseite des Hauses hatten aus der Ferne wie eine bloße Verzierung gewirkt, aber das änderte sich beim Näherkommen.


  Jetzt waren die Gewächse ein Wall, der fast das ganze Gelände verdeckte. Kein Wächter konnte einsehen, was hier hinten geschah, und bis zum ersten Stock verschwand auch das Anwesen hinter den Hecken. Nairod griff in die natürliche Wand hinein. Das Buschwerk raschelte, und er zog einige grüne Blätter hervor.


  »Die sollten eigentlich langsam abfallen um diese Jahreszeit.« Auf dem Stein der Straße lag kein einziges Blatt. Er schloss die Hand um die Blätter, die er herausgerupft hatte. »Und grün sollten sie auch nicht mehr sein.«


  Es zupfte an seinem Ärmel. Der Wicht rutschte daran herab und kicherte. »Wenn dich das schon verunsichert, solltest du vielleicht doch umkehren. Erst wenn du im Garten bist, kannst du damit beginnen, dich über Dinge zu wundern.«


  Die Hecken ragten hoch auf. Der Eingang, eine Lücke in den Gewächsen, wirkte nichtssagend, unbedeutend und doch finster. Die eckig beschnittenen Sträucher sperrten von allen Seiten das Licht aus. Nairod setzte Sax auf dem Boden ab, dann griff er nach seiner Maske und warf Lenia ihre zu. »Wir lassen uns nicht aufhalten, und wenn da drinnen der leibhaftige Tod auf uns wartet.«


  Der schwarze Stoff legte sich um seinen Kopf und verdunkelte die Sicht. Die beiden Löcher für die Augen rutschten in Position, und er sah wieder klar, bis auf die schmale, dunkle Umrandung um sein Sichtfeld.


  Auch Lenia zog sich ihre Maske über. Die Haare hingen unten heraus, und das Lächeln der Maske verlieh ihr ein unheimliches Aussehen.


  »Wie ihr wollt«, sagte der kleine Mann. »Dann folgt mir jetzt.« Er spazierte in den Gang zwischen den Hecken. Seine Gestalt verblasste wie ein Spiegelbild in der Dunkelheit, nur die Finsternis des Heckenlabyrinths blieb.


  »Er ist schon drin.« Nairod ging auf die Stelle zu, an der der Gnom gestanden hatte, bevor Magie ihn fortgetragen hatte. »Lass uns gehen.«


  Noch während er sprach, veränderte sich die Welt. Seine eigenen Worte wurden fortgetragen, als reiße ein Wind sie ihm aus dem Mund, bevor sie zu seinen Ohren gelangen konnten. In den Hecken um ihn knarzte das Holz. Die Gewächse rankten und wucherten in die Breite und in die Höhe. Die Gräser auf dem Boden unter ihm wuchsen so hoch, dass die Spitzen ihm über die Stiefel reichten. Der Nachthimmel über ihm wurde bedeckt von rasend schnell ziehenden, tiefliegenden Wolken.


  Das Knarzen und Ächzen in den Hecken verstummte schließlich. Die Gräser wuchsen nicht mehr weiter, und die Wolken am Himmel standen still. Völlig still. Eine graue Decke, die die Welt aussperrte.


  Der Weg vor ihm wurde von einem kränklichen grauen Licht erleuchtet, das allgegenwärtig die Sträucher beschien.


  Eine Welt, gefangen zwischen Tag und Nacht.


  Nairod drehte sich um. Wo eben noch der Weg hinaus auf die Straße gewesen war, verbanden sich die Hecken nun zu einer undurchdringlichen Wand.


  Aus der leeren Luft heraus erschien Lenia. Mit großen Augen und geöffnetem Mund schaute sie zu den Seiten und in den Himmel. So musste auch er ausgesehen haben. Schließlich blickte sie Nairod an. »Was für eine Zauberkraft.«


  »Aber Sax weiß, was er tut. Da bin ich mir sicher.«


  Zwischen den hohen Gräsern raschelte es. Eine winzige Gestalt erstieg Nairods Stiefel. »Ja, und jetzt solltet ihr ohne mich keinen Schritt mehr tun.«


  Nairod nahm den Wicht auf seine Hand und setzte ihn auf der Schulter ab.


  »Habt keine Angst vor dem Irrgarten, so seltsam er beim ersten Betreten auch wirken mag. Ich kenne den Weg, und ich führe euch sicher.«


  Nairod trat an die erste Wegkreuzung und schaute nach links und nach rechts. Beide Wege führten einige Meter geradeaus und bogen dann ab. »Woher weißt du, ob der Weg noch der ist, den du kennst? Ariman ist wahnsinnig genug gewesen, sich diese Todesfalle in seinem Garten anzulegen. Er könnte zu seiner Belustigung die Regeln des Spiels geändert haben. Vielleicht hat er nur so aus Spaß den Ausgang entfernt.«


  »Nur die Ruhe.« Der Gnom tätschelte ihm den Kopf mit seiner winzigen Hand. »Wirf einen Stein nach links. Den Weg entlang.«


  Lenia erschien neben ihm mit fragendem Blick, einen flachen Kiesel zwischen den Fingern.


  Nairod nickte. »Na gut. Tu es.«


  Sie warf. Kurz bevor der Stein die Abzweigung des Weges erreichte, schossen aus den Heckenwänden Ranken hervor, deren Enden spitz waren wie die von Speeren. Zwischen ihren Blättern trugen sie fingerlange Dornen. Raschelnd stießen sie in die Luft, packten den Stein und zogen sich blitzschnell zurück in die Mauern aus Grün. Nur noch einige abgerissene Blätter tanzten durch die Luft.


  »So etwas macht Mut«, sagte Nairod.


  »Mir auf jeden Fall«, sagte der Gnom. »Denn genau so habe ich es in Erinnerung. Nein, wisst ihr, ich glaube nicht, dass der alte Ariman seinen Irrgarten noch einmal hat umgestalten lassen. Dazu gäbe es keinen Grund. Außer mir ist es noch nie jemandem gelungen, das Labyrinth lebend zu verlassen.«


  Lenia seufzte. »Ich weiß nicht, ob das mir Mut macht.«


  Kapitel 15:

  HOFFNUNG


  Raigars Schwinger saß, die Metallfaust krachte in die Brust des Gegners. Die Eisenglieder klirrten beim Aufprall ineinander, und Brakas taumelte über den rauen Stein der Felsinsel zurück. Er gewann sein Gleichgewicht erst am Rand wieder. Die schäumenden, fauchenden Wasser spritzten ihm eine Ladung Gischt in die Kniekehlen. Raigar spürte die eiskalte Berührung ebenso. Seine Kleider hingen schwer vor Feuchtigkeit an ihm und zogen ihn stetig nach unten.


  »Die Elemente hier sind gegen dich«, rief er über das Tosen der Stromschnellen hinweg. Seine Stimme hallte zwischen den Wänden der Schlucht wider, die sich eine Ewigkeit weit in die Höhe erstreckte. »Gib dich geschlagen.«


  Brakas spuckte Wasser aus. Auch von seinen Kleidern tropfte die Nässe. »Ich töte dich, oder du tötest mich.« Es zischte. Dampf stieg von seinen Händen auf. Flammen krochen langsam über die Finger, und er stieß die brennende Hand nach vorn. Raigar hielt seine eiserne Faust dagegen. Er krallte sich in die hell leuchtenden Finger seines Gegners. Feuerzungen leckten an dem Metall, und die Hitze sickerte durch die Glieder des Handschuhs. »Keiner von uns muss sterben.«


  Eine Welle brandete gegen die Felseninsel und sprühte Wasser über sie beide. Wo die Tropfen die Feuerhand berührten, sanken die Flammen zusammen und fauchten. Brakas öffnete den Mund und entblößte zusammengebissene Zähne. »Ich würde dir gerne glauben, dass es einen anderen Weg gibt, aber ich habe keine Wahl. Nein, einer von uns beiden muss hier sterben.«


  Raigar riss Brakas zu sich und schlug ihm mit dem Ellenbogen des verletzten Arms gegen die Wange. Der Söldner ging in die Knie, sein magisches Feuer verging zischend im Sprühregen der Fluten. Raigar wurde vom Schwung seines eigenen Angriffs nach vorn getragen und stolperte an Brakas vorbei. Eine Welle traf ihn. Das salzige Wasser brannte an all den Stellen, an denen ihn der Feuerzauberer mit seinen magischen Flammen berührt und versengt hatte. Seine Hose hing in Fetzen, aber die Haut darunter war so dunkel verbrannt, dass es kaum einen farblichen Unterschied gab. »Du kämpfst gut«, keuchte Raigar, und auch Brakas atmete schwer. Raigars Knie sackten ein. Er taumelte um die eigene Achse, landete mit dem Hintern auf dem Felsen und stieß mit dem Rücken gegen etwas Hartes. »Leider hat dir jemand den Verstand aus dem Kopf gestohlen.«


  Das Harte war Brakas’ Rücken, der ebenfalls auf dem Fels saß, stöhnend und atemlos. »Das kommt mir bekannt vor. Du wolltest jedem, der dich nach deiner Narbe am Kopf fragt, antworten: Es gibt keinen, der aus dem Krieg wiederkehrt, ohne mit einem Stück von seinem Kopf zu zahlen.« Er hielt ein Lachen zurück.


  Raigar lehnte sich an den bebenden Körper seines ehemaligen Kameraden. Wie lange hatten sie gekämpft? Stunden, Tage? Aber über ihnen breitete sich noch immer der Sternenhimmel aus. »Da habe ich wohl Glück gehabt. Mir fehlt ein bisschen Fleisch und ein bisschen Knochen. Aber dir hat jemand in deinem Kopf herumgewühlt.«


  »Nein, Raigar.« Brakas holte Luft. »Zum Wirken von Magie bedarf es eines klaren Verstands, und den habe ich, wie du gesehen hast. Ich weiß, was ich tun muss, wenn ich leben will.«


  Gischt spritzte über ihn. Die Haare hingen ihm in dicken Strähnen ins Gesicht. Er schloss die Augen. »Du hast genug getötet. Mehr als genug.«


  »Nicht genug für den Befehl, den ich erhalten habe, Raigar. Wir kämpfen jetzt auf verschiedenen Seiten. Es gibt kein Warum und kein Wieso. Es ist, wie es ist.«


  Raigar lachte. »Wir töten uns wie Tiere, ich verstehe. Du hast vielleicht vergessen, was wir in der Wüste erlebt haben, aber ich nicht. Die Wilden, die sich die Zähne und Finger zu Klauen und Fängen gefeilt haben. Ihre meterlangen Sandwürmer, die einen Ochsen hätten verschlingen können. Die gigantischen Kriegsechsen, die sie aus irgendeiner dunklen Urzeit ausgegraben haben müssen. Du hast mich so oft gerettet wie ich dich.«


  »Ich erinnere mich. Aber das ist eine andere Zeit gewesen. Vergangenheit. Die Sonnenuhren laufen vorwärts, immer vorwärts. Nicht rückwärts.«


  »Dann bleibst du dabei?«


  »Ja, Raigar. Tod für einen von uns beiden. Einen anderen Weg gibt es heute nicht.«


  Raigar stemmte sich hoch. »Dann tut es mir leid, alter Freund.«


  »So wie mir.« Auch Brakas stand wieder auf. Er hatte sich noch nicht halb aufgerichtet, da schmetterte Raigar ihm einen kurzen, heftigen Haken gegen das Kinn.


  Brakas’ Miene gefror und erschlaffte dann. Er sackte zusammen, Raigar fing ihn über einem Arm auf.


  Der Kampfmagier sah friedlich aus, wie er da so hing.

  



  ***

  



  Er wartete bis zum Morgen.


  Die Sonne enthüllte ihm steinerne Inseln in allen Größen und Formen, über die er auf ein niedriges Plateau an der Schluchtwand gelangen konnte. Bei ihrem gemeinsamen Sturz waren sie geradewegs in ein tiefes Wasserbecken gefallen und hatten sich an den Felsen rundherum allerhand kleinere Schrammen zugezogen. Aber sie hatten den Sturz überstanden und waren beinahe sofort aufeinander losgegangen.


  Seine Ohren waren längst abgestumpft vom Rauschen und Wüten des Stroms hier am Grund der Schlucht. Die Sprünge mit Brakas’ zusätzlichem Gewicht auf dem Rücken ließen ihn vor Anstrengung keuchen. Schließlich machte er den letzten Satz auf die steinerne Plattform an der Felswand. Die zwei Hängebrücken, die der Stadt über ihm den Namen gaben, lagen in gefühlten hundert Metern Entfernung. Ein Hilferuf nach oben würde lange, bevor er die Menschen in der Stadt erreichte, verhallen.


  Er ruhte sich aus, bis die Sonne höher gestiegen war und die Felsenwand vor ihm beschien. Allerorts zeigte ihr Licht ihm kleine Vorsprünge und aufs Wasser hinausragende Felsnasen, die für eine Kletterpartie viel zu instabil wirkten.


  Dennoch machte er sich mit Brakas auf dem Rücken an den Aufstieg.


  Mehrmals brachen ihm Felsen unter den Füßen weg, und er schaffte den Weg zum nächsten Halt nur mit Klimmzügen, ohne jegliche Unterstützung durch die Beine. Die Hand im eisernen Handschuh fühlte den Stein kaum und rutschte immer wieder ab. Die bandagierte Hand fasste den Stein sicherer, spürte aber dafür die Spitzen und Grate mit dreifacher Macht.


  Der Weg führte ihn in gleichem Maße nach oben wie zur Seite. Er kletterte mit der Biegung des Flusses und um die Stadt herum, aber solange er höher kam, war das ohne Bedeutung.


  Irgendwann blutete seine bandagierte Hand durch den Verband. Er schützte sie mit dem Eisenhandschuh und benutzte sie nur noch, um damit Brakas auf seinem Rücken zu halten. Der Mann schien mit jedem Meter mehr zu wiegen.


  Raigar benutzte die gesunde Hand zum Klettern, und er setzte Brakas erst ab, als die Hornhaut an beiden Händen aufgeplatzt war und Blut über seinen Unterarm rann. Der Vorsprung, auf dem sie sich befanden, bot genügend Platz für den Bewusstlosen.


  Kurz durchfuhr ein Schauer Brakas’ Körper. »Du hättest mich töten sollen«, flüsterte er durch den Vorhang seiner nassen Haare. »Ich verfolge dich.«


  »Ich werde dich wieder besiegen.«


  »Alter Narr…«, brummte der andere und lag wieder ruhig.


  Raigar riss aus seinem Mantel einen Stofffetzen heraus und umwickelte damit die blutende Hand, dann setzte er seinen Weg fort.


  Schließlich kam das Ende der Steilwand in Sicht. Er zerrte seinen geschundenen Körper die letzten Meter in die Höhe und dann über die Felskante. Auf dem Rücken blieb er liegen, besiegt wie Brakas. Er wusste nicht, was schneller ging, sein Herzschlag oder sein Atem. Aus unzähligen Wunden an seinem Körper, die er beim Klettern ignoriert hatte, floss jetzt der Schmerz.


  Er blickte hinauf in den Himmel. Keine einzige Wolke stand dort. Ein völlig klarer Himmel, und dennoch beunruhigte er ihn und schreckte irgendetwas in ihm auf.


  Natürlich.


  Er stemmte sich hoch.


  Das Schattenland. Er war jetzt dort, wo der Himmel keine Wolken trug und die Bäume Schatten waren und die Bäche fließende Dunkelheit…


  Er orientierte sich. Die Häuser der Stadt standen auf einem breiten Plateau. Wenn er in die andere Richtung blickte, wartete dort nur finsteres Land auf ihn. Einen Augenblick verlor er sich in dem Anblick der endlosen, rußschwarzen Ebene, aus der nur vereinzelte Felsspitzen ragten. Er musste an Ungetüme denken, deren Reißzahnkiefer mit dem Stein verschmolzen waren.


  Schließlich riss er sich los und machte sich auf den Weg Richtung Zweibrück. Brakas ließ er zurück, wo er ihn abgelegt hatte. Er würde sich erholen und über die Brücken fortwanken, zurück nach Arland, ins Land des Kaisers. Hier auf der anderen Seite durfte er sie nicht jagen. Andernfalls würde ihm sein Leben genommen, vom Nigromanten selbst oder von Weider, der den Preis für den Grenzbruch zu zahlen hätte.


  Der steil aufwärts führende Pfad nach Zweibrück zog die letzte Kraft aus Raigars Beinen. Am Rand der Stadt lehnte er sich an einen Felsen und verschnaufte.


  Zweibrück besaß keine Mauer; überhaupt keine von Menschenhand gezogene Grenze, die Anfang oder Ende der Stadt markierte. Auf dem Plateau standen Häuser, und dort, wo die Fläche endete, standen eben keine mehr.


  Auch eine richtige Straße gab es nicht. Wie sollte auch jemand einen Wagen hierherschaffen, über die Hängebrücken? Nur ein unmarkierter Weg führte zwischen den einfachen, höchstens einstöckigen Häusern hindurch. Menschen bewegten sich dort, und jetzt löste sich ein einzelner aus der Gruppe und kam auf ihn zugerannt.


  »Raigar!«, rief er.


  Raigar hob den Kopf und stieß sich von dem Felsen ab, an den er sich gelehnt hatte.


  Es war ein junger Mann, der da auf ihn zukam. Ein ehemals wohl weißer, aber jetzt schmutzgrauer Mantel lag ihm um die Schultern. Edelsteinknöpfe funkelten. »Ich habe dich gesehen! Du bist die Felswand hochgeklettert, schon heute Morgen. Ich habe dir nicht helfen können, du warst zu weit weg… Und die anderen haben geglaubt, du wärst tot. Ich habe es zuerst ja auch geglaubt, aber irgendwie habe ich auch gewusst …«


  Raigar hob eine Hand. »Sei gegrüßt, Elarides. Schön, dass du auch noch am Leben bist.«


  Der Junge machte Anstalten, ihn zu stützen, sah aber schließlich von seinem Vorhaben ab. Seine Haare lagen ihm gewaschen und gekämmt um den Kopf, und wäre da nicht die schmutzstarrende Kleidung gewesen, hätte er beinahe wieder wie ein Königssohn ausgesehen. »Tut mir leid. Ich habe dich nur klettern sehen und nichts tun können, um dir zu helfen.«


  »Hast du nichts Besseres zu tun, als deinem Entführer zu helfen?«


  »Na ja… Du hast mir auch geholfen.«


  »Schon möglich«, brummte Raigar. »Wo ist der Rest?«


  »Ach, die.« Elarides zeigte irgendwo in die Stadt hinein. »Die schlagen sich den Bauch voll in einem Gasthaus, das sich Zum Letzten Licht nennt.«


  »Na schön, solange es etwas zu essen gibt…«

  



  ***

  



  Die Söldnergruppe saß an vier langen Tischen vor dem Gasthaus. Raigar zählte insgesamt siebzehn Männer, die lachend Fleischkeulen in der Hand schwangen.


  »Die Toten sind auferstanden«, sagte Vicold, der einen Arm in einer Stoffschlinge trug. »Das muss der Tag sein, an dem der Ewige auf die Welt zurückkehrt.«


  Raigar drängte sich zusammen mit Elarides zum Anführer durch. »Ich lebe noch, und ich sehe sogar besser aus als du.« Er zeigte auf die Armschlinge.


  »Darüber kann man streiten«, meinte Vicold und starrte auf die Stelle, an der Raigar einmal ein Ohr gehabt hatte. Vor ihm stand ein dampfender Teller Linsen, und eine Kellnerin stellte auch vor Raigar einen hin. »Wir waren uns sicher, du wärst tot – nach so einem heldenhaften Opfer. Das hast du dir gut ausgedacht.«


  Viele Hände klopften ihm auf den Rücken, trotz Vicolds brennendem Sarkasmus. Oder vielleicht deswegen.


  Raigar versuchte, einen Löffel zwischen seine Finger zu klemmen. »Ich habe mir gar nichts ausgedacht. Eigentlich habe ich nur… Nein, eigentlich hatte ich erst wieder Zeit zum Denken, als ich mich schon aus der Schlucht gezogen hatte.«


  Vicold lachte. »Er ist ein verrückter Hund, unser Raigar. Stürzt sich in den Abgrund mit dem Anführer der Soldaten und kommt als Sieger wieder herausgekrochen. Dafür gebe ich ihm eine Suppe aus.«


  »Wie großzügig.« Raigar sah Elarides an. Der löffelte seinen eigenen Teller. »Schon wieder Suppe.«


  »Du hast ihn doch getötet, oder?«, fragte Vicold.


  »Nein.« Raigar löffelte Linsen und etwas Brühe. »Ich weiß, dass ihr Soldaten getötet habt, und bei einem Kampf um Leben und Tod wie diesem sehe ich ein, dass es unvermeidbar gewesen ist. Aber Brakas lebt.«


  »Was?«, fragte Vicold leise, aber fassungslos.


  Die Worte seines ehemaligen Kampfgefährten hallten in Raigar nach. Du hättest mich töten sollen.


  »Er selbst hat mir auch dazu geraten, ihn zu töten.«


  Vicolds Stirn legte sich in Falten. »Wir wollen seinen Tod, er will seinen Tod – wieso hast du ihn am Leben gelassen?«


  Raigar hob den Kopf und schaute an Vicold vorbei.


  Zweibrück würde von seiner Größe her kaum als Viertel von Weigrund durchgehen. Selbst die Handelsstädte im nahen Osten, Wüstentor oder Weißhügel, überboten es an Größe, an Gebäuden und an Bewohnern. Aber immerhin stand Zweibrück auf dem Grund des lebensfeindlichen Schattenlands. Dass sich hier überhaupt noch Menschen aufhielten, grenzte an ein Wunder.


  »Du bist irgendwann einmal zu hart auf deinen Schädel gefallen«, murmelte Vicold. »Die Delle an der Seite, da, wo dein Ohr einmal gewesen ist, hast du bestimmt schon bemerkt.«


  »Einen ähnlichen Scherz habe ich heute schon mal gehört«, sagte Raigar und dachte zurück an Brakas. »Was wirst du mit den Männern tun, jetzt, da wir angekommen sind?«


  Vicold schien sich zu entspannen. »Wir sind alle frei. Jeder kann hingehen, wo immer er will. Selbst Kaiser Weider fürchtet den Herrn dieses Landes, und er wird die Grenzen nicht brechen. Wir sind gut beraten, wenn wir hier in Zweibrück bleiben, bis in Arland Gras über die Sache gewachsen ist.«


  Raigar aß weiter Linsen. »Über welche Sache?«


  »Über die, wegen der man unsere Köpfe von den Hälsen trennen will.«


  »Der Kaiser jagt uns nicht wegen dem, was wir getan haben, sondern wegen dem, was wir sind. Er jagt dich wegen dem, was du siehst, wenn du in einen Spiegel schaust. Wenn darüber dann Gras gewachsen ist, dann nennt man das für gewöhnlich Grab, glaube ich.«


  Lachen schallte über den Platz vor dem Gasthaus.


  »Du wirst besser«, flüsterte Elarides.


  Vicold sah sich mit steinerner Miene um. »Darüber mache ich mir keine Gedanken. Wir haben genug Gold, um damit Jahre auszukommen. Essen und Trinken wird von den Sommerfeldern aus hierhergeschafft. Wir werden es uns hier gut gehen lassen.«


  Raigar warf einen Blick zu Elarides. Mit deinem Gold lassen wir es uns gut gehen…


  »Zumindest hast du recht damit, dass es für uns keine Himmelsrichtung gibt, in die wir uns bewegen könnten.«


  »Nicht ohne ein schauriges Ende zu finden. Aber lasst uns jetzt ans Leben denken.« Vicold hob seinen Becher und prostete den versammelten Söldnern zu. Gemeinschaftlich leerten sie ihre Pokale, Humpen und Kelche.


  Raigar löffelte den Rest seiner Linsensuppe.

  



  ***

  



  Nachdem er sich ein Quartier besorgt, sich gewaschen und neu eingekleidet hatte, streifte er durch die Straßen. Er stieß auf Schmieden, Handwerkerhäuser und volle Tavernen. Er traf auf lachende Gesichter, wo er nur trübe Mienen erwartet hatte. Die Menschen schienen das schwarze Land um sich vergessen zu haben, und auch den schwarzen Stein, auf dem ihre Stadt erbaut worden war. In jeder anderen Gegend des Kontinents hätten sie ein besseres Leben führen können, aber sie hatten sich diesen Platz ausgesucht.


  Niemand hatte die Söldnergruppe auf ihre Ankunft angesprochen. Vielleicht hatte auch nur niemand gemerkt, dass sie in der Nacht als Flüchtende angekommen waren. Aber bei einem so kleinen Ort war das unwahrscheinlich. Mit der Zeit würde es Fragen geben.


  Am nördlichen Rand des Plateaus erhob sich eine Gebäuderuine ohne Dach. Die Fassade ragte als zerbrochenes Etwas kaum mehr als zwei Meter in die Höhe, und dort, wo einmal ein Portal eingelassen war, gab es nun freien Durchgang. Die Seitenwände standen höher, und die Rückwand war fast unbeschädigt geblieben. Ein Rosettenfenster, aus dem jegliches Glas verschwunden war, durchbrach die Wand an ihrem höchsten Punkt.


  Raigar betrat den Raum. Reihen von Kirchenbänken wurden flankiert von geborstenen Säulenstümpfen, die einmal ein Seitenschiff getragen haben mochten. Der steinerne Boden breitete sich glatt und makellos aus, als habe das Gebäude nie in Trümmern gelegen. Raigar schritt über einen breiten Gang, der durch die Bankreihen zum Altar führte.


  Er blieb mit seinem Mantel an einer Bank hängen und drehte sich um. Es war keine Bank, an der er festhing. Elarides saß da und hielt ihn fest.


  »Du schon wieder«, sagte Raigar und setzte sich neben ihn. »Siehst gut aus. Mit gut meine ich: nicht mehr wie ein schmutziges Wiesel.«


  »Du hast das mit dem Humor doch noch hingekriegt.«


  »Und du das mit dem Sprechen. Und überhaupt: Gestern wolltest du noch davonlaufen.«


  Elarides schloss einige Knöpfe an seinem einfachen Hemd, das er unter einer erdfarbenen Wolljacke trug. »Vor den anderen wollte ich davonlaufen. Das will ich immer noch.«


  »Wieso hast du es nicht getan?«


  »Ich wusste nicht, was sie mit mir machen würden, wenn ich es versucht hätte. Dieser Vicold, der mit den Messern, der ist eiskalt. Du hast das nicht mehr gesehen, weil du da schon gestürzt bist, aber er hat einen seiner eigenen Leute vom Pferd gestoßen, um die Soldaten aufzuhalten. Die Männer scheint das aber nicht zu stören, sie folgen ihm ja weiterhin.«


  Raigar lachte bitter. »Er ist ein gefährlicher Mann, und das macht ihn zu ihrem Anführer.«


  »Eigentlich bist du viel gefährlicher. Du könntest ihn und noch zwei von seiner Sorte mit deinen Armen einfach zerdrücken.«


  Raigar hob die Hände und versuchte, sie zu Fäusten zu ballen. Die Bandagen, die von den Handgelenken bis zu den Fingerspitzen reichten, spannten sich. »Worte sind manchmal stärker als Arme.«


  Elarides hielt den Blick auf ihn gerichtet. »Aber auch, wenn du könntest, du tötest ja niemanden. Ich verstehe das nicht.«


  »Musst du nicht. Selbst um den bösartigsten Mann wird immer irgendwo jemand trauern.«


  »Das klingt seltsam. Ich meine, dass ein Söldner so etwas sagt.«


  Raigar atmete schwer. »Dabei bin ich kein Söldner mehr. Ich wäre vor zwei Wochen in Weigrund beinahe Metzgersgehilfe geworden, oder Bäckerlehrling oder… Einiges wäre ich geworden, wenn ich nicht früher einmal Söldner gewesen wäre. Ich würde das gerne rückgängig machen, wenn es ginge. Ich habe so viel Zeit meines Lebens damit verschwendet, anderen Menschen die Kehlen durchzuschneiden. Jetzt holt mich das ein, und es ist wohl gerecht.«


  »Aber weshalb hast du aufgehört? Ich meine, kämpfen und töten?«


  »Ach ja. Die neugierige Jugend.« Raigar ballte eine Faust. Die Verbandsstreifen um seine Knöchel rissen und platzten ab.


  »Ja.« Elarides lächelte.


  »Nun, ich habe keine Geheimnisse vor dir.«


  »Ich würde dich auch immer wieder fragen, bis du es mir erzählst.«


  Raigar schnaubte. »Das war in einer kalten Nacht am Nordkap, in der wir für irgendwen gegen irgendwen gekämpft haben. Für einen Adligen, dessen Wappen ein Krake war, gegen Piraten, die einen Überfall auf seine Ländereien planten.« Er fuhr sich über die verbundene Hand. »Sie war dabei. Meine Mutter, eine der größten Kriegerinnen, die ich gekannt habe.« Er fuhr sich über den Oberkörper und hielt sich eine Stelle an der Seite. »Ein Armbrustbolzen in den Bauch. Leber, Gedärm, wer weiß. Die Wunde entzündete sich.« Seine Hand zitterte. »Und es gab keinen Heilkundigen in der Einheit.« Die Worte trieben aus ihm heraus, jedes verknüpft mit Bildern, mit Geräuschen, Gerüchen und Gefühlen, die besser vergraben geblieben wären. Die dunkle Nacht. Brechende Blicke. Schreie.


  »Ich weiß nicht, ob ich ganz mitkomme«, sagte Elarides.


  Raigar sah ihn an und sprach weiter. »Ein seltsames Fieber. Gift, vielleicht. Es machte ihre Haut blass und durchscheinend. Sie spuckte Blut und gelbes Zeug. Musste auf einer Trage mitgeschleppt werden. Tagelang ging das so.« Er holte Luft. »Irgendwann weigerten sich die Leute unserer Einheit, ihr Gewicht weiter mit sich zu tragen. Also blieb sie zurück. Ich auch. Wieder tagelang. Ich blieb bei ihr, und ich dachte jeden Morgen, ich würde neben einer Toten aufwachen. Aber sie blieb am Leben, bis ihr von diesem Fieber die Zähne und Haare ausfielen. Sie sagte nichts. Natürlich sagte sie nichts. Weil sie stark war und stark sein musste. Unbesiegbar. Aber der Schmerz saß in ihren Augen. Ich konnte es nicht länger ertragen, und ich wusste, dass auch sie es nicht konnte. Ich beendete ihr Leiden nach einer ganzen Woche. Viel zu spät.«


  Sein Herz pochte gegen seinen Brustkorb.


  »Und dann«, begann Elarides sehr langsam, »hast du dich dazu entschlossen, nie wieder jemanden zu töten?«


  »Unsinn«, brummte Raigar. In ihm flackerten die Bilder noch immer. Bilder von den durchwachten Nächten im Wald, von einem zitternden Körper neben sich. Statt Vogelzwitschern das Klappern von Zähnen. Er vertrieb die Bilder. »Wir sind hier nicht in einem von deinen Ritterromanen. Ich habe zehn Jahre gebraucht, bis ich nicht mehr verleugnen konnte, dass ich das Gleiche tue wie der Mann, der meine Mutter umgebracht hat. Aber dann ist es mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen.« Er starrte durch das Rosettenfenster in die sich herabsenkende Dunkelheit. »Langweilige Geschichte, oder?«, sagte er etwas zu forsch. »Aber du hast gefragt.«


  »Gar nicht langweilig, sondern traurig.«


  »Vielleicht. Auch Brakas hätte dir diese Geschichte erzählen können. Er war mit mir dort, fast bis zum Ende. Den Tag, an dem meine Mutter getroffen wurde, hat auch er nicht vergessen. Wir nannten ihn Tag der fliegenden Steine, weil die Kanonen der Piraten ins steinige Ufer geschossen und dabei ganze Felsen in die Höhe gesprengt haben. Egal. Ich habe jetzt genug von mir erzählt.« Er wickelte die gerissenen Verbände wieder um seine Hand und verknotete sie notdürftig. »Was ist mir dir? Hast du zumindest ein Zimmer bekommen, oder enthält Vicold dir dein eigenes Gold vor?«


  »Doch, ein Zimmer habe ich, auch neue Kleider. Die fallen nicht so auf. Ich wüsste auch gar nicht, wozu ich das ganze Gold hier jetzt noch bräuchte, wenn ich ehrlich bin. Wir haben es zwar daheim in den Laderaum gepackt, aber ich wusste überhaupt nicht, wie viel das wirklich gewesen ist. Als ich in der Taverne mein Frühstück mit einem Goldstück bezahlen wollte, hat mich die Kellnerin angesehen, als wäre ich ein Pferd. Dann habe ich so viel Wechselgeld zurückbekommen, dass die Münzen kaum in meine Hand gepasst haben.«


  »Am Ende lernst du bei uns sogar noch etwas Nützliches.« Raigar streckte die Beine aus und rutschte auf der Bank etwas tiefer. Die Jagd war vorbei, vorerst. Damit hatte Vicold recht gehabt.


  »Das passt. Der Sinn meiner ganzen Reise war, dass ich etwas lerne. Deshalb hat mein Vater mich nach Weigrund geschickt, und sonst ist er sehr darauf bedacht, dass ich innerhalb der Schlossmauern bleibe.«


  Raigar schüttelte den Kopf. »Wenn du nie aus dem Schloss gekommen bist, hat dich die Reise nicht zermürbt?«


  »Eigentlich nicht. Natürlich war sie lang, aber … oh. Du meinst den anderen Teil.« Schlagartig wurde er ernst. »Ich habe dir nicht verziehen, wenn du das denkst.«


  »Das denke ich nicht.«


  Der junge Mann griff sich an den Kopf, als plage ihn ein plötzlicher Schmerz. »Die ersten Tage dachte ich, ich würde sterben. Dann dachte ich, dass ich den Verstand verlieren würde. Und ich habe ihn nur behalten, weil ich mich in irgendeiner Ecke meiner Gedanken versteckt habe.«


  »Das ist der beste Weg gewesen.«


  »Die Demütigungen waren irgendwann nicht mehr so schlimm, auch der Dreck nicht. Aber ich wusste nicht, wann das alles aufhört.«


  »Und ich weiß nicht, ob es jetzt aufgehört hat«, sagte Raigar dunkel.


  »Die Männer haben sich ausgetobt. Und wenn wir wieder losziehen müssen, dann werde ich dabei zusehen, wie ihr genauso dreckig werdet wie ich.«


  »Dass du überhaupt daran denkst. Wenn ich du wäre, würde ich jetzt abhauen. In der Nacht, wenn alle schlafen.«


  »Zurück nach Arland? Für wen wird man mich dort halten? Für einen Prinzen aus dem Südreich oder für einen jungen Mann, der mit den flüchtigen Söldnern geritten ist? Ich stecke hier genauso fest wie eure Bande.«


  »Wird dein Vater nicht auch Truppen entsandt haben, um dich zurückzuholen?«


  »Ja, vielleicht. Aber wann werden sie hier sein? Weiders Soldaten haben einen Vorsprung von Wochen. Nein, ich werde hierbleiben.«


  Raigar legte ihm eine bandagierte Hand auf das Bein. »Du bist mutig, Junge. Du erkennst die Dinge, wie sie vor dir liegen. Ich würde einiges geben für deine Geistesstärke. Einmal habe ich einen Abschnitt aus den Schriftrollen des Ewigen gelesen, eine Art Gebet, und ich glaube, es ging ungefähr so: Gib mir den Mut, die Dinge zu ändern, die ich ändern kann, die Gelassenheit, die Dinge anzunehmen, die ich nicht ändern kann, und die Weisheit, den Unterschied zu erkennen. Das Südreich wird einst einen guten Herrscher bekommen, Elarides.«


  »Ich rede mir ein, dass du auch ein guter Kerl bist. Aber warum du den Überfall auf meine Kutsche befohlen hast, verstehe ich nicht.«


  »Ich hatte die Wahl, wer für unsere Vorräte aufkommen muss. Ein Adliger mit seinem Vermögen oder viele Bauern mit ihrer Habe und ihrem Leben. Ich weiß nicht, ob es die richtige Entscheidung war. Manchmal frage ich mich, ob es überhaupt einen Unterschied macht, ob ich ein scharfes oder ein stumpfes Schwert mit mir herumtrage.«


  Heute, zum Beispiel.


  Elarides hob die Mundwinkel zu einem halben Lächeln. »Es macht keinen Unterschied, du kämpfst doch ohnehin mit deinen Fäusten.«


  Raigar versuchte, das Lächeln zu erwidern, aber es gelang ihm nicht.


  Als er aufblickte, saßen Menschen in den Bänken um ihn herum, und noch mehr strömten durch den Eingang nach. Leises Gemurmel erfüllte den offenen Raum.


  Elarides drehte sich in der Bank herum. »Was passiert denn hier?«


  »Ich verstehe es auch nicht«, sagte Raigar. »Am Tag, als der letzte Drache gestorben ist, da sollen viele Priester aus Verzweiflung selbst Hand an ihre Kirchen gelegt und sie zerstört haben. Das würde diese Ruine inmitten einer unversehrten Stadt erklären. Weshalb die Menschen sich noch in die Ruine setzen, erklärt es aber nicht.«


  Elarides schlang die Arme um seinen Körper. »Nein, es ist nämlich bitterkalt hier, mit halben Wänden und ohne Decke…«


  Die Bänke füllten sich langsam, und in immer größeren Gruppen betraten Menschen das Gebäude. Raigar musste mit dem Jungen zur Seite rücken, um Platz zu machen. Die Dunkelheit des Abends senkte sich immer tiefer um das Gebäude. Ein sternenklarer Himmel bildete jetzt die Decke.


  Das Raunen in den Bänken verstummte allmählich. Eine Gestalt schritt langsam über den Mittelgang auf den Altar zu. In der Dunkelheit hoben sich Schriftrollen und gewellte Pergamente von dem Tisch ab. Die Gestalt stellte sich hinter den Altar, und alles schwieg.


  Ein schwaches Licht hüllte den Altar ein, ohne dass es eine Quelle dafür gegeben hätte. Das Leuchten floss langsam über den Boden, wie Sonnenlicht, das sich hinter Wolken versteckt hatte, hüllte die Bankreihen ein und kroch die Wände hinauf. Es erreichte die Bank vor Raigar. Eine wohlige Wärme breitete sich nun aus. Sie schlüpfte durch die Kleider und legte sich direkt auf die Haut. Ahs und Ohs gingen durch die Reihen. Elarides legte die Hände, mit denen er seine Brust gegen die Kälte umschlungen hatte, auf die Beine.


  Das Licht schloss den ganzen Raum ein, bis in die höchste Spitze der Ruinen. Vorn am Altar bewegte die Frau die Lippen, aber sie sprach nicht.


  »Eine Zauberin«, sagte Raigar.


  »Sie macht das?«


  Er nickte.


  In der wohligen Wärme öffneten die Besucher ihre Mäntel und nahmen Schals und Tücher ab. Die Priesterin begann zu sprechen, während sie ein ausgerolltes Pergament in der Hand hielt.


  Sie saßen zu weit hinten, um die einzelnen Worte genau zu verstehen, obwohl die Menschen schwiegen. Aber das warme Licht hielt den ganzen Raum in seinem Bann. Raigar schloss seine Lider. Nach zwei Wochen der endlosen Jagd fand er endlich Ruhe, auch wenn es nur kurz war.


  Eine halbe Stunde verging, da erhoben sich die Menschen und sangen ein Lied, das er nicht verstand, aber er erhob sich ebenfalls und bewegte die Lippen zu dem Klang. Warme, freundliche Worte, die man nicht verstehen musste, um ihre Bedeutung zu erkennen.


  Als das Lied geendet hatte, verließen die Menschen das Gebäude in dem gleichen Strom, in dem sie es betreten hatten. Raigar wartete, bis seine Bank sich geleert hatte, dann ging er außen um die ihm entgegenströmende Menge herum.


  Die Priesterin stand an ihrem Platz und sprach mit Leuten, die sich in einer Reihe vor ihr aufgestellt hatten.


  Sie hatte lange, braune Locken, die ihr über die Schultern fielen. Auf der Brust ihres weißen Gewandes prangten mit Goldfaden gestickte Strahlen. Fünf an der Zahl, das Symbol des Ewigen. Ihr Gesicht verriet unverkennbar ihr Alter. Vierzig Jahre musste sie mindestens hinter sich haben, aber die meisten Falten zeigten sich nur, wenn sie lächelte, und dann lag ein Schimmer jenes Lichts darin, mit dem sie den Raum verzaubert hatte.


  Raigar wartete in der Schlange vor dem Altar, bis er an der Reihe war. Aus einem der Gespräche hatte er den Namen Mihiko herausgehört.


  »Das war Magie«, sagte er.


  Die Priesterin verabschiedete die letzte Frau vor ihm mit einem Händedruck und wandte sich ihm lächelnd zu. »Das will ich nicht leugnen. Ihr müsst neu in der Stadt sein, wenn Ihr noch nicht damit vertraut seid.«


  »Ja, ich bin heute zum ersten Mal hier. Es wundert mich nur, dass… verzeiht mir… dass in einer Ruine ein toter Gott verehrt wird.«


  Mihiko, die Priesterin, rollte die auf dem Altar ausgebreiteten Schriften zusammen. Ihr Lächeln blieb auf ihrem Gesicht. »Für viele ist der Ewige zusammen mit seinem letzten Gesandten gestorben, und damit starb der Glaube an ihn. Für mich macht es keinen Unterschied, zu wessen Ehren dieses Gebäude errichtet wurde.« Mit klaren, blauen Augen sah sie den Besuchern nach, die die Kirche verließen. »Die Menschen sind immer hierhergekommen, um Hoffnung zu empfangen. Gerade in einem dunklen Land braucht es Hoffnung. Und die meisten der Leute in Zweibrück sind nur aus diesem einen Grund noch in der Stadt: weil sie mit ihrem Leben ein Stück Hoffnung im Schattenland sein wollen.«


  »Deswegen also.« Raigar nickte. »Ich dachte, es gibt hier nur Alte und Schwache, die für eine Reise keine Kraft mehr haben.«


  »Ihr werdet hier die stärksten Menschen des Kontinents finden. Sie fürchten die Schatten nicht.« Mihiko lud die Schriftrollen in eine Umhängetasche und stieg die Stufen des Altarraums hinunter.


  »Schatten.« Raigar ging neben ihr her. »Was ist das für eine Magie, die Ihr hier gewirkt habt, um die Schatten zu vertreiben? Sie ist faszinierend.«


  Die Priesterin streckte einen Arm in die Höhe. Das Licht begann von den Wänden herabzurinnen wie flüssiges Gold. »Feuermagie, mehr im Grunde nicht. Aber im Gegensatz zu den meisten meiner Zunft benutze ich meine Gabe nicht für Feuer und Zerstörung. Ich habe lange geübt, bis ich statt eines kleinen, unglaublich heißen Punkts eine Fläche aus Wärme und Licht erzeugen konnte. Das seht Ihr jetzt gerade vor Euch.« Langsam zog sich das Licht über die Bänke zurück und floss zu seiner Erschafferin. »Wenn Ihr länger in der Stadt seid, werdet Ihr noch einiges zu sehen bekommen. Der Winter naht, und damit der Abend des letzten Drachen. Ein trauriges Fest, das wisst Ihr sicher, aber wir feiern es hier besonders ausgiebig, da auch für uns jederzeit der letzte Abend anbrechen kann.«


  Am türlosen Eingang stand Elarides. Das Licht huschte kurz über ihn und umgab jetzt nur noch Raigar und die Priesterin, als würde ein Sonnenstrahl durch eine finstere Wolkendecke auf sie herabscheinen.


  »Für das Fest braucht Ihr sicher Hilfe bei den Vorbereitungen«, sagte Raigar. »Das wäre gut. Mein Name ist Raigar, und ich bin auf der Suche nach Arbeit.«


  Kapitel 16:

  LAVAR


  Im Innenhof des Schlosses blühten die Blumen in endloser Zahl. Ihr Duft verflüchtigte sich jetzt, gegen Ende des Herbstes, mehr und mehr, doch das Schillern ihrer Farben blieb. Purpurne Blütenkelche malten eine Umrandung für die steinerne Fläche, auf der der Kaiser mit seinen Beratern saß. Die Blumen in den Beeten, die in ihren Ausmaßen eher Feldern glichen, erzeugten komplexe Muster aus Farben. Eine Welle aus goldgelben Blüten wogte hinein in ein Meer aus blutroten Blättern, und daraus erhob sich ein Bogen smaragdgrüner Blumen, die in ihrer länglichen Form an Schwertklingen erinnerten. Sogar an den Wänden rankten sich Pflanzen empor. Aus den grünen Stengeln stachen gewaltige blaue Blüten hervor wie Teile eines Nachthimmels. Ein leichter Wind wehte, und hier und dort zog er den Blumen ihre Blätter ab und wirbelte sie in Böen herum. Es war, als habe jemand Stücke aus dem Regenbogen gerissen.


  Eines dieser Regenbogenstücke fing der Kaiser mit seiner knochigen Hand ein. »Diese Schönheit«, sagte er, öffnete die Finger, und das Blütenblatt glitt wieder in die Luft.


  »Mein Herr?«, fragte einer der in Reichsuniform gekleideten Männer, die mit ihm um den runden Steintisch mit der Sonnenuhr versammelt saßen.


  »Nichts«, antwortete der Kaiser über den Tisch hinweg. »Fahrt fort.«


  »Wie bereits gesagt, die Fährtensucher im Osten und Norden geben uns täglich Berichte ab, die stets nur dieselbe Ergebnislosigkeit vermelden können.«


  Der Kaiser verfolgte den schwachen Schattenwurf der Mauer. Die Sonne ging langsam unter. Wenn man sehr genau hinsah, dann bewegte sich die Spitze des Schattens wirklich. Weider tippte mit seinen Fingern auf den Rand des Tischs. »Ist es so schwer, diese Männer ausfindig zu machen? Es langweilt mich so sehr, immer diese Nachrichten hören zu müssen.«


  Die Gesichter in der Runde wurden bleich. Nur das Gesicht des Prinzen blieb, wie es war. Ruhig und lauernd.


  »Wir tun unser Möglichstes, Majestät.« Dem Sprecher, einem Mann mittleren Alters mit schütterem Haar, segelte ein Blütenblatt auf die Schulter. Weider musste hinsehen.


  »Fünf Wochen. Diese Männer sind eine Gefahr für das Reich, wie ihr sicher alle selbst wisst. Sie sind Wesen, die vom Krieg berührt wurden, und in ihnen wächst die Saat des Todes und des Mordes heran. Und ihr kommt mir immer mit denselben Geschichten.«


  »Sie haben jetzt sogar Elarides«, sagte Lavar. »Seine Leiche wurde noch nicht gefunden, also gehen wir davon aus, dass sie ihn als Geisel benutzen.« Die nächsten Worte sprach er sehr langsam aus. »Es sieht ganz so aus, als bräuchte er unsere Hilfe.«


  »Die Schafsritter aus dem Südreich sind auch schon auf der Suche nach ihm«, sagte Weider.


  »Das Einzige, was diese Ritter mit Klingen zu tun vermögen«, sagte Lavar, »ist Schafen das Fell zu scheren.«


  Einige der Ratsherren lachten.


  Weider straffte seine Gestalt, und ob dieser winzigen Bewegung verstummten sie. »Diese Ritter sind unsere Verbündeten.«


  »Die Söldner haben einen meilenweiten Vorsprung vor ihnen. Niemals werden die Schafsritter sie einholen auf ihren Hengsten, die sie aus Inzucht geboren haben. Seid ehrlich zu Euch selbst, Vater.«


  Der Kaiser legte seine dürren Hände auf den Tisch und erhob sich. »Du beschämst mich vor dem Hof, mein Sohn.«


  Lavar lachte. »Tue ich das nicht schon, seit ich aus der Wiege gestiegen bin? Habt Ihr nicht deswegen Elarides de Mesko herrufen lassen? Damit Ihr einen neuen Sohn bekommt, der Euch nicht mehr beschämt?«


  Weider verschränkte seine knochigen Hände ineinander. »Das hier ist nicht der Ort dafür.«


  »Stimmt. Das ist hier nicht der Ort, an dem ich Euch meinen Wert beweisen kann.« Lavar legte eine Hand an den Schwertgriff. »Denn dieser Ort kann nur das Schlachtfeld sein, auf dem ich die Söldner zugrunde richte. Lasst mich gehen, Vater.«


  Die Räte blickten einander an, längst Statisten in diesem Theater.


  »Lavar«, sagte Weider mit müdem Blick.


  »Ich werde sie finden und sie töten. Sie werden Euch nicht länger verhöhnen, mein Vater.«


  Der junge Mann stand auf, ging um den Tisch herum und beugte ein Knie vor dem Stuhl des Kaisers. Blütenkelche strichen an seinem Mantel entlang. »Gebt mir Euren Segen, Vater. Ich will Frieden für das Reich, wie Ihr. Und wenn ich den Frieden mit dem Blut dieser Männer besiegeln kann, dann will ich es tun.«


  Der Kaiser sah in die Runde. »Wo ist Brakas, der Flammenhirte, zum letzten Mal gesehen worden?«


  »Er brach nach Westen auf«, sagte ein dicklicher Beamter mit zittriger Stimme. »Ohne Verzögerung und ohne ein Wort, kaum dass man ihm Eure Soldaten überstellt hatte. Man sah ihn auf der Königsstraße reiten.«


  »Dann ist er entweder vor mir geflohen, oder er wusste sehr genau, welchen Weg er einschlagen musste.« Der Kaiser legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter.


  Der junge Mann blickte auf. »Er ist nicht geflohen. In seinen Augen stand Furcht. Furcht vor Euch. Er hätte es nicht gewagt, sich Eurem Befehl zu widersetzen.«


  »Dann soll es so sein. Reite ihm nach. Wenn du auf ihn triffst, dann nimm ihm den Kopf. Er ist schon zu lange fort, als dass ich es anders auslegen könnte denn als Verrat.«


  Prinz Lavar erhob sich. Trotz seiner erst siebzehn Lebensjahre überragte er die Anwesenden. »Nicht nur seinen Kopf, sondern auch die der anderen Söldner will ich Euch vor den Thron legen. Vertraut auf mich.«


  »Das will ich tun. Noch einmal.«


  Der Prinz schritt über den Weg durch das Blumenfeld. »Ich werde alle Mittel einsetzen, mit Eurer Erlaubnis.«


  »Die hast du. Geh mit meinem Segen.«


  Weider sah seinem Sohn nach, bis er durch das Tor des Hofs verschwand.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte er in die Runde. »Ich hatte ihn schon verloren geglaubt. Und nun vermute ich tatsächlich, dass er mehr von mir hat als ich selbst.« Er lachte, und es schüttelte seine gebrechliche Gestalt.


  Einige der Berater am Tisch lachten zurückhaltend, andere wechselten nur Blicke.


  Lächelnd kam der Kaiser wieder zur Ruhe. »Und nun haben wir so viel geredet. Lasst uns gemeinsam ein wenig schweigen.« Er faltete die Hände auf dem Tisch.


  Kapitel 17:

  DER LETZTE GÖTTERBOTE


  Grau und Grün überall. Hecken flankierten den Weg, blockierten ihn manchmal, und nirgendwo konnte Nairod über sie hinwegblicken. Sie befanden sich an einem Ort, der irgendwo zwischen Tag und Nacht, irgendwo zwischen Wirklichkeit und Traum lag, und hindurch führte sie eine winzige Gestalt, die meist nur ein Rascheln im hohen Gras war.


  Schon so viele Ecken und Biegungen hatten sie genommen, dass sich unmöglich sagen ließ, in welcher Richtung der Ausgang, in welcher der Eingang und in welcher nur tödliche Fallen lagen. Sax ließ noch zwei zuschnappen, entweder aus Unsicherheit über den wirklichen Weg oder weil er gerne mit der Macht spielte, die er durch sein Wissen besaß. Bei der ersten Falle klappte der Erdboden plötzlich weg, als sei er nur Teil einer Bühnenausstattung, und gab ein bodenloses, tiefschwarzes Loch frei. Bei der zweiten schoss unversehens eine Flamme durch die Luft. Nairod zuckte nicht mit der Wimper. Der Zwerg würde keine Genugtuung bekommen.


  Sie irrten ewig durch den grauen Garten, und nicht nur einmal hatte Nairod das Gefühl, dass sie diesen Weg schon einmal beschritten hatten. Aber hier sah jeder Weg gleich aus.


  Nach einer Abzweigung erreichten sie einen Graben, der die Heckenwand vor ihnen ersetzte. Fünf Meter weit erstreckte sich die Finsternis, die keinen Grund zu kennen schien.


  Nairod ging daran vorbei, da krallten sich die Hände des Wichts in sein Hosenbein. »Neineinein! In der Richtung ist eine Falle, mit Klingen und Pfeilen, du willst dir gar nicht vorstellen, was sie mit dir anstellt.«


  »Und das da, ist das keine Falle?« Nairod nickte zu der Fallgrube. »Wo sollen wir sonst lang?«


  »Das ist keine Falle. Das heißt… zumindest war sie noch nicht da, als ich das letzte Mal hier entlanggegangen bin. In so eine Grube fällt doch niemand unabsichtlich hinein. Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass das der richtige Weg ist. Wir müssen hinüber.«


  Lenia stand am Rand des dunklen Lochs und blickte auf die andere Seite. »Erinnerst du dich auch an diese Statue, wenn du schon einmal hier warst?«


  Dort stand auf einem Sockel eine Figur aus weißem Stein, die erst auf den zweiten Blick als Statue erkennbar war und nicht als willkürliche Formensammlung. Aufrecht auf zwei Klauenbeinen stand eine Kreatur mit winzigem Schädel, der von einem eisernen Helm verdeckt wurde. Die Arme hielt das Wesen um die Brust geschlungen, und wo Hände hätten sein müssen, da waren übergroße Pranken mit drei armdicken und mindestens einen Meter langen Klauen.


  »An die Statue erinnere ich mich nicht, nein.« Sax raschelte durch das Gras zu Lenia. »Aber ich bin mir sicher, dass es der richtige Weg ist.«


  »Mir kommt die Statue bekannt vor«, sagte Lenia.


  Nairod setzte seinen Rucksack ab. »Sie sieht einfach nur unheimlich aus. Aber ich bin trotzdem froh, dass sie da ist.«


  »Wieso?«, fragte Lenia. »Meinst du, sie wird dir über den Abgrund helfen?«


  »Genau das.« Er zerrte einen Haken, der an einem Seil befestigt war, aus seinem Rucksack. »Ich habe mir das hier eigentlich gekauft, um an der Hauswand hochklettern zu können. Aber es nutzt uns wohl schon früher.«


  Er ließ das Seil durch seine Hände laufen. Insgesamt maß es knapp zehn Meter, weit mehr, als sie brauchten. »Geht ein Stück zurück, ich brauche Platz.«


  Als Lenia zur Seite getreten war, wirbelte er den Haken über seinem Kopf, dass das Seil durch die Luft pfiff. Dann schleuderte er den Haken über den Abgrund, und er flog weit über die Grube hinaus. Das Metall klirrte nutzlos gegen den Fuß der Statue.


  Beim zweiten Versuch landete der Haken zwischen den Beinen, beim dritten griff er in einen der dürren Arme, löste sich aber wieder, und erst beim vierten Mal griff er zwischen die Klauenfinger der Statue. Nairod ruckte mit aller Kraft am Seil. Es hielt.


  Er drehte sich um. »Will jemand zuerst?«


  Ein Rascheln huschte durch das Gras zu Lenias Füßen. Sie bückte sich und nahm den Wicht auf den Arm. »Wir kommen nach.«


  »Dachte ich mir.« Nairod warf sein Gepäck über den Abgrund. Es pflügte durch das hohe Gras vor den Füßen der Statue. »Jetzt gibt es keinen Weg zurück.«


  Er zog das Seil straff und ergriff es so weit vorne, wie er konnte. Unter ihm gähnte der Abgrund. Ein mulmiges Gefühl grub sich in seine Eingeweide. Er sah nach vorn und stieß sich von der Kante der Grube ab. Er flog knapp drei Meter, dann fiel er, das Seil spannte sich, und er schwang nach vorn. Die Beine vorgestreckt, prallte er dumpf auf die senkrechte Erde der Wand. Es waren nur noch einige Schritte hinauf…


  Er warf einen Blick nach unten. Finsternis. Völlige Finsternis, die nach seinem Herzen griff. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Panik. Er musste nach oben. Die Finsternis konnte lebendig werden. Eine Falle vielleicht, und er war direkt hineingetappt. Sie würde ihn greifen und hinabzerren in ihren Schlund, und er würde ewig fallen. Mit schweißnassen Händen zog er sich höher und strampelte sich mit den Beinen an der Wand hinauf. Erde bröckelte heraus und stürzte in Klumpen nach unten.


  Er brauchte noch einen Zug, um die Kante zu erreichen. Sein Herz pochte wild. Etwas wartete dort unten auf ihn, um ihn zu verschlingen. Er durfte nicht hinsehen, aber er tat es doch. Er blickte zum zweiten Mal in den Abgrund, und der Abgrund blickte zurück zu ihm. Reine Schwärze, in der alles zu nichts wurde.


  Seine Hand krallte sich ins Erdreich zwischen dem Gras. Er griff mit der zweiten Hand nach und zog sich nach oben. Gehetzt krabbelte er von dem Loch weg und blickte zurück. Er wartete, vielleicht auf eine dunkle Fratze, die auftauchen und ihn verschlingen würde.


  Er wartete so lange, bis jemand etwas von der anderen Seite rief.


  »Nairod? Können wir nachkommen?«


  Lenia.


  Er sprang schnell auf, denn er fühlte sich ertappt. Beim Aufstehen stieß er sich den Kopf an der Statue.


  »Ja, natürlich.« Er rieb sich über den Schädel. Noch einmal überprüfte er den Sitz des Hakens, dann warf er das andere Seilende zu Lenia über den Graben.


  Das ungute Gefühl im Nacken wollte nicht weichen.


  »Komm schon«, sagte er etwas zu barsch.


  Irgendetwas stimmte nicht. Vielleicht lauerte die Finsternis der Grube auf das zweite Opfer und wollte es nur in Sicherheit wiegen. Deshalb war er verschont worden. Vielleicht. Aber es war nur Dunkelheit. Wovor sollte er sich fürchten?


  »Du musst mir helfen«, ächzte Lenia, die schon am Seil in der Grube hing. »Allein schaffe ich es nicht.«


  Nairod packte das Seil, stemmte sich in den Boden und zog, so fest er konnte.


  Sein Herzschlag hämmerte in seinen Ohren. Was war los, zum Teufel? Es gab keine lebendig gewordene Dunkelheit in der Grube. Es gab nichts, das ihn beunruhigen musste.


  Das Seil schürfte über den Grubenrand. Lenias maskiertes Gesicht erschien hinter dem hohen Gras. Nairod zog weiter, und das Mädchen hangelte sich am Seil entlang. Sax, der Wicht, hielt sich am Stoff ihrer Maske fest.


  Lenia zog die Beine über die Kante nach, da wurden ihre Augen in den Stofflöchern groß. »Hinter dir!«


  Nairod fuhr herum und sah winzige Blitze zucken. Wo eben noch eine Statue gestanden hatte, bewegte sich nun eine Kreatur. Die Klauen an der Hand erinnerten an Schwerter, und nun schnitten sie durch die Luft, direkt auf sein Gesicht zu. Er konnte nicht einmal mehr die Arme zum Schutz hochreißen.


  Eine Winzigkeit, bevor die Klauen sich in seinen Kopf gebohrt hätten, prallten sie gegen ein unsichtbares Hindernis und schabten kreischend über die Oberfläche, vorbei an seinem Gesicht.


  Lenia richtete sich auf, die Hände auf die Kreatur gerichtet und die Zähne zusammengebissen. »Welche Richtung?«, fragte sie.


  »Nach links!«, rief Sax.


  Nairod schnappte seinen Rucksack und warf ihn sich über eine Schulter. Dann rannte er los. Der Weg führte leicht bergab, und er musste abbremsen, um nicht durch seine eigene Geschwindigkeit zu Boden gerissen zu werden. Lenia schloss zu ihm auf. Die lebendig gewordene Kreatur sprang von ihrem Sockel herunter und hetzte ihnen hinterher. Letzte Splitter von weißem Stein fielen von ihr ab. Eine silbrig-blau schimmernde Panzerung bedeckte jetzt den größten Teil ihres Körpers, vom Rumpf bis zum Schädel. Hinter Augenschlitzen zuckten blaue Blitze – die gleiche Art von Blitzen, die als dicke Strahlenbündel die Arme ersetzten. Sie begannen an den Schultern und schufen eine Verbindung zu den Klauenhänden, die aus messerscharf geschliffenem Stahl zu bestehen schienen.


  »Eine Gloriengarde«, keuchte Lenia. »Ich wusste, dass mir das Äußere der Statue bekannt vorkam!«


  Sax schrie Anweisungen, in welche Richtung sie abbiegen mussten.


  »Was ist eine Gloriengarde?«, fragte Nairod, während er um eine Ecke schlitterte. Seine Schritte schleuderten Erdklumpen hoch.


  Lenia nahm die Kurve enger und überholte ihn. »Ein beschworenes Wächterwesen, ähnlich wie ein Elf. Aber es beobachtet und warnt nicht nur, wie es die Elfen tun.«


  »Oh, irgendwie dachte ich mir das. Zum Beobachten braucht man keine messerscharfen Klauenhände.«


  Sie rasten einen geraden Gang entlang. Hinter ihnen huschte das Wesen um die Ecke. Es griff mit seinen riesigen Klauen in die Hecke und zog daran seinen Körper nach vorn.


  »Es holt auf«, rief Nairod. »Sax, wenn der Ausgang nur noch zwei oder drei Biegungen entfernt sein sollte, dann sagst du uns Bescheid, nicht wahr?«


  »Würde ich!« Der Gnom flatterte hinter der rennenden Lenia her; er hielt sich mit beiden Händen an ihrem Haarschopf fest, der unter ihrer Maske heraushing. »Aber es ist noch weit.«


  »Verflucht…« Nairod schnallte im Laufen seinen Rucksack wieder auf. Da schoss ein Geistesblitz durch seine Gedanken. Er bremste ab und drehte sich zu dem Ungeheuer um.


  »Nairod! Komm!«, rief Lenia verzweifelt.


  Nairod breitete die Arme aus. »Sie ist ein beschworenes Wesen, diese Gloriengarde. Also kann ich sie bannen. Lauft weiter.«


  Das Ungeheuer aus Silber und Blau stürzte auf ihn zu. Es hob eine Klaue in einem unmöglichen Winkel nach hinten, um zum Schlag auszuholen. Die Blitze verbanden das Glied mit dem Körper.


  Nairod warf eine Hand nach vorn und sandte einen Stoß aus Macht in die zuckenden Verbindungslinien. Knisternd zersprangen die Blitze. Die Klauenhand plumpste zu Boden wie ein nutzloses Stück Metall. »Eins!«, rief Nairod, und er spürte, wie die Energie seinen Körper verließ. Die Gloriengarde sprang vor, und die zweite Klaue peitschte in seine Richtung. Er bannte den zweiten Blitzstrom. »Zwei!«, rief er. Die messerscharfen Krallen rasten an ihm vorbei. Ein Reißen von Stoff, ein sengender Schmerz auf seiner Haut. Seine Maske fiel ab. Eine eiserne Klaue hatte dunkle Stofffäden mit sich gezogen. Ein feines Rinnsal aus Blut rann ihm von der Schläfe in den Mundwinkel. Die Kreatur stand jetzt armlos vor ihm und überragte ihn in ihrem schimmernden Panzer noch immer um einen halben Meter. Er biss die Zähne zusammen und benutzte beide Hände für den letzten Bann. »Drei!«, rief er, seine Beine verloren für einen Moment die Spannung, und er ging in die Knie. Der Bannzauber traf die Gloriengarde wie ein Keulenschlag. Sie kippte nach hinten um, die Glieder der Rüstung schepperten. Hinter den Löchern der Maske versiegten die hellen Energieströme.


  »Gut«, sagte Nairod und hob die Hände abermals. »Und jetzt verschwinde.«


  Sein Bann traf die Kreatur, aber sie blieb still liegen.


  Nairod versuchte es abermals. Nichts geschah.


  Beim nächsten Versuch fühlte er sich wie ein Verdurstender. Seine letzten Reserven genügten nicht mehr.


  Die Gloriengarde verschwand nicht, im Gegenteil. Zischend erschienen wieder Blitze zwischen Schultern und Händen, und auch hinter der eisernen Maske knisterte es.


  »Verschwinde!« Nairod unternahm eine letzte Anstrengung. Ohne Erfolg. Die Blitzstränge zogen die Klauenhände langsam wieder zum Körper hin, und der richtete sich auf.


  Nairod schüttelte den Kopf, rappelte sich auf und rannte, so schnell er noch konnte. Sax und Lenia warteten an einer Wegkreuzung und bogen in den rechten Pfad ein.


  »Du bist nicht stark genug«, meinte der Erl.


  »Sag bloß«, knurrte Nairod. »Und du hast nichts davon gewusst, dass dieser Statuenwächter uns hier erwartet?«


  »Es gab ihn noch nicht, als ich damals hier war.«


  »Schön, dann muss Ariman dein Eindringen bemerkt und sozusagen eine Statue zu deinen Ehren errichtet haben.«


  »Hört auf zu streiten!«, rief Lenia dazwischen. »Wir können sie nicht zerstören, aber ich kann sie vielleicht aufhalten.«


  Sie kämpften sich eine Steigung hinauf, während das Ungeheuer aus klirrendem Metall sie verfolgte. Es verringerte die Distanz mehr und mehr. »Ausgeschlossen«, presste Nairod zwischen zwei Atemzügen hervor. »Was wird geschehen, wenn sie durch deinen Wall bricht? Nein.« Die Kräfte verließen ihn. Seine Beine zitterten unter dem Gewicht des Körpers.


  »Wir könnten sie auch mit einer der Fallen aufhalten«, sagte der kleine Mann. »Die Frage ist nur, ob sie von ihr ausgelöst wird. Sie ist ein Teil des Labyrinths, und das Labyrinth hält nur fremde Energien auf.«


  »Das wird kein Problem sein«, sagte Lenia. »Wenn wir es gemeinsam versuchen…«


  Die Gloriengarde bewegte sich unaufhaltsam voran, mit Beinen und Klauen. Sie warf die Hände an den Blitzschnüren aus wie ein Angler seine Schnur. Die Stahlspitzen griffen in weit entfernte Hecken und zogen den Körper durch die Luft.


  Auf einer Anhöhe, hinter einer Kreuzung, erschienen die drei Ziele. Sie bewegten sich nicht mehr, sondern standen still.


  Die Gloriengarde warf die Krallen aus bis kurz vor die Kreuzung. Die Metallklauen gruben sich in den Boden und zogen den Körper an den Blitzsträngen hinterher, in die Luft.


  Eines der Ziele streckte die Arme aus. Die Blitzschnüre an der linken Hand erloschen plötzlich. Das Gleichgewicht des Körpers ging verloren, und er schwang an der zweiten Blitzschnur herum, in eine der Abzweigungen des Weges hinein. Jetzt streckte das zweite große Ziel die Arme aus. Die Gloriengarde prallte gegen eine unsichtbare Wand. Im gleichen Moment sanken die Hecken neben ihr in den Erdboden. Ein Glänzen von Stahl. Schwerter, Speere und Pfeile. Der Körper sackte nach unten, direkt in die zahlreichen Klingen der Fallgrube hinein. Die ersten prallten ab, verbeulten die silberne Rüstung nur, die nächsten schlugen Schrammen hinein, und die letzten rammten sich mitten hindurch. Irgendwann kam der Körper zur Ruhe…


  Die Gloriengarde hing regungslos in dem Meer aus Metall.


  Nairod näherte sich der blitzenden Klaue, die noch im Boden steckte. Sie griff und kratzte um sich, riss Blätter aus den Hecken und Erde aus dem Boden. Die Rüstung, die den Körper des Wesens ausmachte, hing zwischen den Speeren, hundertmal gepfählt. In den Augenlöchern des Metallschädels zuckten unverändert die Blitze.


  »Lass sie dort«, rief der Gnom. »Es wird dir nicht gelingen, sie endgültig zu vernichten.«


  Nairod kehrte zurück zu Lenia. »Ein Glück, dass dein Zauber die Falle ausgelöst hat.«


  Sie nickte. »Aber du bist verletzt.« Sie holte ein Taschentuch hervor und zeigte auf seine Wange. »Lass mich …«


  »Nein.« Nairod wischte sich Blut aus dem Mundwinkel und von der Wange. Die Verletzung war nicht das Schlimme, sondern die Ohnmacht, die ihn zu Boden ziehen wollte. »Nicht jetzt. Wir müssen weiter. Das mit der Maske ist mir auch egal. Sollen sie doch sehen, wer den Irrgarten und seine Monstren überwunden hat.«


  Lenia steckte das Taschentuch langsam zurück. Sie sah aus, als wollte sie noch etwas sagen.


  Sax unterbrach sie, indem er auf ihre Schulter kletterte. »Kommt weiter. Wir sind bald da.«


  Er führte sie um weitere Ecken und Biegungen, und tatsächlich: Unverhofft endete das gefährliche Labyrinth.


  Die Wolken am Himmel begannen wieder ihren Zug und gaben einen hellen Mond frei. Auch die Hecken senkten sich mit einem leisen Rascheln wieder auf ihre natürliche Größe.


  Vor ihnen erhob sich das Anwesen. Durch Fensterreihen fiel Licht nach draußen, und eine schmale Treppe führte auf eine Terrasse, die im Schatten eines Balkons lag.


  Nairod sah hinauf zum Balkon, dann zu der Tür, die von der Terrasse in das Gebäude hineinführte. »Zu dumm, dass wir das Seil bei dem Abgrund gelassen haben. Die Tür unten wird sicher verschlossen sein.«


  »Nicht auf die Art, an die du denkst.« Sax war von Lenia heruntergeklettert und watschelte auf die Tür zu. »Ich verrate nur so viel: Falls jemals ein Einbrecher ohne magische Begabung es durch den Irrgarten geschafft hätte, wäre er hier gestorben…« Zentimeter vor der Tür hielt der Gnom an. Vor ihm flammten geräuschlos blaue Energiefäden auf, die sich schräg über die Tür spannten. Ein Adergeflecht zwischen ihnen überzog die gesamte Tür. »Er hätte sich nämlich zu Tode geärgert.«


  Nairod lächelte. »Ein Schutzkreis. Darin habe ich Übung bekommen in letzter Zeit.«


  »Sei vorsichtig«, sagte Lenia. Mit ihrer Maske gab sie von ihnen dreien zweifellos das seltsamste Bild ab.


  Nairod konzentrierte die Macht in seinen Händen. Er packte einen Schutzstrang am oberen Ende und riss ihn herunter. Die winzigen Adern zogen sich zurück. Dann griff er den zweiten Strang und riss daran. In seinen Händen lösten sich die magischen Linien und Fäden auf.


  »Weiter?«, fragte er. Für einen Moment drehte sich die Welt. Die Erschöpfung kam und wollte seinen Körper nach unten ziehen wie einen Stein. Aber er war stärker. Stärker.


  »Das war unser letztes Hindernis.« Sax tapste zur Tür.


  Lenia sah ihn an, aber er konnte unter der Maske ihre Miene nicht erkennen. »Du bist mächtig geworden.«


  Er zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür.


  Im Innern brannte Licht. Ein langer Flur verlief von links nach rechts. Der Raum war voller Vitrinen und Schmuckrüstungen, Gemälde und Schauschränke.


  »Hier im Innern gibt es keine Wächter mehr.« Der Gnom lief über einen roten Teppich, der den Raum durchmaß. »Aber leider habe ich keine Ahnung, wo Ariman unser Büchlein versteckt hat.«


  »Dann teilen wir uns auf«, sagte Nairod. »So haben wir die besten Aussichten auf Erfolg.«


  »Ich gehe mit dir«, sagte Lenia.


  »Nein.« Nairod strich über die gläserne Front einer Vitrine, in der die Miniaturausgabe einer Burgruine stand, gewissenhaft gefertigt samt Moosbewuchs und umliegendem Wald. »Jeder einzeln.«


  »Gut«, sagte Lenia nach einer Pause.


  Nairod nahm sich den Ostflügel des Erdgeschosses vor. Die Flure reihten sich aneinander und boten immer neue, einzigartige Sehenswürdigkeiten, von denen die Miniaturburg nur der Anfang gewesen war. Es gab Ritterrüstungen, die aus purem Gold gefertigt schienen, in Pferdeform geschnitzte, handgroße Juwelen, und durch den zweiten Flur zog sich das längste Schnitzwerk, das Nairod je gesehen hatte. Aus dunklem Holz geschnitten, verfolgte eine Jagdgesellschaft einen gigantischen Eber über die gesamte Länge des Flurs. So viel Reichtum, der offen dalag, den er hätte stehlen können. Aber das, was er suchte, schien besser versteckt als alle glitzernden Schätze – nirgends eine Vitrine, die vergilbte Seiten enthielt; nirgends ein auf einem Pult ausgebreitetes Buch, kein Hinweis auf eine Bibliothek.


  Er schlich durch Speisesäle und Empfangshallen mit zahllosen gepolsterten Sesseln und Bänken. Es war, als hielte Ariman sich für einen Herrscher und sein Anwesen für eine Residenz.


  Jeder der Flure barg zahllose Gästezimmer. Als Nairod nichts mehr einfiel, begann er, leise Türen zu öffnen und in dunkle, lichtlose Gemächer zu spähen. Jedes einzelne wirkte wie die Kopie des vorherigen.


  Die Erregung, die ihn den ganzen Abend erfüllt und wach gehalten hatte, wich langsam. Müdigkeit legte sich ihm auf Lider und Glieder. Er fuhr einfach fort, Tür um Tür zu öffnen.


  Irgendwann kam ihm Sax entgegen. »Nichts gefunden.«


  Nairod kämpfte gegen den Drang, sich einfach auf den weichen Teppich niederzulegen und dort einzuschlafen. »Endlich einmal gute Nachrichten«, seufzte er und fuhr fort, Türen zu öffnen.


  Eine. Noch eine. Und noch eine.


  Aus dieser Tür fiel Licht. In seiner mechanischen Routine war er schon dabei, die Tür wieder zu schließen, dann machte er sie ganz auf.


  Dahinter lag kein weiteres Zimmer, sondern ein steinerner Korridor, der bis zu einer abwärts führenden Treppe verlief. Das Licht drang von unten her die Stufen herauf.


  »Soll ich deine Freundin holen?«, fragte Sax.


  Nairod betrat den Korridor. »Du kannst hier auf sie warten. Ich bin gleich zurück.«


  Er schlich vorsichtig die Treppe hinab. Sie mündete schließlich in einen Kellerraum, in dem Papiere und Dokumentfetzen wahllos den Boden bedeckten. Türme aus Pergamenten, behelfsmäßig zusammengehalten von Schnüren, reihten sich an den Wänden aneinander. In der Luft lag der Geruch von Tinte. Nur ein einziges Geräusch erklang: das Kratzen eines Federkiels.


  Am Ende des Kellers saß jemand hinter einem Schreibtisch. Er hielt eine Gänsefeder und kritzelte wild auf ein weißes Blatt.


  Nairod überquerte das Meer aus über den Boden gebreiteten Papieren. »Guten Abend«, sagte er.


  »Ich schreibe. Nicht stören.« Der Mann kritzelte weiter, ohne aufzublicken. Er steckte in einem kupferfarbenen Schlafrock. Von seinem ehemals üppigen Haar war ihm nur eine blasse Umrahmung der kahlen Stelle auf seinem Kopf geblieben. Seine Augen lagen in tiefen, dunklen Höhlen.


  »Was schreibt Ihr dort?« Nairod trat an den Tisch heran. Auf den Skizzenzeichnungen verbanden zackige Pfeile verschiedenste Symbole und Buchstaben. Am Rand des Tischs lag ein aufgeschlagenes Buch mit abgegriffenen, vergilbten Seiten.


  Der Mann blickte hoch. Als er Nairod sah, riss er die Augen auf und rückte mit seinem Stuhl nach hinten. »Wer bist du?«


  »Jemand, der Euren magischen Irrgarten durchwandert hat. Ihr seid doch Ariman, oder?«


  »Ja? Ja.« Der gehetzte Blick des Mannes blieb an ihm hängen. »Was willst du von mir?«


  Nairod fuhr mit der Hand über die Schriften auf dem Tisch und zog sie zu sich. Nur noch mehr verwirrende Zeichnungen, die einmal wie die Berechnungen eines Magiers und dann wieder nur wie die Kritzeleien eines Kleinkindes anmuteten. »Eikyuuno«, sagte Nairod. »Das will ich von Euch.«


  Der Blick des Mannes zuckte nervös an den Rand des Tischs. »Nie davon gehört.« Er beruhigte sich langsam, und in dieser Ruhe lag etwas Kaltes, das nicht zu seiner Nervosität passte.


  Nairod folgte dem Blick bis zu dem Buch am Tischrand. Als er danach greifen wollte, schnappte eine mit vier Goldringen verzierte Hand es ihm weg. Nairod betrachtete das Buch und den zerfallenden Ledereinband. »Das ist es. Eikyuuno«, sagte er.


  »Du kennst diesen Namen…« Die Augen des anderen verengten sich zu Schlitzen. »Woher?«


  »Das braucht Euch nicht zu interessieren.«


  In dem von Falten gezeichneten Gesicht des Alten breitete sich ein Grinsen aus. »Du willst das Buch. Aber es wird dir nichts nützen. Es gibt nur ein einziges Exemplar davon, und das besitze ich nicht…«, seine Finger spielten mit dem Einband, »... sondern nur einen Teil davon, denn das Buch ist in zwei Hälften zerrissen worden. Wo die andere Hälfte ist, das weiß nur der Ewige.«


  »Seltsam.« Nairod strich sich über das Kinn. »Dann müsst Ihr Euch gerade mit einem Gott unterhalten. Ich weiß nämlich, wo die andere Hälfte ist.«


  »Du lügst.« Arimans Hände begannen zu beben. »Niemand weiß das.« Im nächsten Augenblick war er wieder völlig ruhig und ging mit langsamen Schritten um den Tisch herum. »Sag mir, wo die andere Hälfte ist, oder ich nehme dir dein trauriges, kleines Leben.«


  Nairod ging rückwärts. Papier knisterte unter seinen Füßen. »Ihr habt den Verstand verloren.« Er ließ seine Hand vorsichtig zu der Tasche des Rucksacks gleiten, in der er Lenias Kristall aufbewahrte.


  »Du wirst gleich etwas sehr viel Wichtigeres verlieren, mein Junge.« Irgendetwas an Arimans Gestalt veränderte sich. In den Ärmeln des Schlafrocks wuchsen die Arme. Aus dem Gesicht schien der letzte Rest Menschlichkeit herauszusickern. Er hob die freie Hand und vollführte mit den Fingern eine Geste in der Luft. Nairod erkannte sie. Die Geste eines Magiers.


  Er antwortete mit einer eigenen Geste, um den Zauber zu bannen, bevor er wirksam werden konnte.


  Arimans Schatten zog sich in die Länge und wuchs in die Breite. Auch die Papierstapel warfen wüste Schatten, die sich zu bewegen begannen. Sie tanzten und verformten sich zu unmöglichen Gestalten. Ein kalter Wind wehte durch den Raum, und das spärliche Licht verschwand unter einer Schicht aus zähflüssigem Zwielicht.


  »Was…«, brachte Ariman hervor und sah sich aufgeregt um.


  Die Schatten griffen ineinander, schienen miteinander zu ringen. Der Schatten unter Nairods Füßen kroch davon, in Arimans Richtung. Was noch an Licht im Raum war, schmolz immer weiter zusammen. Den Schatten wuchsen jetzt Arme und Finger, die sich nach Ariman streckten. Und dann gab es nur noch Dunkelheit.


  Nairod hörte nur seinen eigenen Atem, sonst herrschte Stille. Schließlich das Rascheln von Papier. Etwas klirrte. Etwas streifte sein Bein. Ein Schrei.


  Die Finsternis zog sich zurück. Sie kroch in die Ecken, aus denen sie gekommen war, und gab Berge aus aufgewirbeltem Papier frei. Der Inhalt zerbrochener Tintenfässchen hatte dunkle Flecken auf dem Boden hinterlassen. Eine Erschöpfung füllte Nairod aus, als habe er einen tagelangen Marsch hinter sich.


  Vor ihm lag das zerfledderte Buch, an das Ariman sich geklammert hatte. Der Magier selbst krabbelte rückwärts über den Boden. Sein ganzer Leib zitterte, und er starrte durch Nairod hindurch. Er stieß gegen den Schreibtisch, aber seine Beine bewegten sich weiter, als wollten sie ihn unbedingt von Nairod forttragen.


  Schritte kamen die Treppe herab.


  Nairod drehte sich langsam um. Jede seiner Bewegung ging zäh und träge vonstatten, so träge wie seine Gedanken, die noch nicht ganz begriffen.


  Lenia betrat den Raum. »Was ist hier passiert? Dieses… Chaos… und die Schreie.«


  »Keine Ahnung.« Nairod bückte sich nach dem Buch. Kaum berührten seine Finger den Umschlag, strömte neue Kraft in ihn.


  Sax hüpfte die Treppenstufen herunter und blieb hinter Lenia stehen. »Das Buch, ist es das?«


  Nairod nickte.


  »Er… er hat dein Gesicht gesehen«, sagte Lenia.


  »Aber er hat es längst vergessen, denn er hat auch irgendetwas anderes gesehen. Etwas, das ihn dort am Boden herumkriechen und ins Leere starren lässt.«


  »Nairod, lass uns schnell gehen. Mit diesem Ort stimmt etwas nicht.«


  Er nahm ihre Hand. Sie fühlte sich kalt an. »Du musst keine Angst haben. Was hier gewütet hat, war auf meiner Seite. Und gegen Ariman«, sagte er, obwohl er darauf nicht geschworen hätte.


  »Ich habe trotzdem Angst. Komm.«


  Nairod ging mit ihr. Das Buch unter seinem Arm zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. »Ja. Wir haben, was wir wollten.«


  Ein leise murmelnder Zauberer blieb zurück. Seine Finger zitterten und griffen hinter Nairod her, packten die leere Luft und zogen etwas Unsichtbares zu sich zurück. Seine Lippen bewegten sich, und während Lenia und Sax bereits auf der Treppe waren, sah Nairod seinen Widersacher ein letztes Mal an. Es war kein Rätsel, was er dort tonlos flüsterte. Nairods eigener Mund hatte die Worte auf die gleiche Art geformt, wenn er nicht genau auf ihn achtgegeben hatte.


  ...yuunoeikyuunoeikyuunoeikyuunoeikyuunoeikyuuno...

  



  ***

  



  Auch auf dem Rückweg begegneten sie im Anwesen keinem Menschen. Der Weg durch das Labyrinth hatte sich geändert, aber Sax’ Erinnerung führte sie sicher durch die neblige Welt und hinaus auf die Straßen. Dort warteten bereits die Lichter von Weißhügel auf sie. In einem Gasthaus, dessen Name Nairod nicht mehr mitbekam, quartierten sie sich ein. Sax zog aus seinen Haarkleidern eine goldene Dublone, die er aus dem Anwesen des reichen Händlers entwendet hatte, und bezahlte damit die Zimmer.


  Lenia führte Nairod zu seinem Bett, sah ihn eindringlich an und sagte ihm, er solle sich ausruhen. Als sie aus dem Zimmer verschwunden war, kicherte der Gnom, der in einem mit Kissen ausgelegten Körbchen neben Nairods Bett saß. »Du wirst es sowieso nicht tun.«


  Nairod ignorierte es. Er ignorierte Sax, er ignorierte Lenia, er ignorierte die ganze bedeutungslose Welt.


  Er hielt die zweite Hälfte von Eikyuuno umklammert und zitterte bei dem bloßen Gedanken an die Seiten, Zeilen, Buchstaben, die seiner harrten. Schlafen konnte er nicht, nein. Seine Augen schmerzten, in kurzen Schwächeanfällen erschlafften seine Finger immer wieder, aber das würde ihn nicht aufhalten. Sobald er den ersten Buchstaben gelesen hätte…


  Er betrachtete die Seite, mit der der zweite Teil begann. Sie schloss sich an die Seite an, die in der Bibliothek als Notizzettel missbraucht worden war. Die Seiten waren noch abgegriffener als die des ersten Teils. Endlose Male musste Ariman darin geblättert haben. Aber jetzt hatte das Buch endlich einen neuen Besitzer.


  Nairod hielt die zwei Hälften und die herausgerissene Seite aneinander. Sie passten nahtlos. Seine Augen brannten vor Anstrengung, aber auch in seinem Geist loderte ein Feuer. Es erfüllte seinen ganzen Leib und trieb ihn an.


  Er blieb auf der Bettkante sitzen, überflog zum Einstieg die Notiz-Seite, die er in der Bibliothek gefunden hatte, und nahm dann den zweiten Teil zur Hand. Er versank in den Buchstaben, Wörtern und Sätzen. Den ersten Absatz nahm er noch bewusst wahr, danach verschwand er in dem Buch…

  



  … und tauchte erst nach einer Ewigkeit wieder auf. Der letzte Satz hallte in seinem Verstand nach. Das Buch fiel ihm aus den kraftlosen Fingern. Seine Augenlider senkten sich und ließen keinen Widerstand zu. Alle seine Gedanken geronnen zu einer warmen, weichen Masse, und sein Körper fiel schließlich zurück auf das Bett.


  Er erwachte in nahezu völliger Dunkelheit, als wäre gar keine Zeit vergangen, seit er das Bewusstsein verloren hatte. Sein Körper fühlte sich leicht an, nicht mehr niedergedrückt von bleierner Müdigkeit.


  Neben dem Bett lag das Buch auf dem Boden. Er hob es auf, und sofort kehrte das Erlebte in seinen Geist zurück, in Bildern und in geraunten Worten.


  Der Glasknochenmann. Die Erzählung hatte damit wieder eingesetzt, dass er von einer ergebnislosen Reise in seine Experimentierkammer zurückgekehrt war. Seine Magie war geschwächt, genau wie sein Körper. Er musste auf Kristalle zurückgreifen, um überhaupt noch Magie wirken zu können. Er jagte vergeblich einem Traum hinterher. Seine Ressourcen waren erschöpft, seine Ideen auch. So entschloss er sich, Rat zu suchen bei einem, der Rat wusste, wenn niemand sonst einen hatte. Er durchwanderte die Wüsten im Osten, gequält von Hitze und Durst, auf der Suche nach dem letzten Drachen, von dem die Welt wusste.


  Er fand ihn zwischen Fels und Stein und trug ihm sein Anliegen vor. Der weise Drache bot ihm seine Hilfe an. Er ließ sich die bisherigen Versuche der Formelentwicklung zeigen und vollendete sie mit Leichtigkeit. Er überreichte die fertige Formel dem Glasknochenmann, aber er warnte ihn, dass die Unsterblichkeit, die er zu erlangen strebte, für einen Menschen ein zu großes Geschenk sein könnte.


  So kehrte der Magier den ganzen Weg zurück in seine kleine Experimentierkammer, mit der Formel in Händen. Er bereitete alles vor, doch als er die Formel wirkte, musste er einsehen, dass seine Macht allein nicht genügte. Er schob alle Kristalle, die er besaß, zu einem Haufen zusammen und wirkte die Formel mit ihrer Hilfe ein zweites Mal. Die Kristalle zerbrachen sämtlich, aber die Macht hatte nicht genügt.


  Er musste erkennen, dass es nur einen einzigen Weg gab, die nötige Energie zu erhalten: Der Drache musste ihm helfen.


  Wieder reiste er durch die Wüste, bis zu ihrem Ende. Vom weisen Wüstendrachen aber gab es keine Spur mehr. Drachenjäger hatten ihn getötet, um aus seinem Blut Wunderelixiere zu brauen, aus seinen Knochen und Zähnen Waffen und Instrumente zu schnitzen und aus seinen Schuppen Schmuck und Kleidung für die Reichen zu fertigen.


  Der Glasknochenmann kehrte abermals zurück in seine Kammer, und diesmal hatte er keine Ideen mehr übrig. Er schrieb das, was er erlebt hatte, in dieses Buch.


  Und hier endete die Erzählung.


  Nairod presste seine Hände um das Buch, als wollte er es zerdrücken, und warf es schließlich in eine Ecke des Zimmers.


  »Kein gutes Ende?«, fragte eine schlaftrunkene Zwergengestalt, die sich aus den Kissen ihres Körbchens hervorarbeitete.


  »Es gibt keine Drachen mehr«, sagte Nairod. Sein Inneres war leer.


  »Wieso geht es um Drachen?«, fragte Sax. »Was stand in dem Buch?«


  Nairod warf dem Wicht in der zotteligen Haarkleidung einen vernichtenden Blick zu. »Du willst nicht wirklich, dass ich dir das erzähle.«


  Es kam keine Antwort. Also erzählte Nairod alles, vom Anfang des ersten Buchs, dessen Inhalt er fast Zeile für Zeile auswendig kannte, bis zum Ende des zweiten. Er erzählte auch für sich selbst, um zu begreifen, dass die Geschichte tatsächlich so ausging… so ausging, wie er es auf keinen Fall wollte.


  Kopfschüttelnd beendete er seinen Vortrag. »Verdammt. Der zweite Teil klingt fast wie ein Märchen. Ich weiß überhaupt nicht, ob dieses Buch nun ein Erlebnisbericht ist oder nur eine hübsch ausgestaltete Geschichte.«


  »Weil darin ein Drache auftaucht?«


  »Ja, weil darin ein Drache auftaucht!«, brüllte Nairod den Gnom an. Er schlug die Hände vors Gesicht. Er zitterte, ein Kloß steckte in seiner Kehle, und Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln. »Es ist alles unecht. Und wenn es echt gewesen ist, dann war das vor langer, langer Zeit. Gott!«


  Der Gnom hüpfte zu ihm aufs Bett. »Du wolltest das Buch wegen der Formel haben?«


  »Natürlich wegen der Formel.« Nairod schlug eine Faust in die Matratze.


  Sax stolperte durch die Erschütterung und fiel in die Bettdecke. Mühsam kämpfte er sich aus dem Stoff wieder hervor. »Aber ist die Formel denn nicht in dem Buch?«


  Nairod wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und holte das Buch aus der Ecke des Zimmers zurück. Eine Seite hing halb heraus, der Rest schien unbeschädigt. Zum Glück.


  »Klar, die Formel ist darin versteckt.« Er setzte sich wieder.


  »Dann hat Ariman völlig umsonst seine endlosen Berechnungen gemacht und niedergeschrieben. Es sah aus, als hätte er in diesem Keller seit Jahren nichts anderes getan, als Blatt um Blatt mit seinen Überlegungen vollzukritzeln. Schade, dass wir nicht daran gedacht haben, sie uns genauer anzusehen.« Sax balancierte auf dem weichen Untergrund in Richtung des Buchs, das auf Nairods Schoß lag.


  Nairod schob es so, dass der Wicht hineinblicken konnte. »Nein, das ist nicht schade. Wenn wir wollten, könnten wir die Formel einfach wiederherstellen. Der Glasknochenmann hat sie zwischen den Zeilen versteckt, in Anspielungen und Querverweisen zwischen erstem und zweitem Teil… Es ist fast so, als hätte das Buch schon von Beginn an aus zwei getrennten Teilen bestanden. Aber beide sind nötig, um die Formel zu erhalten. Ein Schriftforscher hätte seinen Spaß damit.«


  »Du meinst also, du kannst die Formel rekonstruieren?«


  »Ja. Aber …«, Nairod schlug die beiden Buchhälften zusammen, »… es wäre sinnlos. Drachen gibt es nicht mehr, aber einen Drachen brauchen wir, um diese Formel zu wirken. Wenn das Buch ohnehin nicht nur ein sehr gut ausgedachter Scherz ist.«


  »Aber an das Buch glaubst du doch. An die Formel.«


  »Ja, das schon…«


  »Dann los, entschlüssle die Formel, und ich gebe dir den Drachen, den du brauchst.«


  Nairod sah ihn einen Moment lang an. Dann lachte er und legte sich wieder rücklings hin, einen Arm über die Augen gelegt. »Wo hast du ihn denn versteckt? Unter all deinen Haaren?« Er zog sich die Decke bis zum Hals hoch. Sax warf sich nieder, um der anrollenden Welle zu entgehen. Vergeblich.


  Es raschelte unter der Decke, und sein Kopf lugte heraus. »Es gibt noch einen Drachen. Er hängt keiner feinen Dame in Form einer Schuppengliederkette um den Hals oder wird von einem reichen Schönling als Drachenknochenklinge in den Krieg getragen. Nein, sein Herz schlägt noch.«


  »Ein lebendiger Drache?«, fragte Nairod. »Darauf hätte sich längst die versammelte Priesterschaft des Kontinents gestürzt, habe ich nicht recht? Als der letzte Drache gestorben ist, sind sie reihenweise wahnsinnig geworden und in den Tod gegangen. Du kannst mir nicht erzählen, dass ein lebender, atmender Drache, ein Bote des Gottes existiert und er nicht längst in einem Triumphzug durch die Städte geführt worden wäre.«


  »Was, wenn niemand von dem Drachen weiß?«, fragte Sax dicht an seinem Ohr. »Vor allem nicht die Priester?«


  »Woher wüsstest dann du davon?«


  »Wie drücke ich mich am besten aus? Der Drache lebt, aber er kann sich mit niemandem verständigen, und er ist an einen Ort gebunden. Ich kann ihn dir zeigen. Aber dazu musst du mir glauben.«


  Nairod seufzte. »Du hast mir schon durch den Irrgarten geholfen. Wahrscheinlich bin ich ein Narr, aber ich glaube dir. Wenn du tatsächlich weißt, wo sich ein Drache aufhält, wäre ich ziemlich dumm, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen.«


  »Guter Mann!«, sagte Sax und lachte. Sein Lachen wurde unterbrochen von einem Klopfen an der Tür. Rasch sprang er vom Bett, um darunter zu verschwinden.


  Nairod sah ihm nach. »Wer ist da?«, fragte er in Richtung Tür und zog die Decke etwas höher.


  »Ich bin es.« Lenias Stimme.


  »Komm rein.«


  Die Tür öffnete sich. Lenia trug wieder die fleckenlose Uniformjacke. Das letzte Mal hatte er sie dreckverschmiert gesehen. Sie schleppte einen Wasserkübel herein, aus dem Dampf stieg. Ächzend stellte sie ihn in einer Zimmerecke ab. »Endlich bist du wach.«


  Vor dem Fenster war es noch immer finster. »Endlich? Ich habe doch nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen.«


  »Doch«, sagte sie schlicht. Sie ging vor die Tür und holte ein hölzernes Tablett herein. »Einen ganzen Tag und eine ganze Nacht hast du geschlafen, und jetzt wird es schon wieder langsam Morgen. Gut, dass ich das irgendwie geahnt habe.« Sie stellte das Tablett auf dem Nachttisch neben ihm ab. Darauf waren frische Brötchen, eine große Tasse, Tontöpfchen mit Butter, Marmelade und Honig. »Wenn du länger geschlafen hättest, hätte ich mich auch sehr gewundert.«


  »Einen ganzen Tag und eine ganze Nacht…« Nairod setzte sich auf, in die Decke gehüllt. »Darauf hätte ich nach den letzten Tagen wohl auch selbst kommen können.«


  »Wie fühlst du dich? Es war ziemlich dumm von dir, deinem Körper so viel zuzumuten.« Sie setzte sich neben ihn aufs Bett.


  »Aber wer weiß, wie es ausgegangen wäre, wenn wir an einem anderen Tag eingebrochen wären… Sucht dieser Ariman schon nach uns?« Nairod nahm die dampfende Tasse vom Tablett und nippte daran. »Holunder. Schmeckt gut.«


  Lenia lächelte ihn an. »Schön. Nein, wir werden nicht gesucht. Im Gegenteil, noch gestern hat sich in der Stadt herumgesprochen, dass Ariman endgültig den Verstand verloren haben soll. Er soll ein Feuer in seinem eigenen Garten entzündet haben und kreischend um einen Haufen brennenden Papiers herumgetanzt sein. Niemand weiß, was mit ihm geschehen ist, und…« Sie sah ihn an. »Ich weiß es auch nicht. Obwohl ich beinahe dabei gewesen wäre. Was ist da unten in seinem Keller geschehen, Nairod?«


  Er starrte lange in seine Tasse. Dann zuckte er mit den Schultern und nahm noch einen Schluck von dem würzigen Tee. »Keine Ahnung. Er wollte eine Magie wirken, ich habe schnell reagiert und wollte sie bannen. Ich weiß nicht, ob es funktioniert hat. Irgendwie ist plötzlich Leben in die Schatten gefahren. Sie haben sich auf ihn gestürzt. Entweder ist mein Bannversuch fehlgeschlagen, und diese Schatten waren sein Machwerk – aber dann war es eine ziemlich schlechte Idee von ihm, sie auf sich selbst zu hetzen. Oder… nun ja, eine andere Erklärung habe ich nicht. Vielleicht ein Fall von wilder Magie. Statt seine Magie auszulöschen, hat mein Bann sie auf ihn zurückgeworfen. Geschadet hat mir das Ganze jedenfalls nicht.«


  »Ariman soll in der Tat ein Zauberer sein. Aber von Schatten habe ich nichts gehört, nein, er soll ein Gestaltwandler sein. Das sind natürlich auch nur Gerüchte. Aber zumindest würden sie erklären, wieso er so selten in der Stadt gesehen wird.«


  »Ach was. Nach dem, was ich von ihm gesehen habe, würde ich schwören, dass Ariman auch so nicht besonders oft vor die Tür kommt.« Nairod stellte seine Teetasse wieder ab. »Was du schon wieder alles für Wissen gesammelt hast.«


  »Ich habe mich etwas umgehört, außerdem hatte ich gestern ja Zeit, und es gibt hier in der Stadt auch eine kleine Bibliothek.« Lenia faltete die Hände im Schoß. »Ich habe noch mehr herausgefunden. Nairod… Sax ist nicht hier, oder?« Sie sah sich besorgt um.


  »Erzähl schon.« Er leckte sich über die Lippen. Das, was er dann sagte, sprach nicht mehr er selbst, sondern jemand anders durch seinen Mund. »Nein, er ist nicht hier.«


  Lenia zögerte einen Augenblick, dann zog sie ein Buch aus ihrem Mantel. Ein kleines mit dünnem Einband, der eher an verstärktes Papier als an Leder oder Holz erinnerte. »Ich habe mir etwas angelesen, über Erle. Es gab da etwas, an das ich mich erinnert habe, also habe ich nachgeschlagen…«


  »Seltsam, dass du neuerdings einen Grund brauchst, um irgendetwas nachzuschlagen.« Nairod lachte leise.


  »Es ist ernst«, sagte sie. In ihrem Schoß lag Morgans Mythen: Monstren und Magie. Sie schlug es auf und blätterte zum Buchstaben E. Sie passierten Erdgeister, Elementare und Erinyen, dann kam der Erl. Neben der Überschrift befand sich die Zeichnung einer in ihr eigenes Haar gekleideten Gestalt, die im Größenvergleich zu einem menschlichen Bein gezeigt wurde. Lenia fuhr mit dem Finger über den Text. »Erle… sind Magier, die ihre Macht verloren haben. Das weißt du schon. Aber es steckt noch mehr dahinter. Weißt du, weshalb sie ihre Macht verloren haben?«


  »Nein. Ich wusste ja nicht einmal von ihrer Existenz, bevor du mich aufgeklärt hast.«


  Lenia nickte. »Magier benutzen Kristalle, um ihre Macht zu steigern. Das weißt du. Aber es gibt eine Gefahr dabei. Magier, die oft auf Kristalle zurückgreifen, gehen dabei ein Risiko ein. Die Kristalle machen mächtig. Ein Magier kann sich leicht daran gewöhnen, wenn er sie zu häufig benutzt. Irgendwann passiert es dann, dass er gar nicht mehr ohne sie kann.«


  »Das ist wohl so wie mit den alten Leuten. Wir drücken ihnen allen einen Gehstock in die Hand, und irgendwann glauben sie, sie könnten ohne ihn nicht mehr laufen.«


  Lenias Finger bewegte sich suchend über die Buchseiten. »So ähnlich ist es vielleicht, ja. Aber ein Kristall vervielfältigt nur die Macht eines Zauberers. Wenn er ohne Kristallkraft überhaupt nicht mehr zaubern könnte, dann kann er es auch mit Hilfe der Kristalle nicht. Aber egal. Die Kristalle können jedenfalls zu einer Art Sucht werden. Man will immer mehr von ihnen, weil man sich an diese Steigerung der Macht gewöhnt hat. Man wird abhängig. Manche Menschen hören nicht mehr auf, Pfeifenkraut zu rauchen, manche hören nicht mehr auf, Kristalle zu verwenden.«


  »Ja, ja. Ich habe verstanden.« Nairod warf einen Blick auf das Frühstück. Die Brötchen dufteten, aber irgendwie war ihm nicht danach. Sollte er jetzt noch eingreifen? Ich habe dich angelogen. Sax ist doch hier und hört uns gerade zu. Sie unterbrach seine Gedanken.


  »Irgendwann«, fuhr sie fort, »ist es dann wirklich so. Sie können ohne Kristalle keine Magie mehr wirken. Sie brauchen sie wie unsere Anfänger ihren Zauberstab – entschuldige die ständigen Vergleiche. Jedenfalls, ihre Magie wird immer schwächer, weil sie nicht mehr wirklich benutzt wird. Der Magier verliert seine Magie völlig. Aber er ist längst süchtig nach dem Machtschub der Kristalle. Bloß kann er sie nun nicht mehr benutzen, und er wird langsam wahnsinnig.«


  Nairod nickte. »Für einen Süchtigen muss das die Hölle sein.«


  »Aber damit nicht genug. Der Entzug der Suchtbefriedigung nimmt Einfluss auf den Körper. Du ahnst es schon. Der Magier schrumpft zusammen, er verwandelt sich Stück für Stück in einen Erl. Das kann in einer Nacht geschehen oder Monate dauern oder sogar ein ganzes Jahr.«


  »Wenn ich einmal süchtig werden sollte, dann also am besten nach Pfeifenkraut. Das hat nicht solche Folgen.«


  Lenias Blick wurde immer besorgter. »Es gibt noch mehr Folgen. Erinnerst du dich an diese Pralinenmacherin?«


  »Gelera heißt sie. Ich habe sie ja getroffen. Sie sieht wirklich traurig aus, und ihre Schokolade: na ja.«


  »Genau, sie ist traurig, so traurig, dass ihre Pralinen so bitter geworden sind wie sie. Aber das kommt einem Erl wie Sax genau recht. Denn Erle entwickeln einen Ersatz für die Sucht nach Kristallen: die Sucht nach menschlichem Leid. Ihre Magie haben sie schon verloren, und jetzt müssen sie um ihre Existenz kämpfen. Wenn sie sich nicht an Leid laben können, dann zerfallen ihre Körper irgendwann.«


  »Weiter«, sagte Nairod kühl und rückte etwas von Lenia ab.


  »Ja. Die Erle verlieren zwar ihre als Menschen angeborene Magie, aber sie bekommen eine neue magische Fähigkeit. Sie können Menschen, die sich in tiefer Trauer befinden, an sich binden. Das verhindert, dass sich der Zustand der Menschen bessert, solange nicht eine geliebte Person an sie herantritt. Das kann den Erlbann brechen. Aber natürlich sind Erle schlau und suchen sich einsame Menschen, die ganz sicher nicht von jemandem, den sie lieben, aufgesucht werden können. Dann hält der Erlbann bis zum Tod des Menschen, und der Erl ernährt sich bis dahin im Verborgenen von der Lebensenergie. Ende der Geschichte.« Lenia schloss das Buch und sah zu Nairod.


  In seiner Brust verhärtete sich etwas. »Hm.« Er griff mit einer mechanischen Bewegung nach einem Brötchen. »Wieso erzählst du mir das?«


  Sie schlug die Augen nieder und hielt sich an ihrem Uniformrock fest. »Weil ich… Nairod, ich habe dich angelogen. Als ich gesagt habe, da im Zauberbedarfsladen, dass ich nur verstehen will. Das hat nicht gestimmt, ganz und gar nicht. Ich habe es gesagt, weil ich dich nicht verscheuchen wollte. Aber was ich eigentlich sagen wollte… Ich will nicht, dass du weitergehst. Ich glaube auch nicht, dass die Gesellschaft dieses Erls uns guttut.«


  »So?« Nairod lachte gekünstelt. »Denkst du, ich bin dumm genug, nicht zu merken, wenn er anfangen sollte, mich auszusaugen? Außerdem scheint es dir entgangen zu sein, dass wir dabei sind, meinen Traum zu verwirklichen. Das macht mich gewiss nicht traurig. Im Übrigen will mir Sax dabei helfen.«


  »Helfen? Wie denn? Du hast das Buch doch schon.«


  Nairod legte das Brötchen zurück und stand auf. Er ging durchs Zimmer und schuf Abstand zu Lenia. »Er hat uns schon durch das Labyrinth geholfen, wenn du das vergessen haben solltest. Ja, das Buch habe ich jetzt, aber die Formel braucht ein besonderes… Reagenz, zu dem Sax mich führen kann. Ich frage mich, ob ich dir überhaupt davon erzählen soll, wenn du doch an allem zweifelst.«


  »Ich zweifele überhaupt nicht, Nairod!« Sie stand auf, die Fäuste geballt und vor die Brust gepresst. »Ich weiß genau, was ich will. Ganz genau. Bitte hör auf, diesem Märchen nachzujagen.«


  »Märchen? Du hast nichts verstanden, überhaupt nichts.«


  »Sieh doch, was du schon alles vollbracht hast mit deiner Magie. In der Bibliothek und hier im Irrgarten. Du bist ein ausgezeichneter Bannwirker. Das hier sind zwar nicht gerade Taten, mit denen du prahlen solltest, aber sie sollten dir doch zumindest selbst Sicherheit geben. Im ganzen Reich wird man dich haben wollen. Als Wächter, als Jäger abtrünniger Magier, als was immer du willst.«


  »Das kümmert mich nicht!« Er schrie sie an – und erschrak vor sich selbst.


  »Sax kann nichts Gutes im Schilde führen. Ich bitte dich! Lass uns zurückgehen nach Felsmund, nach Wolkenfels.«


  Er drehte sich um. »Sprich nicht immer von uns. Wenn du zurück willst, dann steht dir das frei. Ich werde die Formel vervollständigen.«


  »Nairod. Ich bleibe bei dir.«


  »Geh jetzt.« Der heiße Dampf aus dem Badezuber begann sich langsam zu legen. »Ich will baden, bevor das Wasser eiskalt ist.«


  Nairod wandte sich ab. Es herrschte eine Weile Stille. Dann entfernten sich Schritte, die Tür öffnete und schloss sich wieder.


  Nairod wartete darauf, dass irgendetwas geschah, in ihm oder um ihn herum, aber es tat sich nichts.


  Er knöpfte sich Hemd und Hose auf, stieg aus den Schuhen, mit denen er auch im Bett gelegen hatte, und warf seine schmutzigen Socken fort. Das Wasser empfing ihn mit wohliger Wärme, die sich ihm erst um die Knöchel legte und dann um den Rest des Körpers, als er sich hineinsinken ließ.


  »Kommt sie zurück?«, fragte eine vorsichtige Stimme. Sax’ winzige Gestalt kam unterm Bett hervor.


  Nairod schloss die Augen. Die Wärme umfing ihn wie eine schützende Schicht gegen den Rest der Welt. »Natürlich kommt sie zurück. Sie hat doch selbst gesagt, was sie tun wird. Selbst wenn ich nicht auf ihren Rat höre.«


  »Und hast du vor, auf ihren Rat zu hören?«


  »Sie hat schon einmal mit mir darüber gesprochen. Ich habe schon damals geahnt, was sie wollte.« Durch den warmen Dunst war das Zimmer wie in weiße Schleier gehüllt. »Und schon da bin ich ihrem Rat nicht gefolgt. Es ist egal, glaub mir. Sie wird immer wieder zu mir zurückkommen, weil… Ach, der Ewige weiß, warum.« Nairod hielt einen Schwamm in das warme Wasser und ließ ihn sich vollsaugen. Dann drückte er ihn über seinem Kopf aus, und das Wasser floss in warmen Rinnsalen über sein Gesicht.


  »Das ist gut. Ich dachte schon, du würdest dich von ihren Worten beeinflussen lassen.«


  »Was für eine Witzfigur wäre ich dann?« Er rubbelte sich Dreck, Erde und Blut von Armen und Brust.


  »Oh, viele große Männer sind durch Frauen zu Fall gebracht worden.«


  Nairod wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und öffnete die Augen. Sax war eine kleine, dunkle Gestalt hinter den Dämpfen. »Was willst du mir damit sagen?«


  »Vielleicht ist sie nicht gut für dich.«


  »Sie ist ungefährlich. Sie wird nichts tun, was mir schaden könnte. Im Übrigen habe ich das Gefühl, dass du nur ihre Worte wiederholst. Er ist gefährlich – sie ist gefährlich…«


  Der Erl fauchte. »Sie misstraut mir, weil ich ein Erl bin. Weil die Menschen allem misstrauen, das sie nicht kennen. Und dabei habe ich euch geholfen!«


  »Das hast du. Kein Grund, sich aufzuregen. Wäre ich ein schwächerer Mann, würde ich dich wahrscheinlich aus Angst wegschicken. Aber ich habe es schon Lenia gesagt: Du machst mir mit deinen Fähigkeiten keine Angst. Du hilfst mir auf meinem Weg. Das ist das Entscheidende.« Nairod tastete nach dem Stück Seife, das sich neben dem Bottich in einem Schälchen befand. Etwas Wasser schwappte über den Rand, aber schließlich bekam er die Seife zu packen.


  »Genau. Du siehst das genau richtig.«


  »Du führst mich zum Drachen.«


  »Es ist ein weiter Weg, mein Herr. Durch das halbe Land geht es für uns.«


  »Durch das halbe Land, durch das ganze Land, durch die halbe Welt, durch die ganze Welt… Damit kannst du mich nicht schrecken.« Nairod rieb sich mit der Seife ein und legte sie wieder weg.


  »Dein Wille ist beeindruckend. Wir müssen bis zu den Minen von Steinheim.«


  »Das ist am nördlichen Rand des Kontinents. Du hast nicht übertrieben. Wir reisen ab, sobald Lenia sich wieder beruhigt hat.«


  »Und wenn sie sich gar nicht mehr beruhigt?«, fragte Sax mit leiser Stimme, als könne Lenia ihn hören, wenn er zu laut sprach.


  »Sei nicht albern.« Nairod holte tief Luft, hielt sich die Nase zu und tauchte mit dem Kopf unter.


  Kapitel 18:

  DER ABEND DES DRACHEN


  Raigar war ein ausgemachter Dummkopf. Ich würde einiges geben für deine Geistesstärke. Wenn er gewusst hätte, was es wirklich war, was er da für Geistesstärke hielt … Es war Angst, wie sie schlimmer nicht sein konnte.


  Elarides floh nicht mehr vor den Männern, ihren Worten und Taten, sondern er floh vor der Angst selbst. Er floh aus dieser Welt in eine andere, die er früher für die wirkliche gehalten hatte. Ritter Marduk und seine rechtschaffenen Abenteuer aber gehörten in Gedanken, in Träume. In eine heilere Welt, die es vermutlich nie gegeben hatte. Diese Welt bot Schutz, solange er die Holzschnitzereien von Marduks Kämpfen heraufbeschwören konnte. Sie lagen im Zimmer des Söldneranführers, in der Truhe, in der die Männer Schätze vermuteten. Dort konnte er die Augen schließen und die wirkliche Welt verbannen.


  Er hätte fliehen können, ja, aber dann wäre er allein gewesen. Allein und so fern von daheim wie nie zuvor. Die Schafsritter seines Vaters warteten jenseits der Brücken vielleicht schon darauf, ihn in Empfang zu nehmen und sicher heimwärts zu eskortieren. Vielleicht aber waren sie auch in alle Himmelsrichtungen verstreut, und er würde zu Fuß gehen müssen. Es wären Meilen über Meilen, und schon auf den ersten würden Straßenräuber in den Wäldern lauern. Wenn sie erfuhren, wer er war, würde er wieder eine Geisel werden. Wenn nicht, dann nur eine Leiche am Wegesrand.


  Sein Platz war hier. So wie auch Ritter Marduks Platz immer dort war, wo die größte Gefahr herrschte. Nur dass ihre Gründe andere waren.

  



  ***

  



  Die Wochen waren dahingeschlichen. Elarides hatte unter dem ewig wolkenlosen Himmel auf dem ewig pechschwarzen Stein gesessen und gewartet und zugesehen. Die ganze Stadt schöpfte in diesen Tagen ihr Leben aus dem näher rückenden Abend des letzten Drachen. Männer turnten auf haushohen Leitern und auf den Dächern der Stadt herum, und immer öfter brachten Händler Speisen, Getränke und erlesene Stoffe über die schwankenden Hängebrücken nach Zweibrück.


  Elarides versuchte, die Händler nach den Ereignissen in Arland zu befragen, aber die meisten kamen aus den provinziellen Sommerfeldern hierher und waren dem Geschehen im Herzen des Reichs auch nicht näher als er selbst. Und bis hierhin schien noch kein Suchtrupp vorgedrungen zu sein – was seltsam war. Denn der Feuermagier und seine Soldaten hatten ihnen offensichtlich aufgelauert, und Boten hätten die Nachricht von ihrer Ankunft weitertragen müssen.


  Die Söldner um Vicold taten in der Zwischenzeit das, was der Messermann schon angekündigt hatte: Sie ließen es sich gut gehen. Wenn es eine Konstante in Zweibrück gab, dann waren es die Männer, die Tag für Tag an den Tischen vor dem Letzten Licht saßen und Mahlzeit um Mahlzeit orderten, tranken und sangen und lachten.


  Kyklon – Raigar – half den Menschen Zweibrücks als Einziger. Mit seiner Statur, die mehr einem Bären als einem Mann glich, brauchte er sich nur auf die Zehenspitzen zu stellen, um einen Lampion an den Leinen zwischen den Häusern zu befestigen. Andere Männer hätten dazu erst umständlich auf eine Leiter steigen müssen.


  Oft traf sich der alte Söldner mit der Priesterin aus der zerstörten Kirche. Mihiko hieß sie, oder so ähnlich. Manchmal traf er sich auch mit Elarides. Aber sie wechselten nicht viele Worte, und Elarides wusste, an wem es lag. Er musste nur in den Spiegel schauen, um den Schuldigen zu finden. Er war jetzt ein Gefangener in einem fremden Land. Sein Vater wusste davon wahrscheinlich noch nicht einmal. Nur Weider und Lavar hatten inzwischen wohl davon erfahren.


  Aber wie würden sie ihn hier herausholen können? Die Grenze durften sie nicht überschreiten, und nur wegen ihm in Verhandlungen zu treten mit dem geheimnisvollen Nigromanten, der irgendwo da draußen herrschte, das war der allerlächerlichste Gedanke.


  Um solch finstere Eingebungen zu vertreiben, ließ Elarides sich von der steigenden Stimmung in der Stadt mittragen, so gut es eben ging.

  



  ***

  



  Der Abend des elften November war angebrochen. Um ihn herum leuchtete und glühte die hereinbrechende Nacht. Zwischen den Häusern hingen papierene, kunstvoll gefaltete Laternen, die Sterne, den Mond und sogar stilisierte Drachen darstellten. Sie beleuchteten die langen Tische und die riesigen Suppentöpfe, aus denen warmer Dampf in die Nacht hinaufstieg. Und die Nacht war kalt. Niemand saß ohne dicken Wintermantel und mehrmals um den Hals geschlungenen Schal auf dem Platz. Der Atem der Leute verwandelte sich in weiße, rasch davonziehende Gespenster. Vielleicht wäre schon Schnee gefallen, wenn es in diesem Land Wolken gegeben hätte. Aber so blieb der Fels schwarz wie eh und je, und nur die Wärme, die von den Töpfen und den Suppen auf den Tellern abgestrahlt wurde, war ein Trost.


  Eine große Hand stellte einen vollen Teller auf dem Platz neben ihm ab. »Kann ich mich setzen?«


  »Hm.« Elarides nickte.


  Er erkannte irgendwo den Rücken des immer dunkel gekleideten Messermanns, und auch die beiden Jungen – Adler und Rattenfinger – saßen am Ende des Tischs.


  Raigar nahm neben ihm Platz. Die ersten Tage hatten die Menschen aus Zweibrück sich respektvoll von dem Koloss ferngehalten, aber jetzt saßen und aßen sie mit ihm am selben Tisch.


  »Hast du schon den Drachen gesehen?«, fragte Raigar. Die Hände trug er jetzt wieder unbandagiert, die Zerrung in der einen und die Verbrennung an der anderen Hand waren beinahe völlig ausgeheilt.


  »Welchen Drachen genau meinst du?«, fragte Elarides.


  Es gab Laternen in Drachenform, und dann gab es auch noch die hauchdünnen, mit Drachenmustern bestickten Seidentücher, die die Leute vor ihre Fenster spannten. Die Herdfeuer strahlten von innen hindurch und zeichneten die Fäden des Drachenmusters nach, so dass die Illusion eines echten Drachen entstand, der hinter dem Tuch lauerte. Der starke Wind tat sein Übriges und erweckte die Tücher und damit auch die Schatten zum Leben. Es war eine ganze Stadt voller Drachen.


  »Ich meine den Drachen für das Schauspiel«, sagte Raigar. »Eine riesige Konstruktion aus buntem Stoff und gefärbtem Papier. Die grünen Schuppen bestehen aus einzelnen übereinandergeschichteten Blättern, die Zähne sind angespitzte Kreidestücke und die Flügel gestärkte Papierschichten, die vom Körper abstehen. Unten ist die Konstruktion offen, so dass einige Männer und Frauen hineinschlüpfen können. Sie halten dann den Drachenkörper und laufen mit ihm durch die Straßen. Ganz so, als wäre der Drache noch lebendig.«


  »Ich kenne das Schauspiel.« Elarides blickte trüb in die erleuchtete Nacht. »Der Drache trifft auf den wilden Jäger, der ihn tötet. Auch im Südreich wird die Szene nachgestellt. Anschließend dürfen sich alle Kinder auf den Jäger stürzen und ihm das Kostüm vom Leib reißen. Es soll so aussehen, als wäre er bezwungen worden.«


  Raigar nickte. »Das ist wahrscheinlich leider nicht die Wahrheit. Aber es muss ein Ende geben, das nicht abgrundtief traurig und ungerecht ist. Menschen mögen keine hoffnungslosen, ungerechten Geschichten.« Er schwieg einen Moment lang. »Du sprichst nicht viel in den letzten Tagen. Scheint fast, als würdest du mir nacheifern wollen.«


  »Gewiss nicht.« Elarides sah zur Seite. »Ich bin noch immer ein Gefangener, und du bist mein Wächter. Wir haben uns nicht viel zu sagen.«


  »Geh, wenn du willst. Ich halte dich nicht auf.«


  »Du weißt selbst sehr gut, dass das nicht funktioniert. Ich kann fliehen und sterben, oder ich kann hierbleiben. So leicht kannst du die Verantwortung nicht abstreifen.«


  In Raigars Gesicht zuckte es. Nur eine winzige Bewegung, die niemand sonst hätte wahrnehmen können.


  »Schau, da vorn kommt der Laternenaufmarsch«, sagte er. »Und der Drache.«


  Eine Gestalt mit vielen Beinen schlängelte sich zwischen den Häusern hindurch. Der schuppige Kopf wurde hin und her geworfen. Rhythmisch schepperten Schellen zu den Bewegungen. Es schien, als seien die Klänge Schläge, unter denen der Drache sich wand. Das Schuppenkleid, aus dem die Flügel ragten und sich seitlich abspreizten, reichte nur bis zur Hüfte der Menschen, die sich darunter verbargen. Aber sie trugen grüne Hosen und Schuhe mit hakenartigen Verzierungen an den Spitzen, so dass sie an Drachenbeine erinnerten.


  Das Wesen eroberte sich den Platz mit seinen ruckenden Bewegungen, und ihm folgte eine Reihe aus Lichtern. Die Fackeln blakten und entließen dichten Rauch in den Himmel. Sogar in den Straßen, die sie schon passiert hatten, stieg Rauch auf. Die Fackelträger kamen nicht nur von einer Seite auf den Platz, sondern von vieren. Auf jeder Seite zählte er an die fünfzig Männer.


  »So viele können es doch gar nicht sein«, sagte Elarides leise.


  Raigar aß weiter von seinem Teller.


  Der Rauch in den umliegenden Straßen quoll beständig weiter auf, obwohl sich die Fackelträger jetzt alle auf dem Platz befanden.


  »Raigar! Irgendetwas stimmt nicht.«


  Auch die Menschen um sie herum brachen ihre Gespräche ab. »Es brennt!«, hallte es durch die Menge. Die Menschen hörten es nicht oder überhörten es einfach. Aber Raigar drehte sich um, während die Fackelträger sich auf dem Festplatz verteilten. Sie nahmen fast so etwas wie eine Formation ein, mit der sie die Feiernden einschlossen.


  »Brakas«, flüsterte Raigar. Strähnen von grauem Haar verdeckten sein Gesicht, aber die Stimme verriet den grimmigen Ausdruck.


  Die Fackelträger kamen näher, und das Licht der Fackeln spiegelte sich wider auf Schwertklingen, auf Speerspitzen und auf eisernen Brustpanzern, die die Gravur des kaiserlichen Löwenkopfs trugen.


  »Unmöglich. Niemand kann Brakas die Erlaubnis dazu gegeben haben. Er wird einen Krieg anzetteln.«


  »Meinst du, das kümmert ihn?«, fragte Elarides. Seine Blicke suchten die anderen Söldner. Einige erhoben sich gemeinsam mit den Stadtbewohnern.


  »Wenn er einen Krieg beginnt, wird der Kaiser ihn für diese Vermessenheit nicht bloß enthaupten lassen, das kann ich dir versprechen.«


  Eine bizarre Ruhe beherrschte den Platz. Auch die Musikanten waren verstummt. Nur das Knistern von Feuer und das Stampfen der Schritte auf dem Felsboden erfüllten die Luft.


  Wortlos warfen die Soldaten Fackeln in die umliegenden Häuser. Sie wirbelten durch die Luft und durchstießen die kunstvollen Vorhänge, die die Bewohner der Stadt gefertigt hatten. In brennenden Fetzen segelten sie zu Boden, und die Fackeln entflammten die Wohnungen hinter den Fenstern.


  Männer und Frauen sprangen auf – direkt in die Klingen der Fackelträger.


  Die Hölle brach los.


  Schreie und Rufe. Bänke wurden von sich verheddernden Beinen umgerissen.


  Elarides stand für eine Sekunde starr. Die Welt um ihn herum verwandelte sich in einen kreischenden Albtraum. Eine Halteschnur riss von den Dächern ab. Die Lampions stürzten quer über den Platz – eine leuchtende Mondsichel kam direkt auf ihn zu.


  »Raigar!«, rief er, dann warf er sich unter den Tisch. Stiefel stießen ihm gegen Schultern und Beine. Über ihm klirrte es. Der Lampion. Durch die Spalten im Holz rieselten Funken herunter, und eine Hitzewelle lief über ihn hinweg.


  Er kletterte wieder aus seinem Versteck hervor und über eine Bank. Vor ihm schnitt ein Schwert einem stürzenden Mann über die Brust. Der gepanzerte Soldat schaute Elarides in die Augen, aber er erkannte ihn nicht. Natürlich nicht. Und selbst wenn – immerhin hatte er in den Sommerfeldern einem Mann des Kaisers das Leben genommen. Ohne Absicht, aber mit seinen eigenen Händen. Er. Nun erwachte sein Mut.


  Er verlagerte sein Gewicht nach vorn und stieß sich von der Bank ab. Sie kippte nach vorn, dem Soldaten auf den Fuß. Mit schmerzverzerrtem Gesicht erstarrte er für einen Moment, und fliehende Menschen rannten ihn um.


  Elarides sprang von einer Bank zur nächsten, zwischen den Flüchtenden hindurch. Zwischen Weinkelchen, Suppenschüsseln und Salattellern balancierte er hin und her, und schließlich stolperte er über seine eigenen Beine und landete rücklings auf einem Tisch.


  Wohin wollte er überhaupt? Die Soldaten waren so zahlreich wie die halbe Bevölkerung der Stadt. Sie waren überall.


  Ja. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Sie waren überall. Sie würden auch das Letzte Licht in Brand stecken. Und mit dem Gasthaus würden auch Marduks Abenteuer in Flammen aufgehen. Der letzte Rest seiner Welt würde verbrennen.


  Tränen ließen seine Sicht verschwimmen. Scherben von zerbrochenem Geschirr bohrten sich in seinen Rücken. Er rappelte sich auf und machte die Richtung aus, in die er musste. Weiter voran. Ein Ring aus umeinander wirbelnden Körpern umschloss die Bankreihen.


  Elarides sprintete durch eine Schneise, die zerfetzte, brennende Lampions durch die Menschenleiber geschlagen hatten. Hinter dem hellen Schein erschien der Schattenriss einer menschlichen Gestalt. Elarides rannte auf sie zu. Er täuschte einen Satz zur Seite an und warf sich in die andere Richtung. Aber die Gestalt reagierte nicht, und statt sich mit der Finte einen Weg zu öffnen, rannte Elarides direkt in den Mann hinein. Es war, als würde er gegen Stein prallen. Stolpernd drängte er sich vorbei. Der Mann machte keine Anstalten, ihn zu packen. »Wo willst du hin?«, fragte er bloß.


  Im Laufen hielt Elarides inne und drehte sich um. Abrupt stoppte er. Der Mann war groß, seine Gestalt ragte vor dem Feuerschein gute zwei Meter auf.


  »Raigar?«


  »Wo willst du hin? Ich weiß nicht, wohin ich noch kann.«


  Der Riese stand bewegungslos in einem Meer aus wallendem Chaos.


  Elarides suchte nach Worten. »Ich… will zum Gasthaus. Unsere Sachen sind noch da.«


  »Dafür hast du Gedanken? Denk an dein Leben, Junge.«


  Das tue ich.


  Er rannte weiter.


  Vor ihm erhob sich eine Wand aus ringenden Leibern. Fliehende stießen sich gegenseitig beiseite. Kaisersoldaten nahmen mit ihren Schwertern wahllos Leben. Der Rote Ronald kämpfte und verlor den Streit mit einem Speerkämpfer, der ihm die stählerne Spitze durch die Brust jagte. Er brach zuckend in die Knie. Mit seinem letzten Atemzug riss er sich die Waffe aus der Brust und schleuderte seinem Bezwinger seine zweischneidige Axt entgegen. Sie durchbrach den Löwenkopf auf der Panzerung des Kriegers und fuhr ihm tief in die Brust. Der Ruck des Treffers schleuderte den Soldaten auf den Boden.


  Elarides hielt an und bückte sich. Er schloss seine Hände um den Speer, den der Rote Ronald sich aus der Brust gezogen hatte. Das Metall kühlte seine heißen Hände. Er sah zu dem Söldner, aber dessen Blick war schon erstarrt.


  Geduckt huschte er durch das Getümmel hindurch. Todesschreie hallten um ihn herum, Blut und Sterben überall. Aber nur noch ein Teil von ihm registrierte diese Welt. Ein weit größerer Teil hing in einer anderen, die auf beschriebenen Seiten existierte; in der die guten Männer gewannen, die bösen verloren, und in der genau klar war, wer auf welche Seite gehörte.


  In den Straßen drängten sich die Menschen. Feuerzungen leckten aus Fenstern und Haustüren, und es schien, als blicke man in dämonische Fratzen. Rauch vernebelte dick und grau den Nachthimmel. Sogar durch das Hemd, das sich Elarides über die Nase gezogen hatte, biss sich der Rauch.


  Er stolperte die schwer verhangenen Straßen entlang, lief gegen Körper, die vor ihm aus dem Dunst auftauchten, und rannte an ihnen vorbei, immer weiter. Andere Körper lagen am Boden. Über sie sprang er hinweg. Hustend erreichte er das Gebäude, das einmal das Letzte Licht gewesen war.


  Das letzte und einzige Licht in dieser brennenden Stadt war es nicht mehr, aber es leuchtete heller als je zuvor im Schein der Flammen, die sich fauchend durch das obere Stockwerk fraßen. Geduckt und hustend eilte er hinein. Die Hitze umhüllte ihn schlagartig.


  Im Schankraum lagen mehr Stühle auf dem Boden als noch standen, und die Wand mit den Spirituosen hinter der Theke brannte lichterloh. Die Helligkeit stach ihm in die Augen.


  Er wandte sich zur Treppe, die nach oben führte. Auch dort flackerte heller Feuerschein. Ein Mann kam die Treppe herab. Sein ganzer Leib leuchtete grell, als bestünde er aus Feuer. Instinktiv wich Elarides zurück, aber er konnte sich von dem Zauber nicht abwenden.


  Auf den untersten Stufen verlor sich die Magie jedoch. Der Mann bestand nicht aus Feuer. Eine weiß-silberne Rüstung bot den Flammen einen Spiegel, im dem sie sich vervielfachen konnten. Der Mann war sehr jung, gerade mal in seinem Alter. Er hatte stechende blaue Augen und langes blondes Haar wie sein eigenes.


  »Lavar?«


  Mit gezogenem Schwert nahm der Prinz des Reichs die letzten Stufen.


  Elarides’ Verstand arbeitete blitzschnell, und er hob den Speer. »Du bist es, der den Tod nach Zweibrück bringt. Das kann ich nicht…« Doch. Das konnte er glauben. Das musste er glauben, nach dem, was Raigar ihm erzählt hatte. Die Söldner waren gewiss keine guten Menschen, aber nicht sie brachten dieses Verderben. Er fasste den Speer fester. »Ruf deine Männer zurück. Oder ich – ich töte dich! Ich habe schon einen Mann getötet!«


  Der Prinz schien ihn gar nicht zu hören. Mit der Sicherheit eines Traumwandlers kam er auf ihn zu.


  Das Schwert in Lavars Hand schlug einen eleganten Bogen, um ihn zu enthaupten. Elarides blockte mit dem quergehaltenen Speer und stemmte sich gegen die Erschütterung, mit der Metall auf Metall traf.


  Er stemmte sich gegen die Waffe, deren Schneide dicht vor seiner Stirn hing. Wenn er nur auch ein Schwert gehabt hätte…


  Lavar zog seinen Waffenarm zurück. Elarides taumelte durch seinen eigenen Schwung nach vorn und stieß gegen einen Tisch. Als er sich umdrehte, stand Lavar schon vor ihm, die Klingenspitze auf seine Brust gerichtet, und holte zum Stich aus.


  Sein Blick zuckte zur Seite. Mitten in der Bewegung brach Lavar den Todesstoß ab und warf sich auf den Boden. Keine Sekunde später flog ein zersplittertes, flammendes Wagenrand durch die Eingangstür über den Prinzen hinweg. Das Rad traf die brennende Treppe und zerschmetterte krachend die Stufen. In der Tür stand ein mächtiger Schatten.


  Elarides rannte los und stürzte hinaus in die stickige Luft der Straßen. Sofort zog er sich das Hemd wieder über das Gesicht.


  Raigar war ebenfalls wieder auf die Straße hinausgetreten. Er hielt die andere Hälfte des Rades noch in der Hand und ließ sie nun fallen. »Was hast du da drin gesucht? Du hast doch gesehen, dass es brennt.«


  Hilflos blickte Elarides zu den Fenstern des ersten Stocks hinauf. Dort herrschte eine Feuersbrunst. Er konnte nur zuschauen. Die Bücher. »Ich…«, begann er, aber er brachte keinen Satz mehr heraus. In der Tür des Gasthauses erschien ein flammend hell glänzendes Gespenst.


  »In Ordnung. Komm.«


  Er folgte Raigar durch die verrauchten Straßen. Hinter ihnen erklangen Rufe und Stimmen. Fliehende oder Verfolger, egal.


  »Es gibt Fluchttunnel unter der Stadt. Mihiko, die Priesterin, kennt sie. Wir müssen es nur bis zur Kirche schaffen.«


  Elarides lief mit zusammengekniffenen Augen im Windschatten des Riesen. Hoffentlich wusste der, wohin er rannte.


  Sie passierten den Festplatz, ein glühendes Inferno in der Mitte der Stadt. Vier Männer schlossen sich ihnen an und ein Junge. Rattenfinger. Sein Freund Adler war nirgends zu sehen.


  Als Elarides fürchtete, er müsse in dem beißenden Rauch in Ohnmacht fallen, tauchte zwischen Schleiern die zerstörte Kirche auf. Die Männer hielten auf den Altar zu, hinter dem die Priesterin sie erwartete. Die Feuer warfen dunkle Schatten über ihr sonst so klares Gesicht. Zu ihren Füßen führte eine grob behauene Treppe in den Untergrund.


  Elarides fragte erst gar nicht, sondern folgte den Männern hinein. Die Priesterin nahm einen fünfstrahligen Kerzenhalter und ging als Letzte. Hinter ihr verschloss sich der Treppeneinlass langsam, und das Licht, das aus der brennenden Hölle hereinfiel, verschwand zusammen mit den Rufen, die draußen die Luft erfüllten.


  Stille herrschte und völlige Finsternis.


  Blind tastete Elarides sich an den Wänden entlang und orientierte sich am Atem des Vordermanns. Erst als Kerzenschein unter den Händen der Priesterin aufflackerte, bekam die Welt wieder Licht und Farbe. Dunkel schloss der Gang die kleine Gruppe ein. Das Knirschen von Füßen auf Stein hallte endlos von den Wänden wider.


  Die Priesterin entzündete mit einer Berührung ihres Fingers den letzten Kerzendocht und reichte den Leuchter an Elarides weiter. Er gab ihn an den Vordermann, und der wiederum an den nächsten, bis er Raigar und die Spitze des Zugs erreichte.


  Sie liefen nur kurz, bis sich vor ihnen ein beleuchteter Höhlenraum von der Größe des Festplatzes öffnete. Aus Tunnelöffnungen in den Wänden strömten Menschen von überall her in die Halle. Ihre Kleider trugen schwarze Brandmale. Nur die Allerwenigsten hatten Beutel mit Habseligkeiten bei sich. Ein Mann trug sogar noch die Drachenklauen an den Füßen, die zum Kostüm gehörten.


  Mihiko, die Priesterin, begrüßte die Ankömmlinge aus den anderen Tunneln mit einem Lächeln. »Wir sind jetzt in Sicherheit, hier in den Eingeweiden der Felsen.«


  Elarides drängte sich nach vorne durch. »Was ist, wenn sie den Eingang finden, den wir genommen haben? Oder einen anderen?«


  Mihiko führte sie zu einer Ansammlung von Kisten und Fässern am Rand der Halle. Überall verteilten sich Menschen auf solchen behelfsmäßigen Sitzgelegenheiten. »Sie werden die Eingänge nicht finden. Jeder in der Stadt weiß, dass er einen Eingang nur dann benutzen darf, wenn er unbeobachtet ist. Selbst dann braucht es ein geheimes Zeichen, damit der Wächter des Gangs den Weg freigibt. Nur ein Magier könnte sich auch auf andere Weise Zutritt verschaffen, denn durch Magie habe ich diese Eingänge einst geschaffen.«


  Raigar sank auf einer Holzkiste zusammen, die unter seinem Gewicht ächzte. »Sie haben keinen Magier dabei. Ich habe mich geirrt. Das war nicht Brakas.« Er schaute Elarides an.


  Der Strom der Menschen, die sich in die Halle flüchteten, ebbte langsam ab. Elarides wollte nicht wissen, was über ihnen mit denen geschah, die es nicht rechtzeitig in einen Tunnel geschafft hatten. Nein, das wollte er nicht wissen. Aber die Felsen erstickten gnädig jeden Laut von draußen. Dafür hallten die Geräusche hier umso lauter: das Schluchzen von Männern und Frauen, die sich gegenseitig im Arm hielten, und das Schreien von Kindern.


  Im Gesicht der Priesterin zeigten sich Sorgenfalten, die ihr Alter offenbarten. »Wir haben diese Fluchtwege gebaut, um uns gegen Überfälle der Kreaturen des Schattenlands abzusichern. Nicht vor Angriffen von Banditen aus Arland… Sie haben sich als Soldaten des Kaisers ausgegeben, nicht wahr?«


  »Nein. Nein.« Elarides schluckte. »Sie wurden angeführt von Prinz Lavar selbst. Er und seine Gardisten haben den kaiserlichen Löwen stolz auf der Brust getragen.«


  »Aber…« Die Priesterin schüttelte den Kopf.


  Raigar barg das Gesicht in den Händen. Er wirkte kleiner als sonst, kleiner fast als Rattenfinger, der neben ihm saß. »Sie hätten Attentäter schicken können. Männer, die saubere Arbeit leisten. Aber sie schickten den Königssohn, der eine ganze Stadt niederbrennen lässt. Es ist Wahnsinn. Und wir haben den Wahnsinn hierhergeführt.«


  »Es gibt grausame Geschichten über den Königssohn«, sagte Rattenfinger. »Als er noch ein Kind gewesen ist, soll sein Vater vor seinen Augen Hühnern die Hälse durchgeschnitten haben. So lange, bis der kleine Prinz nicht mehr vor Angst kreischte, sondern den Tieren selbst das Messer in den Hals stoßen konnte.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte die Priesterin. »Was will der Kaiser von uns?«


  Raigar stieß Rattenfinger an. Der Junge verdrehte die Augen, aber er begann zu erzählen. Die ganze Geschichte, deren Anfang auch Elarides noch nicht kannte. Von der Flucht vor der Hinrichtung in Weigrund. Den Teil mit dem Kutschenüberfall ließ Rattenfinger aus. Elarides beherrschte sich, um ihm nicht ins Wort zu fallen. Am Ende der Erzählung senkte der Junge den Blick.


  Die Priesterin schaute starr geradeaus. Sie nahm den Kerzenleuchter auf und fuhr mit der Hand über die Flammen. Die kleinen Lichter erloschen nacheinander. »Ihr habt gedacht, ihr könntet in Zweibrück Zuflucht finden.«


  »Wir haben uns geirrt.« Raigar rieb sich über das Gesicht. »Krieg und Tod folgen uns.«


  »Ich würde euch zürnen, wenn ihr Verbrecher wärt«, sagte die Priesterin. »Aber das seid ihr nicht. Wir werden hier ohnehin gemeinsam ausharren müssen, bis der Wahnsinn dort oben endet. Wenn sie uns um jeden Preis töten wollen, dann werden sie die Leichen zählen, und sie werden merken, dass es nicht genug sind. Sie werden warten.« Sie tippte mit den Fingerspitzen auf die Kiste unter sich. »Wir haben hier genug Nahrung und Wasser, um mindestens eine Woche durchzuhalten. Es gibt auch Luftlöcher in den Tunneln, damit wir hier unten nicht ersticken.«


  »Es tut mir leid.« Raigar schloss die Augen.


  »Mir auch«, sagte Elarides. Er dachte an einen Ort über der Erde, an dem die Flammen gerade eine Truhe verzehrten, in der die Söldner große Schätze vermutet hatten. Und deren wahren Wert sie völlig unterschätzt hatten.


  Im Laufe des Abends – oder der Nacht oder des Morgens, denn Tageszeiten gab es in der dunklen Kaverne nicht – traf auch Vicold mit einigen Männern ein. Wie so oft klebte Blut an ihm.


  Insgesamt mochten die Überlebenden in dem großen Tunnel eine gute Hundertschaft ergeben. Kinder, Frauen, Alte und erwachsene Männer in gleicher Zahl. Freiwillig war niemand oben geblieben, um sich den Mördern zu stellen.


  Die Mahlzeiten bestanden aus getrocknetem Obst, Dörrfleisch und doppelt gebackenem Brot, das in Paketen aus mürben Scheiben herumgereicht wurde. Hier und dort aß jemand frische Früchte, die er wohl bei der hastigen Flucht noch eingesteckt hatte. Aber spätestens morgen würde jeder Mann und jede Frau hier unten auf die Trockenwaren zurückgreifen müssen. Elarides aß vor allem von dem Brot, das einen leicht süßlichen Geschmack hatte, aber nicht so zäh war wie die Früchte.


  Nach Stunden, in denen leises Gemurmel die Felsenhöhle erfüllt hatte, nahmen Männer Decken aus den Kisten und breiteten sie auf dem Boden aus. Die Priesterin ging den Raum ab und löschte die Fackeln der Reihe nach durch eine bloße Berührung mit ihren Händen. Schlafplätze gab es genügend, schließlich befand sich nur gut die Hälfte der Leute hier unten, für die der Unterschlupf einst geschaffen worden war. Durch die Decken stach der unebene Felsuntergrund gnadenlos hindurch. Elarides lag an der Wand, so dass er einen guten Blick auf den Raum hatte – auf die bangen Gesichter der Stadtbewohner und die zermürbten Mienen der Söldner. Niemand wusste, was geschehen würde, und erst recht nicht, wann etwas geschehen würde.


  Kurz bevor das letzte Licht erlosch, sah Elarides die Söldner um den Messermann in einer Traube versammelt. Nur Raigar saß schweigend abseits.

  



  ***

  



  Als Elarides am Morgen als einer der Ersten im Schein zweier noch brennender Fackeln erwachte, musste er seine Notdurft über einem Loch am Ende eines Gangs verrichten. Früher hätte er das als Demütigung empfunden, aber in den letzten Wochen hatte er schon auf so einigen eiskalten Felsen gehockt oder in dornigem Gestrüpp.


  Außerdem schmerzte sein Rücken von dem scharfkantigen Untergrund, der ihm eine unruhige Nacht bereitet hatte. Aber es hätte schlimmer kommen können.


  Langsam erwachte das ganze unterirdische Lager, und Mihiko entzündete die Fackeln wieder. Es folgte ein Frühstück, das ebenso karg war wie das gestrige Abendmahl. Die Söldner aßen gemeinsam, die Stadtbewohner in kleinen Gruppen, Elarides aß allein.


  Nach dem Frühstück suchte die Priesterin Freiwillige, die versuchen sollten, sich oben umzusehen. Einige meldeten sich, unter ihnen Elarides.


  Einige der Söldner protestierten. Aber ausgerechnet Vicold meinte, von Elarides ginge keine Gefahr aus. Wahrscheinlich war es nur ein Versuch, ihm den Mut zu nehmen, draußen irgendetwas zu versuchen.


  Die Späher verschwanden in verschiedenen Tunneln. Ein grauhaariger Mann begleitete Elarides und warnte ihn, dass er sich den Ausgang gut merken müsse, da die Öffnung mit der Umgebung verschmolz. Der Tunnel schien in einer Sackgasse zu enden, aber als der alte Mann gegen die Decke drückte, bewegte sich eine Luke knirschend nach oben.


  Elarides lauschte vorsichtig. An sein Ohr drang das leise Rauschen von Wind. Keine Schritte, keine Stimmen. Er wartete noch einen Moment und kletterte dann hinaus.


  Schwarzverbrannte Trümmer, Bretter und Steinschollen umgaben ihn. Seine Hand griff in graue Asche. Er ließ die Luke hinter sich zuklappen. Dort, wo sie eben noch gewesen war, befand sich nun derselbe dunkle Steinuntergrund wie überall. Nur die von der Luke abgerutschte Asche bildete einen vagen Markierungspunkt.


  Die Schutthaufen zweier Häuser neigten sich gegeneinander wie zwei Liebende, die vor dem Ende die Nähe einer letzten Umarmung gesucht hatten. Der Schutt verbarg die Tunnelluke, aber er erschwerte ihm auch den Weg nach draußen. Er kletterte vorsichtig durch das Chaos aus Holz und Stein. Mehrmals zerfielen massive Balken unter seinen Schritten zu Asche, oder Steinplatten gaben nach und zerbrachen. Er musste an das zweifach gebackene Brot denken. Jede Bewegung wirbelte Staub auf, und Elarides hustete so leise wie möglich. Die ganze Zeit über hielt er Ausschau nach Bewegung. Er sah keine, und schließlich quetschte er sich durch eine halb zugeschüttete Fensteröffnung nach draußen.


  Ihm blieb der Mund offen stehen. Die Stadt hatte sich in einer einzigen Nacht scheußlich verwandelt. Die höchsten Häuser hatten zwei Stockwerke besessen, und jetzt gab es kaum einen Trümmerhaufen, der höher als drei Meter aufragte. Die Ruinenberge zogen sich über das gesamte Plateau. Es schien, als habe das zerklüftete Land die menschlichen Behausungen herabgezogen und zu einem Teil seiner selbst gemacht. Aber es waren Menschen, die diese Verheerung zu verantworten hatten. Elarides durchlief die Straßen auf der Suche nach ihnen.


  Er rechnete bei jedem Geröllhügel damit, dass dahinter bis an die Zähne bewaffnete Soldaten hervorspringen würden. Und einmal tauchte tatsächlich eine menschliche Gestalt hinter einem zerstörten Dach auf.


  Aber der Mann beeilte sich, das von den Spähern vereinbarte Handzeichen zu geben. Elarides erwiderte den Gruß.


  Es waren keine Krieger mehr da. Sonst hätten sie sich längst gezeigt. Sollten die anderen Späher nach Beweisen dafür suchen, er hatte noch etwas anderes zu tun.


  Die Trümmer erschwerten die Orientierung, denn ein dunkler Haufen sah aus wie der andere. Aber Elarides peilte einfach die Richtung an, die fort von den beiden Hängebrücken und fort von dem grünen Land auf der anderen Seite führte. Er lief durch die Straßen, und wo immer er die Umrisse von Körpern auf dem Boden sah, wandte er rasch den Blick ab und wechselte in eine andere Gasse. Seine Umwege kosteten ihn Zeit, aber schließlich erkannte er die Überreste des Wagens, mit dem die außerhalb gekauften Waren von den Hängebrücken in die Stadt gebracht wurden. Ein Rad fehlte. Es lag irgendwo in den Trümmern des Hauses daneben.


  Aus dem Schutthaufen des Letzten Lichts ragten schwere Balken heraus. Es erinnerte ihn an ein Segelschiff mit mehreren Masten.


  Hitze und Kälte überspülten sich gegenseitig in seinem Körper. Elarides umrundete den verkohlten Berg. Die zerstückelten Eingeweide des Gebäudes lagen zu dicht, als dass er hätte hindurchblicken können, aber das Zimmer des Messermanns hatte im ersten Stock gelegen. Vielleicht konnte er durch die eingestürzte Decke hineingelangen, wenn er es auf den Berg schaffte.


  Er setzte einen Fuß auf die nach innen gestürzte Außenwand. Vor jedem Schritt tastete er erst mit den Schuhspitzen. Die Wand hielt. Auf allen vieren krabbelte er hinauf und rief sich die Architektur des Hauses in Erinnerung. Vicolds Zimmer hatte weit außen gelegen, also musste er –


  Da war sie!


  Dicht unter dem Rand der Wandfläche lugte das dunkle Holz der Truhe hervor. Die geborstenen Zimmerwände, Stücke des Dachs und die Balken verdeckten den Großteil des Zimmers. Nur die Truhe lag da, als wollte sie von ihm gefunden werden. Auf dem Bauch robbte er näher heran und streckte einen Arm aus. Er konnte sie gut erreichen, und unter seinen Fingern brach das Holz des Deckels weg. Im Innern ertastete er eine sandige Substanz. Asche. Schließlich fand seine Hand etwas Festes, und er zog es heraus.


  Ein Buchdeckel, schwarz wie alles hier. Asche rieselte herab. Das Feuer hatte die Abbildung unkenntlich gemacht.


  Die umgestürzte Wand, auf der er lag, knirschte gefährlich. Er kroch behutsam rückwärts, bis er wieder festen Boden unter sich hatte, strich die Asche von dem Buchdeckel und befühlte die Oberfläche. Die Berührung der Erhebungen zeichnete in seinem Verstand ein Bild. Der Eingang einer dunklen Grotte, darin eine Riesengestalt, die eine Keule in den Fäusten wog und mit dem eisernen Blick eines einzigen Auges nach draußen sah, wo ein gerüsteter Ritter sie erwartete. Teil einer Welt, von der er Abschied nehmen musste.


  »Was ist das?«, fragte die Stimme von Raigar hinter ihm.


  »Du!«, rief Elarides überrascht. Er warf einen letzten Blick auf das verkohlte Bild, dann schleuderte er es mit Schwung zurück in den Schutthaufen des Letzten Lichts. Unter leisem Rumpeln verschwand es in den Trümmern. Er fühlte sich nicht schlecht. »Wie du es bei deiner Größe immer schaffst, dich so anzuschleichen«, sagte er und drehte sich zu Raigar um.


  »Du hast ziemlich angestrengt auf dieses Ding gestarrt.«


  »Das werde ich nie wieder tun«, sagte er und fühlte sich seltsam dabei.


  »Eigenartige Unterhaltung, die wir hier führen.« Raigar ruckelte mit der Hand an einem Holzbalken, der in dem Haufen feststeckte. »Sieht nicht so aus, als würden wir leicht an unsere Ausrüstung herankommen. Aber die ist wahrscheinlich sowieso restlos verschmort. Hast du nach deinen Sachen gesucht?«


  Elarides zuckte mit den Schultern. »Ich vermisse nichts, glaube ich.«


  Raigar bedeutete ihm mit einem Nicken, ihm zu folgen. »Die anderen Späher haben das Gelände abgesucht. Nirgends eine Spur von den Soldaten. Für den Fall, dass sie sich auf der anderen Seite der Schlucht verbergen und darauf lauern sollten, dass wir uns zeigen, haben wir an den Hängebrücken Männer aufgestellt. Sie durchtrennen die Seile der Brücken, wenn sie etwas Verdächtiges sehen.«


  »Und wir?«


  »Die anderen warten auf dem Festplatz auf uns.«


  Elarides folgte ihm dichtauf. Raigar schien wieder ganz der Alte zu sein. Nach einigen Schritten blieb er abrupt stehen und schaute stirnrunzelnd zu Boden.


  »Das hier muss einer der Eingänge sein«, sagte er. Elarides bückte sich und schaute genauer hin.


  Tatsächlich, die Asche ergab ein Muster auf dem Boden, verteilt von vielen eiligen Schritten. In den Trümmern eines Hauseingangs daneben lagen verkohlte Körper. Ihre Gesichter waren bis auf die Knochen bloßgelegt, und nur eine Schicht aus Ruß verbarg das schlimmste Grauen. Neben ihnen befand sich eine gut sichtbare, leicht offenstehende Luke, die an den Einstieg zu einem Vorratskeller erinnerte, aber aus dem dunklen, steinernen Grund des Schattenlands bestand. Normalerweise hätte dieser Tunneleingang unsichtbar sein müssen.


  Elarides hebelte den Stein hoch und warf noch einen Blick auf die Leichen. »Sie haben die Menschen im Innern der Tunnel verteidigt, bis zuletzt.«


  Der Stein ließ sich leicht anheben, und im Innern offenbarte das Sonnenlicht eine in den Fels gehauene Treppe. Er schloss den Eingang wieder.


  Als er aufschaute, sah er in das Gesicht der Priesterin. Es war, als würde ein Schleier vor ihren sonst so herzlichen Zügen liegen. Lasst den Toten ihre Ruhe, sagte ihr Blick. Zumindest heute noch.


  Raigar, der neben den Leichen gekniet hatte, erhob sich.


  »Wieso mussten sie den Eingang verteidigen?«, fragte er. »Sie hätten zu uns in die Tunnel kommen können.«


  Mihiko schüttelte den Kopf. »Als wir die Tunnel damals gebaut haben, war die Luftzufuhr ein Problem. Natürlich, für eine kurze Zeit genügt die Luft in der Kaverne selbst. Aber irgendwann ist sie aufgebraucht, und dann muss durch die Luftöffnungen mindestens so viel Luft hereinkommen, wie die Menschen drinnen verbrauchen.« Sie hielt inne. »Damit die Luftöffnungen von außen nicht einsehbar sind, müssen sie möglichst klein sein. Das reicht für einige Menschen, aber nicht für viele.«


  »Das wusste ich nicht.« Raigar runzelte die Stirn.


  »Also haben sie sich für uns geopfert«, sagte Elarides. »Aber wieso ist der Eingang nicht verborgen gewesen wie die anderen?«


  Die Priesterin trat näher. »Du hast ihn gerade erst geöffnet, nicht wahr?“


  »Aber wie hätte ich ihn denn finden sollen, so gut, wie die anderen versteckt sind. Er stand offen. So.«


  Er zog die Luke in die Höhe, wie er sie vorgefunden hatte. Ein Wunder, dass sie nicht entdeckt worden war.


  Mihiko runzelte die Stirn. »Alle Stadtwächter kennen die Geste, mit der sie die Luke mit dem Boden verschmelzen lassen können. Sie ist so einfach, dass ein Kind sie ausführen könnte.« Sie hob eine Hand, drehte das Handgelenk und spreizte die Finger.


  Das Stück Stein in Elarides’ Hand veränderte sich. Die Oberfläche der Luke wurde glatt, als hätte jemand sie mit Schleifpapier bearbeitet. Er ließ die Hand darübergleiten und fühlte die Unebenheiten weiterhin, aber er sah sie nicht mehr.


  Auch vorher schon war die Luke getarnt gewesen, aber jetzt wäre sie völlig mit dem Boden verschmolzen, wenn er sie herabgelassen hätte.


  Raigar trat dazu. »Aus welcher Richtung kam Vicold mit seinen Männern? In der Nacht, meine ich.«


  Elarides brauchte einen Moment, dann verstand er. »Sie kamen durch diesen Eingang, nicht?« Er schloss die Luke und sah zu Mihiko auf.


  »Ich denke, ja.“ Sie schaute zwischen ihnen beiden hin und her.


  »Was wäre«, sagte Raigar, »wenn nach dem Letzten, der in den Tunnel ging, keiner der Wächter mehr am Leben gewesen wäre?«


  »Die Tunnel waren so voll, dass kaum noch jemand hineingepasst hätte, oder nicht?«, fragte Elarides.


  Mihikos Miene zeigte Verwirrung. »Ja. Deswegen haben sie sich geopfert.«


  »Ich gehe jede Wette ein«, sagte Raigar, »dass wir, wenn wir die Leichen untersuchen, Wunden von Messerklingen finden. Ich hätte es nicht gedacht, nicht einmal von ihm. Aber…« Er fuhr sich über die Stelle, wo einmal sein Ohr gewesen war.


  »Nein«, sagte Mihiko.


  »Doch«, entgegnete Raigar. Er wandte sich ab und ging in Richtung des Festplatzes.


  Elarides wechselte einen Blick mit Mihiko. »Tut mir leid.«


  Mehr wusste er nicht zu sagen.

  



  ***

  



  Vicold schritt auf dem Feld aus Leichen und zersplitterten Holzbänken auf und ab. »So viel Tod. Nur uns haben sie nicht bekommen.«


  Raigar richtete zusammen mit dem alten Steinchen einen umgekippten Suppenkessel wieder auf. »Aber von ihnen sind genug gestorben. Ich bin mir sicher, dass du dafür gesorgt hast.« Elarides war mit dem großen Krieger zu einem stummen Übereinkommen gelangt: Sie würden Vicold nicht direkt darauf ansprechen, was er getan hatte. Noch nicht.


  Fleisch und Bohnen schwappten träge in der restlichen Flüssigkeit im Kessel umher. Elarides kippte zusammen mit Rattenfinger eine Bank wieder in die aufrechte Position.


  »Die Soldaten des Kaisers sind hartnäckig.« Vicold schüttelte den Kopf und baute sich vor Elarides auf. »Sie haben nichts in ihren Schädeln als das Verlangen nach unserem Tod, und deswegen habe ich einigen Respekt vor diesen Bastarden.«


  Elarides sah ihm in die Augen. »Das ist schön zu hören.« Gelächter brach unter den Söldnern los, und angehobene Bänke polterten zu Boden. Er wartete, bis sich die Lautstärke wieder gesenkt hatte. »Aber all diese toten Gesichter hier … Das ist es nicht wert gewesen.« Er hielt den Blick erhoben. Dass die Gesichter der meisten Leichen von Feuer und scharfem Eisen unkenntlich gemacht worden waren, machte es nicht erträglicher.


  Vicold sah sich zu seinen Männern um. »Unglaublich, Prinzessin Zauberschuh ist mit mir einer Meinung.« Er räusperte sich. »Schade, dass unsere Freundschaft damit schon wieder endet. Wir brauchen dich nämlich nicht mehr als Geisel, du hast dich als ausgesprochen wertlos erwiesen.«


  »Das hat Raigar auch schon versucht.« Elarides lachte dem Söldneranführer bitter ins Gesicht. »Wegen euch werde ich gejagt. Ich bin in Arland nicht sicherer als ihr. Ihr könnt mich nicht einfach loswerden, weil ich jetzt nämlich euer dämliches Schicksal teile.«


  »Widerworte, hm?« Von einem Moment auf den anderen blitzte ein Messer in Vicolds Händen auf. Die Spitze hing Zentimeter vor Elarides’ Nase. »Sei froh, Bengel, dass du noch alle Augen und Finger beisammenhast.«


  Eine schwere Hand hielt Vicold an der Schulter zurück. »Nicht«, brummte Raigar.


  Sie wechselten einen Blick, schließlich ließ der Messermann seine Klinge durch die Finger tanzen und steckte sie zurück in die Scheide an der Brust. »Der Kleine wird uns sowieso nicht mehr folgen, wenn er erfährt, was wir vorhaben. Ich habe es gestern Abend mit den meisten schon besprochen. Aber wer da nicht dabei war, der sollte jetzt zuhören.«


  Die Männer ließen stehen und liegen, was sie gerade in der Hand hatten. Elarides setzte sich auf die Kante eines wieder aufgestellten Tischs. »Ich bin gespannt.«


  »Wie ihr wisst«, begann Vicold, »habe ich schon am Anfang vorgeschlagen, dass wir dem Kaiser und seiner Brut einfach den Hals durchschneiden. Damals habe ich leider nicht einmal mich selbst überzeugen können.« Einige Söldner lachten leise. »Aber jetzt, nachdem sie schon die Hälfte von uns niedergemetzelt haben, muss ich einsehen, dass ich mich geirrt habe. Wir haben nicht den einfachen Weg genommen, wie wir dachten, sondern den Weg in einen langsamen Tod. Der Kaiser wird uns Stück für Stück zermürben, und wir können rennen, wohin wir wollen. Am Ende stecken unsere Köpfe doch auf Lanzen in Weigrund.« Er machte eine Pause. »Damit das nicht passiert, drehen wir jetzt den Spieß um. Denn dieser blutrünstige Tölpel von einem Prinzen hat einen Fehler gemacht – er hat die Grenze gebrochen und uns damit eine ungeahnte Möglichkeit eröffnet.« Mit kalter Miene blickte er in die Runde, als wollte er in den Gesichtern lesen. »Wir berichten dem Nigromanten, dem Herrn dieses Landes, vom Fehltritt des Kaisers und machen ihn zu unserem Verbündeten. Er wird sich für uns um Weider kümmern.«


  Kopfschütteln, aber auch Nicken. Gemurmel ging durch die Gruppe.


  Elarides schloss sich denen an, die die Köpfe schüttelten. »Ihr wollt den Nigromanten besuchen wie einen gewöhnlichen Adligen, um ihm ein Bündnis vorzuschlagen? Er hat seine Augen überall hier. Er hat längst alles gesehen. Ob er nach Weigrund zieht oder nicht, das weiß er schon längst.«


  Vicold ballte eine Faust »Wir haben versucht, unser Leben durch Flucht zu retten, aber das Ergebnis haben wir gestern gesehen. Flammen und Asche. Wir haben nur noch diese eine Möglichkeit.«


  »Das Schattenland ist so groß wie das halbe Kaiserreich. Unsagbare Geschöpfe lauern dort. Und der Nigromant ist ein mächtiger Zauberer. Manche sagen, er ist der bösartige Bruder des Ewigen, der auf die Erde hinabgestiegen ist.« Grimmig sah Elarides Vicold an. Wenn er sich mit einem auskannte, dann mit den Geschichten, die erzählt wurden.


  »Dann wird es für uns wohl Zeit, einem Gott gegenüberzutreten«, antwortete Vicold. Die meisten Söldner jubelten und applaudierten. Einige hielten sich noch zurück, besonders die, die sich mit Raigar herumtrieben. Steinchen, Rattenfinger und noch ein paar, deren Namen er nicht kannte.


  »Euer Hauptmann hat den Verstand verloren«, rief Elarides.


  Ein gewaltiger Schatten legte sich über ihn. Raigar stand vor ihm, in der Mitte des Versammlungskreises. Die Männer verstummten.


  »Er sollte tot sein«, sagte der Riese. »In den Tunneln war kein Platz mehr, also brachte er die Wächter um, die sich ihm in den Weg stellten. Er hätte uns alle ins Verderben reißen können.«


  Die Söldner sahen sich gegenseitig an. Nur einige wenige behielten ihre starre Miene bei. Vicold schritt langsam auf dem Platz auf und ab. Er war unbeeindruckt. »Und wenn ich nun unter den Leichen läge …«, er stieß mit der Fußspitze einen halb verkohlten Körper an, »...wer würde dann unsere Truppe führen?« Er lächelte kalt. »Ein gutmütiger Riese? Ein Königssohn aus einem fremden Land?« Kopfschüttelnd blieb er vor Raigar stehen. »Ihr wärt alle Fraß für die Würmer, wenn ich nicht mehr leben würde.«


  Und das ist alles, was die Männer interessiert, dachte Elarides.


  »Dann lass mich Wurmfutter sein«, sagte Raigar. »Ich folge nicht länger einem Wahnsinnigen.«


  Vicold rührte sich keinen Zentimeter. »Also teilt sich unsere Gruppe hier.« Er sprach so laut, dass der ganze Platz es hören konnte. »Wer leben will, der folgt mir. Wer Wurmfutter sein will, der folgt ihm.« Er ging davon, über die gesamte Länge des Versammlungsplatzes. Die ersten Söldner setzten sich in Bewegung. Es waren die, die vorhin keine Miene verzogen hatten, als Raigar Vicolds Morde offenbart hatte. Dann folgte die Masse. Am Ende gingen auch die, die sonst immer nah bei Raigar gesessen hatten. Steinchen, Adler. Ihre Schritte hallten über den leeren Platz.


  Raigar stützte sich auf eine der Bänke und setzte sich schließlich. »Elarides.«


  »Ja. Ich glaube, jetzt sind wir allein.«

  



  ***

  



  In der Nacht saß Raigar auf einem Felsen am Rand der Brückenschlucht. Das Rauschen der reißenden Wasser drang bis hoch zu ihm, und am Himmel standen unendlich einsam die Sterne.


  Er zog die Klinge eines Schwertes über einen faustgroßen Stein, wieder und wieder. Die Waffe wurde immer schärfer und würde sich beim nächsten Angriff tief ins Fleisch des Feindes graben.


  »Wo ist das andere?« Jemand setzte sich einige Meter neben ihn auf den nackten Fels. Ein hagerer Mann, dünn wie die Messer, von denen er zu viele besaß.


  »Das andere?« Raigar hielt einen Moment inne und fuhr dann fort, die Klinge zu schleifen.


  »Das stumpfe.«


  »Seit wann interessierst du dich für stumpfe Klingen?« Er schliff weiter, härter und schneller als nötig.


  »Ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten.« Vicold legte die Hände aneinander.


  Raigar sah auf. »Ich gehe nicht mit dir«, sagte er und wandte sich wieder der Klinge zu.


  Vicold lachte leise. »Nein, das erwarte ich auch nicht. Du denkst zu schlecht von mir. Ich bin nicht hier, weil ich will, dass du etwas für mich tust. Du sollst nur zuhören.«


  »Hast du mir etwas zu sagen außer Lügen und Ausflüchten?«


  »Ich habe niemals gelogen, Raigar.«


  Raigar setzte das Schwert ab. Ja, es stimmte. Gemordet und eigene Leute geopfert, das hatte Vicold, aber gelogen hatte er nie. »Was willst du?« Er nahm den Schleifstein und warf ihn in die Schlucht.


  »Du hältst mich für ein Ungeheuer. Für eine Bestie.«


  »Ja«, sagte Raigar.


  »Du warst mit uns in den Wüsten. Aber du warst nur ein Söldner, nicht wahr?«


  »Wir alle waren Söldner.« Er blickte über die Schlucht. Die Hängebrücken schwangen im leichten Wind hin und her, und auf der anderen Seite reihten sich die Bäume neben der Straße dicht aneinander.


  »Es gab einige Dutzend, die keine waren.« Vicold schob seinen Ärmel bis zum Ellenbogen zurück. Das Sternenlicht enthüllte ein dunkles Symbol auf dem Unterarm. »Jemand musste die Söldner führen. Jemand, auf den der Kaiser sich verlassen konnte.«


  Raigar beugte sich hinüber. Das Mal trug die Form eines Löwenkopfs, und Farbe und Beschaffenheit verrieten, dass es eingebrannt worden war. »Wir haben den Löwen nur auf unseren Waffen tragen müssen, nicht auf unserem Körper«, sagte Raigar.


  »Der Kaiser hat bei euch mit Ungehorsam und mit Deserteuren gerechnet. Es wäre traurig für ihn gewesen, wenn ihr sein Zeichen für immer getragen hättet.«


  »Weshalb hätten wir eher desertieren sollen als ihr?«, fragte Raigar. »Oh, ich weiß es. Sobald wir begriffen hätten, dass wir nur Schlachtvieh sind.«


  Vicold lachte. »Die Löwen wussten von Anfang an, was sie waren, trotzdem blieben sie.«


  »Weil er euch Reichtum versprochen hat, nicht wahr? Das habe ich unter den Männern damals aufgeschnappt. Ländereien, Berge von Goldmünzen, schöne Frauen von den Leopardeninseln, wo die Sonne niemals untergeht.«


  »Alles, bis auf das Letzte.« Vicold krempelte den Ärmel wieder herunter. »Das war der Preis, den wir zahlen mussten.«


  »Hm? Was meinst du?«


  »Es ist nur ein kleiner Schnitt.« Vicold befeuchtete sich die Lippen. »Viele denken, dazu müsste man… alles abschneiden, was den Mann zum Mann macht. Aber man muss nur die Verbindung durchtrennen, das hat der Apothekarius damals gesagt.«


  Raigar schüttelte den Kopf. In den Wüsten wurden solche Rituale praktiziert. Die Harems der reichen Herrscher wurden von den stärksten Männern bewacht, die jedoch keine Männer mehr waren. Dafür sorgte ihr Aufnahmeritual.


  »Wenn ich im Bett neben einer Frau liege, kann ich mehr tun, als mich nur mit ihr zu unterhalten«, sagte Vicold. »Aber einen Sohn wird mir keine Frau der Welt mehr schenken.«


  Jetzt nickte Raigar. »Das ist seine Rückversicherung gewesen. Ihr verpflichtet euch ihm, und wenn ihr euch von ihm abwendet, verliert ihr alles.«


  »Ich habe mich nicht abgewandt.« Vicold wurde nun laut, und seine Stimme brach beinahe. »Ich habe für ihn gekämpft, und ich wäre für ihn gestorben. Aber ich habe überlebt, und jetzt nimmt er mir…«


  »… alles«, ergänzte Raigar leise.


  Vicolds Hand zitterte. »Ich habe keine Schwester und keinen Bruder mehr, und meine Eltern sind tot. Weider hat beschlossen, dass meine Blutlinie mit mir endet, Raigar. Und er schickt alle Bewaffneten, die er findet, nach mir, um alles, was übrig geblieben ist, auszulöschen.«


  Raigar blickte in die Schlucht hinab. Die schäumenden Fluten klangen von unten zu ihm hoch.


  »Ich habe dich zu viele Brüder und Eltern töten sehen.« Langsam erhob er sich. »Ich werde den gleichen Weg nehmen wie du, ins Schattenland. Aber nicht an deiner Seite.«


  Die Brücken schaukelten und quietschten leise. Vicold rappelte sich auf und machte einige Schritte hinter ihm her, dann blieb er stehen. »Dann möge es so sein, Raigar.«


  Raigar ging davon, auf die Lichter der zerstörten Stadt zu.


  Kapitel 19:

  ABSCHIED


  Es kam, wie er es vorhergesagt hatte. Lenia sprach wieder mit ihm, schon am nächsten Tag. Aber irgendetwas war anders. Eine unscheinbare Winzigkeit stand zwischen ihnen, etwas im Ausdruck ihrer Augen oder im Tonfall ihrer Stimme. Er konnte es nicht genau fassen. Und so bereitete er sich auf die Reise vor, an deren Ende er mit Fug und Recht würde behaupten können, den Kontinent durchquert zu haben. Von den Türmen der Akademie Wolkenfels aus ließ sich an klaren Sommertagen das Südmeer beobachten, und von Steinheim aus lag die nördliche Küste nur wenige Meilen entfernt.


  Vorräte für die ganze Reise konnten sie nicht anhäufen, also kaufte er nur das Nötigste, mit dem sie es einige Tage bis zur nächsten Ortschaft schaffen würden. Wochen würde die Reise dauern, denn für Pferde hatten sie kein Geld, und mit Fremden mitzureisen, erschien ihm als zu großes Wagnis. Wer wusste noch alles von Eikyuuno? Möglicherweise mehr Menschen, als er dachte. Der schwachsinnig gewordene Ariman konnte ihn nicht mehr als Dieb entlarven, aber vielleicht gab es andere, die hinter dem Buch her waren. Vor allem jetzt, da es wieder zusammengefügt worden war. Auch von Brigantengruppen, die sich als Reisebegleiter ausgaben und dann bei genügender Distanz zur Zivilisation ihr wahres Gesicht zeigten, hatte er gehört. In solche Hände durfte das Buch nicht fallen. Nein, es durfte in niemandes Hände fallen.


  Als sie aufbrachen, fiel der erste Schnee des Jahres in winzigen Flocken, die auf der Haut sofort schmolzen und sich in Wassertropfen verwandelten. Doch sie wanderten mitten in den Winter hinein, und noch vor dem Ende ihrer Reise würde er wahrscheinlich die Wälder mit seinem Weiß überzogen haben. Wie lange würden sie brauchen? Einen Monat? Zwei? Außerdem war da noch die Frage, wie lange er für die Entschlüsselung der Formel benötigen würde.


  Abends bauten sie gemeinsam das Zelt neben der Straße auf, aber nur Lenia legte sich hinein. Nairod saß die ersten Stunden der Nacht draußen in der Kälte über dem Buch, neben sich eine Laterne. Auch im Zelt brannte noch lange Licht, und er bildete sich ein, das Umblättern von Seiten zu hören.


  Vor Beginn dieser Reise hätten sie zusammen lesen können. Es hätte nur eine Laterne gebraucht, und sie hätten es beide warm gehabt. Aber damals hätten sie auch noch reden können. Jetzt war er froh über seinen Platz draußen. Obwohl sein Verstand schon längst müde war, wartete er, bis im Zelt das Licht erlosch, und dann noch einmal eine halbe Stunde, bevor er sich hineinschlich.

  



  ***

  



  Die Entschlüsselung der Formel ging schleppend voran. Wenn er hier eine Verknüpfung erschloss, tat sich da eine neue auf, die er enträtseln musste. Das brachte ihn im Prozess voran, aber es zeigte ihm auch auf, wie endlos diese Suche werden könnte. Die Teile, die er erschloss, ergaben auch für sich allein keinen Sinn, sondern nur im Zusammenhang mit anderen Teilen – Teilen, die er erst noch entdecken musste. So stolperte er über wirre Zahlenfolgen und Stücke von Skizzen, die Teile eines bizarren Stückwerks waren. Manchmal saß er abends da, bis der Schnee ihn wie eine Statue bedeckte, und wenn dann noch Wanderer des Weges kamen, erntete er verwunderte Blicke. Sein Körper protestierte erst, wenn er ins Zelt ging, mit Zittern, Zähneklappern und tauben Zehen und Fingern. An manchen Tagen kam auch Fieber dazu, aber das wärmte ihn nur von innen.


  Sax verschwand nach Anbruch der Dunkelheit meist im Zelt, wo sich auch Lenia aufhielt. Manchmal fragte Nairod sich, ob die beiden miteinander sprachen. Aber wahrscheinlich herrschte Schweigen – so, wie wenn er selbst bei Lenia im Zelt war.


  Aber er bekam ohnehin nichts mehr mit, wenn er erst das Buch in der Hand hielt.


  Auf der Suche nach der Zauberformel traf er auch die stumme Begleiterin des Glasknochenmanns wieder. Er hatte sie völlig vergessen, aber jetzt tauchte sie wieder auf. Sie goss Flüssigkeiten in den gläsernen Kolben und schrieb seitenlange Passagen aus Büchern ab. So wie er.


  Und im Gegensatz zum Glasknochenmann, der nur eine namenlose Gestalt war, wusste Nairod, wie sie hieß. Nama. Woher er das wusste, konnte er nicht mehr zurückverfolgen. Aber so war das Buch. Es gab Wissen weiter, und später konnte er stundenlang nach der Zeile suchen, aus der es stammte, fand sie aber nicht mehr.


  Nama verschwand irgendwann. Nairod musste zurückblättern, um die Stelle zu bemerken, an der das geschah. Aber dann traf es ihn mit aller Härte. Sie war tot. Obwohl sie jünger gewesen war als der Glasknochenmann. Das Buch erzählte nur am Rande von der Totenmesse, bei der der Glasknochenmann, klein und schwach, wie er war, in der hintersten Reihe saß.


  Das war alles. Damit verschwand Nama aus der Geschichte, und der Glasknochenmann setzte seine Forschungen allein fort.


  Es war, als fehlte ein Stück aus dem Buch. Es wirkte grotesk, beinahe unfreiwillig komisch.


  Aber er hatte auf anderes zu achten.

  



  ***

  



  Die meisten ihrer täglichen Wanderungen verbrachte er in einer Art Halbschlaf. An der Umgebung änderte sich ohnehin nur die Dicke der Schneedecke, mit der Büsche und Bäume überzogen waren. Abends, wenn er das Buch aufschlug, dann lebte er. Manchmal ließ er sich auch einfach nur von der Erzählung mitreißen. Er kannte schon jedes Detail auswendig und hätte ein gutes Stück im Wortlaut wiedergeben können, aber jedes Mal zog das Buch ihn von neuem in sich hinein.


  Längst nahm er nicht mehr wahr, wie viele Wochen vergingen und wie viele Dörfer sie besuchten, um ihre Vorräte aufzustocken. Auch seine Gefährten schwiegen. Keine Klage über die lange Reise, keine Mutmaßungen über die Dauer. Aber eines Morgens sprach Sax von der Stadt ohne Namen. Sie würden den legendären Ort noch heute erreichen, sagte er, und gegen Nachmittag zeigte sich, dass er nicht gelogen hatte. Schneebedeckte Ruinen zeichneten sich durch einen Schleier aus tanzenden Schneeflocken ab.


  Zwar war das Brot knapp und eine richtige Stadt hätte ihnen nicht geschadet, aber diese Gelegenheit war einmalig. Er schlug vor, in den Ruinen ein windgeschütztes Nachtlager zu errichten, und Lenia machte sich wortlos an die Arbeit.


  Nairod begab sich auf Entdeckungsreise, kalten Wind im Gesicht und eine weiße Schicht auf Mantel und Handschuhen. Sax kauerte auf seiner Schulter, noch immer mit nichts anderem bekleidet als seinem langen Haar.


  Auf den seit Winteranfang unbenutzten Wegen lag der Schnee nun fast kniehoch – und hier in der Gegend waren die Wege noch viel länger unbenutzt gewesen. In der weißen Decke fanden sich hier und dort Pfoten- und Krallenspuren, aber sie wurden schnell wieder zugeweht. Nairod schob mit den Stiefeln mühsam den Untergrund frei. Unter einer Eisschicht kam geborstener Stein zum Vorschein, zwischen dem das Grün von Gräsern hervorwucherte. Das gleiche Bild boten die Überreste der Gebäude. Lose Wände erhoben sich aus der Schneedecke, und grüner Bewuchs hatte die Fugen des Mauerwerks ausgemalt.


  »Die Stadt soll einmal größer gewesen sein, als die Hauptstadt jetzt ist«, sagte er. In endloser Reihe zogen sich die Ruinen in alle Himmelsrichtungen. Mal als zackige, an Felsen erinnernde Überreste, dann wieder als unversehrte, von Menschen verlassene Bauten.


  »Was für ein Gebiet die Stadt einst umfasste, siehst du jetzt noch.« Sax’ Haarkleider flatterten im Wind und kitzelten Nairod am Hals. »Die Größe ist nicht verwunderlich. Es ist die Hauptstadt des Glaubens gewesen, und früher einmal war der Glaube größer als jeder Herrscher.«


  Nairod stapfte zu einem Bauwerk, das einstmals zwanzig Meter hoch gewesen sein mochte. Jetzt standen nur noch zwei Wände, die eine davon abgebrochen und schräg an die andere gelehnt. »Was weißt du über diese Stadt? Sie hat auf gewisse Weise auch mit dem Drachen zu tun, den wir finden wollen.«


  »Ich weiß nicht mehr als irgendein kluger, geschichtskundiger Mann. Nirgends im Reich gab es mehr Tempel als hier, und Gläubige sind von überall hierhergepilgert, um den Lehren der höchsten Priester zu lauschen. Und dann kam der Tag, an dem diese Priester so tief gefallen sind wie niemand zuvor.«


  Nairod zog die Handschuhe aus und strich im Vorbeigehen mit den nackten Fingern über die eiskalte Oberfläche einer Hauswand. »Der Abend des letzten Drachen.«


  »Der Drache wurde weit im Osten getötet, das wurde später verkündet. Deshalb könnte die Geschichte in dem Buch tatsächlich stimmen. Tja, der Ewige, der stets zu den Priestern gesprochen hatte, wurde stumm. Er starb. Unter den Priestern brach der Wahnsinn aus, und sie zerstörten so viel von dem, was an den Ewigen erinnerte, wie sie nur konnten. Sich selbst eingeschlossen. Seitdem darf niemand mehr den Namen der Stadt aussprechen.«


  Unter den Ruinen machte Nairod einen Turm mit einer teilweise zerstörten Seitenwand aus, durch die man ins Innere blicken konnte. Der Rest des Bauwerks stand noch. Er ging darauf zu. »Wieso gibt es dann noch immer Menschen, die sich Priester nennen? Sie hätten ebenfalls wahnsinnig werden müssen oder eben nicht mehr als Priester auserwählt werden können.«


  »Das ist die Frage. Ich weiß nichts darüber, wie man ein Priester wird. Einfaches Volk wird es also auch nicht wissen. Was tust du als fleißiger Bauer, wenn eines Tages ein Mann, der sich Priester nennt, in deinem Dorf einkehrt? Du freust dich, dass es jemanden gibt, der dir Halt geben möchte. Ob er nun wirklich ein Auserwählter des längst toten Gottes ist, danach fragst du nicht.«


  »Ja, und eigentlich ist es dann auch egal«, sagte Nairod, während er sich durch das Schneegestöber zum Turm vorkämpfte.


  »So ist es. Und dann gibt es noch einige wahnsinnige echte Priester, die sich damals nicht das Leben genommen haben. Sie müssen uralt sein, und ich habe von ihnen auch nur durch Hörensagen erfahren. Das sind vielleicht auch nur Ammenmärchen. Wer weiß, es liegt vieles im Dunkeln. Auch dass noch immer neue Magier geboren werden, lässt sich mit dem Tod des Gottes, der ihnen die Kraft der Magie verleiht, schwer vereinbaren. Aber viele glauben auch, dass die Magie eine gänzlich freie, unabhängige Macht ist, die nur fälschlicherweise mit dem Ewigen verbunden wurde… Ach, ich rede zu viel.«


  »Nein, nein. Ich habe ja darum gebeten. Lass uns nach oben gehen, dort muss es eine gute Aussicht geben.«


  Im Innern des Turms führte eine steinerne Treppe an der Wand entlang. Durch Löcher im Mauerwerk blies eisiger Wind hinein, und der Boden war frei von Schnee, dafür übersät mit Steinsplittern. Immer wieder fehlten einige Stufen und taten sich schmale Abgründe auf.


  Nairod begann den Aufstieg dennoch, über die Lücken sprang er einfach hinüber. Schnee wehte ihm durch die Löcher in der Wand entgegen, und er konnte zusehen, wie er sich vom Boden entfernte. Bei einer besonders weiten Kluft kurz vor der Turmspitze griff er beim Hinübersteigen sicherheitshalber in die moosigen Spalten des Mauerwerks. Schließlich trat er durch ein Loch in der Turmdecke mit abgerissener Luke ins Freie.


  Das endlose Weiß um ihn herum blendete ihn, die Turmspitze schien mit dem Himmel zu verschmelzen. Der Wind wehte hier noch erbarmungsloser. Schutz vor ihm boten lediglich abgebrochene Zinnen.


  Sax hielt sich an seinem Kragen fest. »Ich wollte mit dir sprechen… Gut, dass wir hier allein sind.«


  »So?« Nairod stapfte zu den Zinnen und schob den Schnee herunter, um die Arme darauflegen zu können. Knapp zwanzig Meter lag die Ruinenstadt jetzt unter ihnen. Eine weiße Fläche, wie Milch in einer endlosen, flachen Form, aus der die steinernen Ruinen als dunkle Flecken herausragten.


  »Es ist gut, dass deine Freundin nicht dabei ist.«


  »Sie ist doch fast nie wirklich dabei. Ich meine, sie läuft tagsüber neben mir, aber ich glaube, das zählt nicht wirklich.« Nairod suchte nach der Ruine am Stadtrand, in der Lenia das Lager aufschlagen wollte, aber von hier oben ähnelten sich die steinernen Überreste zu sehr.


  »Ja, nicht wahr? Es scheint, als hätte sie sich von dir entfernt.«


  »Unsinn.« Nairod presste seine Hand auf den kalten Stein der Zinne. Eine dünne Eisfläche brannte auf seiner Haut. »Sie ist seit dem ersten Reisetag bei mir. Entfernen ist wohl etwas anderes.«


  »Hast du nicht eben so etwas selbst gesagt? Es sollte dir zu denken geben, dass sie noch immer mit dir reist, aber kaum noch ein Wort mit dir wechselt.«


  Nairod schnaubte. Er packte den Erl mit der Hand wie eine hölzerne Spielzeugfigur und stellte ihn vor sich auf die Zinne. »Auf so einer langen Reise gibt es eben irgendwann nichts mehr zu erzählen.«


  Der Wicht stand mit nackten Fußsohlen auf dem Eis. Er machte einige Schritte, als stünde er auf gewöhnlichem Erdboden. Die Kälte schien ihn gar nicht zu erreichen. »Damit beruhigst du dich?«


  »Ich muss mich nicht beruhigen! Was willst du?«


  »Dich warnen. Ich sehe euch beiden jetzt schon lange genug zu. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie dir ohne Grund folgt. Menschen haben für all ihr Tun einen Grund, so viel immerhin habe ich gelernt. Und du weißt längst, dass sie dich von all dem fernhalten will, was du erreichen möchtest. Dennoch unternimmt sie nichts.« Der kleine Mann legte in einer nachdenklichen Geste eine Hand ans Kinn. »Zu welchem Schluss bringt dich das?«


  »Keine Ahnung. Ich muss eines der wahrscheinlich größten Rätsel der Menschheit entschlüsseln, da habe ich keine Zeit, über solche Lappalien nachzudenken.«


  »Aber das ist keine Lappalie. All deine Bemühungen werden umsonst gewesen sein, wenn dir Lenia am Ende alles ruiniert.«


  Nairod starrte den Zwerg durch den fallenden Schnee hindurch an und sagte nichts.


  »Ja. Sie wartet nur. Sie ist nicht dumm. Dass sie dir Eikyuuno nicht ausreden kann, das hat sie schon gemerkt. Sie kann dich ganz sicher nicht von deinem Plan abbringen, aber sie kann ihn vereiteln.«


  »Wie sollte sie das tun?«, fragte Nairod.


  »Tja, sie könnte zum Beispiel den Drachen töten. Er ist jung und hilflos. Aber damit sie ihn töten kann, musst du sie erst zu ihm führen.«


  »Geschwätz.«


  »Sag mir nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  »Unser Gespräch ist beendet.«


  Nairod blickte an ihm vorbei in die weiße Weite. Sax kletterte wieder auf seine Schulter, aber er reagierte nicht darauf.


  Minutenlang ließ er sich den schneidenden Wind um das Gesicht wehen. Seine Ohren spürte er schon nicht mehr, und als er seine Nase berührte, tauchte nur eine ferne Erinnerung dessen auf, was man ein Gefühl nennen konnte.


  Aber da unten tauchte noch etwas anderes auf.


  Erst war es ein winziger schwarzer Punkt in dem weißen Schneegestöber und schien sich nicht zu bewegen. Eine Ruine unter vielen anderen. Nairod blinzelte einige Male. Der Punkt war zu zwei Punkten geworden. Zwei Wesen, die sich von Westen her in die Stadt hineinbewegten.


  »Irgendwer kommt dort«, sagte er. »Für eine gemütliche Besichtigung ist das eindeutig die falsche Jahreszeit.«


  »Ich sehe es auch«, sagte Sax nahe an seinem Ohr. »Ich warne deine Freundin, während du dir die beiden genauer ansiehst.«


  »Hoffentlich haben sie uns noch nicht bemerkt.« Lenia und das Lager befanden sich im Süden. Das verschaffte ihnen etwas Zeit.


  Geduckt schlich Nairod zurück zur Treppe. Er beeilte sich, die Stufen hinabzukommen. Einmal rutschte er um ein Haar in eine der Spalten zwischen den Stufen. Gerade noch rechtzeitig bekam er den Rand eines in die Wand gebrochenen Lochs zu fassen. Ein Stück der Stufe, auf die er sich rettete, brach weg, so dass ein gewaltiger steinerner Dorn entstand.


  »Sobald sie unsere Fußspuren finden, wissen sie Bescheid«, sagte er und beschleunigte seine Schritte.


  Unten angekommen, spähte er aus der Türöffnung: zwei Gestalten, eine dünne und eine große, breite. Sie kamen so zielstrebig in seine Richtung, dass es kaum noch ein Zufall sein konnte.


  »Na los, wie besprochen.« Nairod setzte Sax am Rand eines Lochs in der Turmwand ab, von dem aus eine Kette von Trümmern sich nach Süden zog. Selbst der kleine Erl konnte auf diesem Weg rasch die lange Distanz hinter sich bringen.


  Nairod tastete in seiner Tasche nach Lenias Kristall. Die Kühle der Oberfläche ließ ihn ruhiger atmen, obwohl ihn schon genug Kälte umgab. Er trat hinaus in den Schnee, den Wanderern entgegen.


  Schnell verwandelten sich die vom Gestöber verschleierten Gestalten in erkennbare Umrisse. Der eine war nicht mehr klein und dünn, der andere immer noch groß, aber mit dünnen Gliedern und gewaltigen Pranken. Der Große blieb stehen und schlug einen anderen Weg ein. Nach Norden. Er verschwand hinter einer Hauswand. Der Kleinere hielt weiter auf Nairod zu. Unmöglich, dass er ihn noch nicht erblickt hatte.


  Nairod blieb vor einer Ruine stehen, deren Außenwände noch bis Hüfthöhe reichten. Der andere näherte sich. Er trug einen schweren, bronzefarbenen Mantel aus Pelz, und eine dunkle Mütze verbarg sein Gesicht beinahe vollständig. Schließlich blieb er vor der Wand auf der anderen Seite des Hauses stehen. Keine drei Meter trennten sie jetzt mehr. Der Mann streckte eine Hand in Nairods Richtung. »Ich habe dich nicht vergessen, und auch nicht das, was du getan hast.« Er ließ die Hand wieder in der Tasche des Mantels verschwinden.


  »Seltsam.« Nairod strich sich die lang gewachsenen Haare aus dem Gesicht. »Ich kenne Euch nicht. Und das hier wäre auch ein ziemlich ungemütlicher Ort für ein Wiedersehen, meint Ihr nicht?«


  »Der Ort spielt keine Rolle, Dieb.« Der Mann blickte auf. Ein faseriger, grauer Bart hing ihm vom Kinn, und seine weit aufgerissenen Augen glänzten fiebrig. »Gib mir, was mein ist, und deinen Teil gibst du mir auch.«


  Unwillkürlich trat Nairod einen Schritt zurück. Sein Herz schlug schneller. Ariman. »Ich hatte gehört, Ihr wärt wahnsinnig geworden.«


  »Das denken die Menschen schon seit Jahren, seit ich auf das Buch gestoßen bin. Du solltest dieses Gefühl kennen, wenn du den Buchdeckel schon einmal geöffnet hast.«


  »Nein. Mein Geist ist stark genug. Ich entschlüssele das Rätsel, und ich werde vollenden, was Ihr nicht geschafft habt.«


  Ariman schüttelte den Kopf. »Arroganz. Du wirst scheitern. Deshalb solltest du mir das Buch geben. Jetzt. Dann behältst du vielleicht dein Leben.«


  Nairod ging leicht in die Knie, um sich besser bewegen zu können, und lockerte seine Finger. »Wer ist nun arrogant? Ich erinnere mich gut daran, wie unsere letzte Begegnung ausgegangen ist. Lasst mich nachdenken… Da wart Ihr… ach ja, Ihr lagt auf dem Boden, zitternd.«


  »Nicht vor dir, Junge.«


  Nairod stutzte. Wusste Ariman etwas über die Schatten? Er kam nicht mehr zu einer Entgegnung.


  »Diesmal bin ich vorbereitet. Deine Bedenkzeit ist um.« Ariman nahm seine Hände aus den Taschen und mit ihnen einen Regenbogen aus Farben. Kristalle in allen Formen und Farben funkelten in der Helligkeit des Schnees. Lange, nadeldünne Gewächse aus Smaragd, faustgroße Kugeln aus dunklem Opal, vieleckige Steine wie aus gegossenem Purpur… Sie türmten sich hoch und purzelten zwischen Arimans Fingern hindurch.


  Erstarrt blickte Nairod auf das Schauspiel.


  Der Magier schloss die Augen, und der erste Kristall – ein flacher, blauer – zersplitterte. Klirrend folgten ihm die grünen, die schwarzen, die goldgelben. Sie zerbarsten in seinen Händen zu glitzerndem Staub. Der Mantel spannte sich um seinen Brustkorb, die Nähte an den Schultern rissen.


  Nairod setzte einen Fuß auf die zerstörte Hauswand. Wenn er den Zauber aufhalten wollte, dann jetzt.


  Neben ihm stob plötzlich der Schnee auf und schmolz unter zuckenden Blitzen. Eine eiserne Klaue krallte sich dort in die weiße Decke. Aus dem Eingang einer Häuserruine einige Meter weiter sprang das silberne Glitzern einer Rüstung. Nairod stieß sich von der Ruinenkante in die Richtung ab, aus der er gekommen war, und rannte. Dicht hinter ihm zog sich die Gloriengarde mit den Blitzsträngen ihres Arms voran. Sie pflügte durch das Weiß hindurch und schob den Schnee links und rechts zu Wällen auf.


  Nairod lief in die Deckung eines zerfallenen Tempels. Teile der Wände standen noch, und es existierte auch noch ein Teil der Decke. Stümpfe von Säulen erhoben sich in regelmäßigen Abständen. Sie warfen schwache Schatten, aber in den Ecken des Raums breiteten sich auch tiefere aus.


  Hinter ihm knirschte es.


  Er verlangsamte seinen Lauf und drehte sich um.


  Die eiserne Klaue griff über eine zerfallene Wand hinweg und zog einen Körper nach, der nur aus Eisen bestand – durchlöchertem, verbogenem Eisen. Eine zweite Klaue warf sich in den Raum hinein und griff in den Stein einer der Säulen. Die Gloriengarde zog sich hinterher und krallte beide Hände in die Säule. Wie ein Tier ließ sie sich hinabgleiten, und das Eisen der Krallen schabte kreischend Rillen in die Säulen. Sie schlich sich näher an ihn heran, langsam und lauernd, während ihre Klauenhände Spuren durch den schattigen Schnee zogen.


  Schatten. Vielleicht seine einzige Chance.


  Er sandte einen magischen Energieschub auf die von der Säule überschattete Klauenhand.


  Statt die Verbindung der Klaue zum Körper zu unterbrechen, konzentrierte der Zauber die Schatten. Sie sammelten sich zu einer schwarzen, schlangenähnlichen Form, die sich um die Krallen der Gloriengarde wand.


  Die Kreatur bewegte sich weiter auf ihn zu, und Nairod ließ die Schatten angreifen. Sie rankten sich wie unglaublich rasch wachsende Pflanze um die Klaue und packten zu.


  Jetzt hielt die Gloriengarde an. Sie drehte ihren metallenen Schädel zu dem festgewachsenen Glied und betrachtete es beinahe fasziniert. Genau wie Nairod. Dann wandte sie sich blitzartig um und schleuderte ihm die andere Klaue entgegen. Nairod warf Magie auch auf sie. Die Klaue raste auf ihn zu, aber da schoss der verfinsterte Schatten der Gloriengarde selbst herauf und umschlang die Klaue mit dunklen Peitschensträngen. Die Pranke hing vor ihm in der Luft und zitterte vor Anstrengung. Dann zogen die Schatten sie nach unten in den Schnee.


  An beiden Armen gefesselt, wand und drehte sich die Wächterkreatur hilflos.


  Nairod gab Leben in die Schatten in einer dunklen Ecke der Ruine. In armdicken Stricken wucherte die Finsternis hervor, tastete sich über den Schnee und packte den Körper der Gloriengarde mit dunklen Tentakeln.


  Nairod sah dem bizarren Schauspiel zu, bis Arimans Wesen völlig von den schwarzen Gliedern umschlungen war. Er sandte einen letzten Stoß Magie. Die Tentakel strafften sich, das Metall kreischte und ächzte. Die Krallen einer Hand wurden nach innen gebogen, durch die Handfläche. Die Schulterteile der Rüstung brachen ein, und der eiserne Schädel wurde zwischen die Schultern gepresst.


  Es knackte und quietschte, und Stück um Stück wurde die Rüstung zusammengedrückt. Schließlich verschwand sie völlig unter den schwarzen Armen, nur noch die Blitze zuckten träge zwischen Händen und Körper, und schließlich erstarb auch dieses Zucken.


  Die Schatten senkten sich wie Nebel zurück auf den Boden. Zerdrückte Klauen und eine zusammengequetschte Rüstung fielen in den Schnee, kaum mehr als drei unterschiedlich große Metallklumpen.


  Nairod entspannte sich.


  In einer Fensteröffnung der Ruine bewegte sich etwas Kleines, nicht größer als sein Unterarm.


  »Nairod«, rief eine helle Stimme.


  Er stapfte durch den Schnee auf das Fenster zu. Das kleine Etwas bekam annähernd menschliche Umrisse. »Ah, du. Ist Lenia in Sicherheit?«


  »Nairod«, rief Sax nur wieder, die Hände zu einem Trichter um den Mund geformt. »Nairod, hinter dir!«


  Er drehte sich um.


  Eine Schlange. Eine riesenhafte Schlange.


  Ihr Kopf ragte über das Gebäude hinaus und blickte durch die zerstörte Decke hinein. Der Kopf hatte die Größe eines Karrens und der Körper die Dicke mehrerer Pferdeleiber. Die Haut glänzte kupfern, und über den Rücken zog sich ein goldenes Muster. Im Nacken lag der Mantel, den Ariman getragen hatte. Er segelte hinab, als die Schlange den Kopf zurückwarf. Eine Zunge vom Umfang eines Taus zischte zwischen den Reptilienkiefern hervor.


  »O du großer…«


  Nairod sprintete zur Fensteröffnung und warf sich hindurch. Sax’ Ärmchen krallten sich in seine Schulter. Hinter ihm erklang ein mächtiges Dröhnen, und Schneemassen flogen an ihm vorbei. Er kam draußen im Schnee auf und rollte sich ab. Für einen winzigen Augenblick sah er durch das Fenster den schneebedeckten Unterkiefer der Schlange und ein goldenes Auge mit schwarzer, senkrecht stehender Pupille.


  Vor ihm erhob sich der mächtige Wachturm. Er lief, so schnell er konnte, und tauchte in den Eingang ab. An die gegenüberliegende Wand unterhalb der Treppe gepresst, verharrte er. Sein Herz pochte laut.


  »Was… war denn das? Zum Teufel!«


  Sax hing nur noch mit einem Arm an seiner Schulter und kletterte jetzt mühsam wieder hinauf. »Ariman«, keuchte er.


  »Das weiß ich selbst. Ich wusste nur nicht, dass ein Wandler sich in ein Tier verwandeln kann, das überhaupt nicht existiert.«


  »In dieser Größe zumindest nicht. Er muss einige Macht für diese Verwandlung aufgewandt haben, oder Kristalle.«


  »O ja, das hat er. Kiloweise«, sagte Nairod.


  »Kiloweise?«


  »Was ist mit Lenia?«


  »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich nicht vom Fleck rühren, damit sie kein Aufsehen erregt.«


  Nairod stand vorsichtig wieder auf. »Das wird im Moment das Beste für sie sein. Ich fürchte auch eigentlich eher um uns.«


  Er schlich sich an der Wand entlang zurück zum Eingang. Draußen zog sich eine mächtige Schneise durch den Schnee, wo sich der Schlangenkörper entlangbewegt hatte. Der Schnee knirschte noch immer von der Bewegung des Riesen. Nairod schloss die Augen. In welcher Richtung befand sich Ariman?


  »Vielleicht sehen wir durch die Löcher in der Wand etwas mehr«, flüsterte er Sax zu.


  Mit vorsichtigen Schritten nahm er die Stufen der Treppe, bis er am ersten Durchbruch ankam. Im Schneegestöber draußen setzte sich die Spur fort. Nairod schlich sich am Loch vorbei, um einen anderen Blickwinkel zu bekommen. Ein bronzenes Aufblitzen draußen im Schnee. Er sprang zur Seite. Steine splitterten aus der Öffnung neben ihm, die Schnauze des Ungetüms bohrte sich hindurch und schnappte nach ihm. Geistesgegenwärtig schleuderte Nairod einen Bannzauber nach hinten. Ein kaum sichtbarer Schauer überlief die Schlange, und sie verharrte für einen Moment. Die Augen wiesen für einen Augenblick die runden Pupillen eines Menschen auf, und die Schuppen verloren ihren bronzenen Glanz. Im nächsten Augenblick verschwand die Veränderung wieder, und der Schlangenkopf bäumte sich erneut zum Angriff auf.


  Nairod rannte die Treppe hinauf. Die Stufen unter ihm bröckelten und brachen unter den zuschnappenden Schlangenkiefern, und die Zähne durchschlugen den Stein wie morsches Holz. Die Schlange presste ihren Körper durch die Öffnung in der Wand. Sie kroch die Treppe unter ihm entlang, knirschenden Stein unter sich. Nairod rannte bis zum nächsten Durchbruch in der Wand, unter dem ein Stück der Treppe fehlte. Auf dem Weg hinab war er dort gestolpert, und der Stein war zu einer spitzen Form zerbrochen, die im Schatten des Turms nahezu verschwand.


  Den Schlangenkörper dicht hinter sich, sprang er auf die andere Seite der Treppe und landete auf den Knien. Die Schlange schnellte hinterher, das Maul aufgerissen. Ihre Zunge war schon an seinen Waden – dann rammte sich das Untier den Steindorn in den Unterkiefer. Rotes Blut schoss heraus und spritzte auf den Schnee zehn Meter unter ihnen. Die Schlange fauchte und wand sich. Der Dorn brach ab und blieb im Unterkiefer stecken. Nairod nutzte seinen Vorsprung und rannte. Aber statt ihn zu verfolgen, glitt die Schlange ein Stück zurück und aus dem Loch in der Wand hinaus.


  Nairod hielt inne.


  Schabend drangen die Bewegungen des Schlangenkörpers durch die Wand.


  »Gibt Ariman nach so einer Wunde schon auf?«, keuchte er. »Nachdem er mich wochenlang verfolgt hat?«


  »Nein, du Naivling!«, kam es von seiner Schulter. »Er kriecht zum nächsthöheren Loch in der Wand und kreist dich von dort aus mit seinem bloßen Körper ein. Du musst vor ihm dort sein!«


  Nairod maß den Schlangenkörper mit seinen Augen. Zwanzig Meter mochte das kupferne Schuppentier messen, auf jeden Fall genug für Arimans Vorhaben. »Verdammt!«


  Wieder setzte er sich in Bewegung, sprang über Spalten und rannte endlose Stufen hinauf. Die Muskeln in seinen Beinen brannten. »Er treibt uns ganz nach oben…«


  Er hetzte bis zum nächsten Wanddurchbruch. Hinter der Turmwand schabte der Schlangenkörper. Kurz bevor Nairod den Durchbruch erreichte, schob sich das bronzene Schlangenmaul hindurch. Nairod fluchte. Aber der Eingang war zu eng für den ganzen Schlangenkopf. Das Maul schnappte und drehte sich und brach dabei Steine aus der Öffnung. Nairod schwang sich auf die Schnauze – die Nüstern blähten sich und witterten nach ihm –, sprang auf der anderen Seite wieder ab und jagte durch seine Hand mit aller Macht Bannenergie in den Schlangenkörper.


  Die Schnauze flachte ab, als habe sie jemand mit einem Faustschlag plattgedrückt. Wieder verloren die Schuppen ihre Farbe, und unter den Lippen bildete sich eine Ausbuchtung wie ein menschliches Kinn. Als die Schlange die Schnauze öffnete, standen darin neben den spitzen Schlangeneckzähnen die gewöhnlichen Schneide- und Backenzähne eines Menschen. Im nächsten Moment lief die Verwandlung rückwärts, und Ariman war wieder eine gigantische Schlange.


  Nairod hatte knapp zehn Meter gewonnen. Über ihm lag nur noch eine Wandöffnung, dahinter der Aufgang zur Turmspitze.


  »Was soll ich tun, Sax? Du bist doch sonst immer so schlau, hast du auch gegen Riesenschlangen etwas in der Tasche?«


  »Du hast etwas in der Tasche«, sagte der Wicht von hinten, aus Nairods Kapuze. »Einen Kristall.«


  »Nein. Den nehme ich nicht. Er kann Ariman vielleicht für ein paar Sekunden unschädlich machen, aber ich habe nichts, mit dem ich… es beenden könnte.«


  »Doch! Die Gloriengarde vorhin hast du mit der Macht der Schatten einfach zerdrückt.«


  Nairod übersprang eine kleine Kluft in der Treppe. Die Schlange holte auf, aber noch immer blieben zwischen ihnen einige Meter Raum, und es waren nur noch wenige Schritte bis zur Spitze. »Ich kriege das nicht noch einmal hin, und überhaupt: Eine Schlange zerdrücken, das erscheint mir so aussichtsreich, wie einem Stier mit gesenktem Kopf entgegenzurennen oder einen Wolf mit den Zähnen beißen zu wollen.«


  »Versuch es. Die Schatten sind auf deiner Seite, das hast du doch gemerkt. Ruf sie. Und den Kristall brauchst du nicht einmal.«


  Nairod erreichte die Turmspitze und trat hinter das Eingangsloch. So würde die Schlange ihn nicht sofort sehen. »Sax, das ist wahnsinnig.«


  »Ich würde ja sagen Stirb lieber, wenn du es so sehr willst, aber leider wird die Schlange mich zu Erl-Brei machen, wenn du sie nicht vernichtest. Und deine Freundin kriegt Ariman auch, früher oder später.«


  Zeitgleich mit Sax’ letzten Worten brach der Kopf der Schlange ans Licht und schob den Schnee auf der Turmspitze beiseite. Sie schlängelte sich um die Zinnen, umfasste die ganze Plattform mit ihrem Körper und schuf ein Gefängnis aus kupfernfarbenen Schuppen. Den Hals streckte sie langsam zu ihm nach unten. Nairod meinte, ein teuflisches Lächeln um die Lippen des Reptils zu erkennen.


  »Na gut. Ich gebe alles«, flüsterte er.


  »Im Turm sind genug Schatten. Benutze sie.«


  Nairod bündelte die Kraft, die er noch hatte, und sandte sie mit einer Handbewegung nach unten in den Turm. Vielleicht würde sie als einfache Bannmagie wirken und dort unten, wo es keine magischen Energien zu bannen gab, wirkungslos verklingen.


  Arimans Schlangenmaul öffnete sich. Die gespaltene Zunge flatterte umher wie ein Fähnchen im Wind. Der Hals bog sich weit zurück, um dann blitzschnell nach vorn zu stoßen. Plötzlich aber erhob sich aus der Einstiegsluke eine schwarze Säule, so dick wie der Schlangenkörper. Die Schlangenschnauze prallte dagegen und wich zurück. Fauchend ging das Reptil wieder in die Ausgangsposition.


  Die schwarze Säule stieg aus der Luke wie Rauch, aber mit jedem Moment nahm sie festere Gestalt an und erinnerte an Teer. Sie stieg immer höher. Längst konzentrierte sich Nairod nicht mehr auf die Magie. Sie wirkte von selbst, lenkte und baute sich auf. Meterhoch stieg die schwarze Säule.


  An der Spitze bildete sich etwas wie ein Maul, in dem die Schwärze sich zu langen, dünnen Zähnen konzentrierte. Erst da begriff er: Es war eine exakte Kopie der Riesenschlange, die Ariman nun war. Nur nicht aus Bronzeschuppen, sondern aus in Form gegossener Dunkelheit.


  »Wie ich gesagt habe.« Sax lachte. »Die Schatten sind auf deiner Seite.«


  Die pechschwarze Riesenschlange bewegte sich mit den gleichen Bewegungen wie ihr Ebenbild. Die Hälse der beiden Giganten umschlichen sich. Die Bronzeschlange fauchte die andere an, und die Teerschlange imitierte die Bewegung, ohne dabei einen Laut von sich zu geben.


  »Das reicht mir.« Nairod bewegte sich mit langsamen Schritten zur Treppe. »Wenn die beiden ihre Kräfte messen wollen, haben wir hier nichts mehr verloren.«


  Er betrat die erste Treppenstufe, da fixierten ihn die Augen der Bronzeschlange. Blitzartig zuckte ihr Kopf nach vorn. Doch ebenso schnell schoss der Kopf der Pechschlange herum. Sie schlug ihre Fangzähne in den Hals der Ariman-Schlange und drückte sie zu Boden.


  Nairod eilte die Treppenstufen hinab. Von vielen existierten nur noch Bruchstücke; Arimans Schlangenkörper musste sie mit seinem Gewicht überlastet haben. Unter Nairods Schritten brachen die Stufen weg und hagelten in Schauern aus Steinbrocken zu Boden. Auch über ihm rumorte es. Aus der Decke des Turms rissen Stücke so groß wie sein Oberkörper. Sie durchschlugen die Treppe, wo sie auftrafen, oder stürzten einfach hinab in den Schnee zu den anderen Brocken. Nairod musste alle paar Schritte über einen Abgrund hinwegsetzen.


  Schließlich kam er zum letzten Wanddurchbruch vor dem Boden, an dem ihn vorhin Ariman überrascht hatte. Ein Donnern ließ ihn aufblicken. Die halbe Turmspitze löste sich aus dem Gebäude und stürzte als Meteor aus Trümmern auf ihn zu.


  »Raus! Raus!«, kreischte Sax mit schriller Stimme.


  Nairod verzichtete darauf, die Entfernung einzuschätzen. Er zwang seine müden Beine zum Sprung und landete auf dem Rand des Durchbruchs. Rauschend näherten sich die Trümmer von oben. Mit einem zweiten Satz sprang er hinaus in den Schneesturm. Die Erde erwartete ihn mehrere Meter tiefer, und er stürzte mit den Flocken. Der Boden schlug ihm in die Beine. Der Schmerz war brennend, aber er stand. Ächzend taumelte er weg vom Turm.


  Die schweren Trümmer der Spitze schlugen krachend gegen die Wände, und allerorts hustete das Gebäude Steine aus der Außenwand. Oben, hinter einem Schleier aus Schneeflocken, kämpften die goldene und die schwarze Schlange noch immer gegeneinander. Die schwarze schlang sich mit ihrem ganzen Körper um das obere Drittel der anderen. Die bronzene warf den Schädel herum und peitschte mit dem Schwanz über die Turmspitze. Die Zinnen brachen los, und eine Erschütterung erfasste den Teil der Turmspitze, der noch stand. Die schwarze Schlange neigte sich zur Seite und zog die bronzene in die Kluft, die in den Turm hineinführte. Beide stürzten und verschwanden aus Nairods Sichtfeld. Hinter ihnen krachte der Oberteil des Turms ein und fiel ihnen als scharfkantige, meterdicke Splitter hinterher.


  Durch die Durchbrüche in der Turmwand verfolgte Nairod den Sturz der Schlangen Zuerst tauchten die beiden Körper noch verschlungen ineinander hinter den Löchern auf, aber schließlich löste sich der schwarze Körper in den dunklen Rauch auf, der er einst gewesen war. Die bronzene Schlange stürzte schließlich allein, und hinter ihr Tonnen von Mauerwerk. In einem nicht enden wollenden Grollen trafen die Trümmer den Boden.


  Irgendwann verklang der Lärm. Nur noch ein ganz leises Nachbeben ging durch den Boden, gedämpft vom Schnee. Es wurde so still, dass Nairod wieder seinen Atem hören konnte. Die Schneeflocken tanzten wild um ihn, und er spürte ihre Berührung.


  »Er ist tot. Er muss tot sein«, sagte er.


  Seine Beine protestierten bei jedem Schritt, den er auf den Turm zu machte. Am Eingang angekommen, musste er sich abstützen.


  Die Steinmassen ragten hoch bis zum ersten Wanddurchbruch. Steinstaub lag als feiner Nebel in der Luft. Von bronzenen Schuppen keine Spur. Aber der Schlangenkörper hätte auch keinen Platz mehr gehabt hier. Den Raum, den die Trümmer jetzt einnahmen, hätte der Schlangenleib allein benötigt.


  »Im Tod nimmt ein Wandler wieder seine gewöhnliche Gestalt an«, sagte Sax.


  »Man kann ihm nicht vorwerfen, dass er aufgegeben hätte. Verdammt, was für eine Bestie! Mit so einem Ding habe ich nicht gerechnet.« Nairod drehte sich kopfschüttelnd um. »Aber ich habe auch nicht mit diesem Schattenwesen gerechnet. Bin das wirklich ich gewesen?«


  Sax lachte. »Also, ich habe keine magischen Kräfte mehr, und Ariman… er hat seine ebenfalls aufgegeben, für die Dauer der Verwandlung. Die Schattenmagie ist mächtig. Und sie scheint dich erwählt zu haben.«


  »Was soll das heißen, mich erwählt? Magie wird einem in die Wiege gelegt oder eben nicht.«


  »Die Schatten haben sich auf deine Seite geschlagen, so viel habe ich gesehen.«


  Nairod schloss seinen Mantel und klopfte den Schnee ab. »Lass uns nach dem Buch sehen. Es ist bei Lenia.«

  



  ***

  



  Die kleine Häuserruine, in der sie Lenia zurückgelassen hatten, war eine der wenigen mit Dach. Im Innern herrschte Dunkelheit, und es lag kein Schnee. In einer Ecke des Raums lehnte Nairods Rucksack.


  »Lenia?«, rief er. Von den Innenwänden der Zimmer standen nur noch zerbröckelte Erinnerungen, so dass es im Haus keinen Ort gab, an dem man sich hätte verstecken können.


  Nairod grub in seinem Rucksack. Töpfe schepperten, er wühlte sich durch die Ersatzhemden, und irgendwann stieß er auf den Stoffboden des Rucksacks. Es konnte doch nicht sein, dass … Er grub hastig weiter.


  »Wo ist das Buch? Sax?«


  »Ich sehe es nicht. Lenia sollte darauf aufpassen.«


  Fieberhaft grub Nairod weiter. In seiner Brust zog und zerrte es. Er berührte nur immer wieder all die Sachen, die er schon in der Hand gehabt hatte. Seine Aufzeichnungen fand er, aber ohne das Buch mit den restlichen Hinweisen verloren sie jeglichen Wert. Schließlich warf er den Rucksack gegen die Wand.


  Sein Herz pochte. Er sah sich um. »Und wo ist Lenia? Soll das ein Scherz sein? Wenn ja, ha-ha, ich lache, und jetzt komm raus!«


  »Ihre Sachen sind auch weg, wenn mich nicht alles täuscht.«


  Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz. Er musste sich an der Wand abstützen. Heiß und schmerzhaft durchlief es ihn, als habe jemand ihm kochendes Gift in die Adern gegossen. »Erinnerst du dich noch, was du vorhin gesagt hast? Dass Lenia vorhaben könnte, den Drachen zu töten, um mich aufzuhalten?«


  Sax brummte zustimmend.


  Nairod schnaubte. »Zu schade, dass sie nicht wie du das Naheliegende übersehen hat. Sie muss nicht auf den Drachen warten, um alles zu ruinieren.«


  »Sondern?«


  »Das Buch, Sax! Sie nimmt einfach das Buch mit sich und zerstört es.«


  »Ja, da könntest du wirklich recht haben.« Sax rutschte an seinem Ärmel herunter und sprang auf die Erde.


  »Ich bin naiv gewesen.« Nairod schüttelte den Kopf über sich selbst und seine eigene Dummheit. »Du hast recht gehabt. Aber ich wollte ja nicht hören. Und während ich mir mit dem mächtigsten Magier, den ich je kennengelernt habe, einen Kampf auf Leben und Tod um das Buch liefere, nimmt Lenia es einfach mit. Diese wahnsinnige Schlacht kann doch nicht umsonst gewesen sein!«


  Sax trippelte über den Boden nahe dem Hinterausgang. »Hör auf, dich zu bemitleiden. Es ist noch nicht zu spät. Wir haben hier einige schöne Fußspuren. Hat der Schnee nicht auch sein Gutes?«


  Das Feuer kehrte in Nairod zurück. »Fußspuren?« Er warf sich den Rucksack auf den Rücken. »Wir müssen hinterher. Der Kampf hat nicht ewig gedauert, also kann sie noch nicht weit sein.«


  Im Schnee waren die Fußspuren deutlich zu sehen. Nairod verglich sie mit denen, die durch den Vordereingang hineinführten. Ein breiteres und ein schmaleres Paar. Er drückte seine Schuhe in den Schnee und erkannte die breiteren Spuren. Leicht zu erraten, von wem die schmaleren stammten.


  Der Wind wehte bereits Schnee darüber, also folgte Nairod ihnen im Laufschritt.


  Die Abdrücke lagen so weit auseinander, dass der Urheber gerannt sein musste. Die Fährte machte erst einige Biegungen um Ruinen und Trümmer herum, dann lief sie gerade weiter und steuerte auf den Tannenwald im Osten zu. Die Nadelbäume trugen den Schnee auf Kronen und Ästen, und in den Lücken zwischen den Bäumen war er nicht ganz so hoch. Die Spuren setzten sich im Wald fort.


  »Sie muss es ziemlich eilig gehabt haben«, sagte Nairod.


  »Angst macht die Menschen unvorsichtig.«


  Nairod hielt nach weiteren Spuren Ausschau. Meistens lagen sie in der Mitte des Wegs. Lenia schien sich auch keine Gedanken um einen Richtungswechsel gemacht zu haben.


  Ohne anzuhalten, rannte Nairod durch den Wald. Bald nahm er die Spuren nur noch beiläufig auf. Sie bogen niemals ab.


  Aber plötzlich verschwanden sie am Bett eines kleinen Bächleins mit gefrorener Oberfläche. Nairod hielt an. »In irgendeine Richtung muss sie ja gelaufen sein.«


  Sie suchten, fanden aber nichts.


  Im Schnee führten die Spuren nur bis zum Bächlein. Unter einer Eisdecke plätscherte das Wasser entlang. »Was wäre, wenn…« Nairod drückte mit einer Hand auf das Eis. Es knirschte sofort. »Nein, hier kann sie nicht entlang sein. Sie wäre noch vor dem zweiten Schritt eingebrochen.«


  »Ich bin hier.« Eine dünne Stimme erklang hinter ihm. Er fuhr herum. Lenia. Sie stand vor ihm, schweißverklebtes Haar in der Stirn. In einer Hand hielt sie das in Stoff geschlagene Buch.


  Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. Er riss es ihr aus der Hand und drückte es sich an den Körper. »Diebin. Wie dumm von dir zu glauben, du könntest davonkommen. Mit meinem Buch.«


  »Was meinst du?« Sie ließ die leeren Hände sinken.


  Er hatte ihren sorgenvollen Blick so satt. »Verhöhnst du mich auch noch?«, rief er. »Es reicht. Ich habe dich so lange mitgeschleppt – und dann tust du mir das an. Verschwinde einfach. Geh zurück nach Wolkenfels, zu deinen Lehrern und Büchern und –«


  »Nairod! Was ist los? Sax hat gesagt –«


  Er machte einen Schritt auf sie zu und musterte sie. Er suchte in dem Gesicht nach etwas, das ihm vertraut vorkam, das ihm einen Grund gegeben hatte, dieses Mädchen so lange mit sich zu nehmen. Aber da war nichts mehr. »Sax hat mich gut beraten. Die ganze Zeit über. Und auch diesmal hat er recht gehabt.«


  Lenia wich vor ihm zurück. Die Sorge in ihrer Miene wurde überlagert von Zorn. »Du hörst nur noch auf ihn. Oder auf das, was dir dieses Buch einflüstert! Wieso hörst du nicht einmal auf dich selbst? Dann würdest du schnell begreifen, dass du einem irren Hirngespinst nachrennst!«


  »Deinen Rat brauche ich nicht, Hexe«, sagte er kalt. »Verschwinde.«


  Ihre Lippen bebten. »Ja. Ich verschwinde. Nur zu gerne.«


  »Komm diesmal nicht zurück.«


  Sie drehte sich um und ging ohne ein Wort. Zwischen den Stämmen verschwand sie Richtung Süden. Schnee knirschte unter ihren Schuhen. Ein leichter Wind folgte ihr. Außerhalb des Walds war das vielleicht eine Sturmbö, die hier von den dichtstehenden Stämmen abgebremst wurde.


  Nairod folgte mit dem Blick der schwankenden Bewegung ihres Rucksacks, bis sie sich irgendwann im Schatten der Stämme auflöste. Nur in ihm blieb etwas zurück, das wie die angeschlagene Saite einer Leier zitterte.


  »Also bist du sie endlich losgeworden.« Sax balancierte mit nackten Füßen auf dem Eis des zugefrorenen Bachs.


  Nairod wickelte das Buch aus und strich über den Einband. Das Zittern in ihm verstummte.


  Er wickelte Eikyuuno wieder sorgsam ein und verstaute es in seinem Rucksack. Dann streckte er Sax eine Hand hin. »Steig auf. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  Kapitel 20:

  DIE FELSROSE


  Das Land der sterbenden Wolken. Das war Mihikos Name für das Schattenland. Sie lebte an der Grenze der zwei Welten, und Tag für Tag musste sie die Wolken sehen, die von Osten aus Arland vom Wind herangetrieben wurden und an den Grenzen des Schattenlands zerfaserten wie schlecht gewebte Kleider. Sie sterben, hatte die Priesterin gesagt. Weil alles sterben muss, das das Schattenland betritt.


  Aber er musste auch dann sterben, wenn er Arland wieder betrat. Mit größerer Wahrscheinlichkeit als hier. Die Priesterin konnte ihm keine Angst einjagen mit den Geschichten von Schatten, die lebendig wurden, um den Menschen ihr Leben zu nehmen.


  Er suchte seine Panzerhandschuhe in den Trümmern des Gasthauses und fand nur zerdrücktes Eisen. Aber er konnte sie ohnehin nicht mehr gebrauchen, denn jetzt benötigte er Waffen mit tödlicher Wirkung. Er nahm Ronalds Axt an sich, zusammen mit einem Soldatenspeer und dem Schwert von Elarides’ verstorbener Leibgarde. Der Junge starrte ihn mit einem Gesichtsausdruck an, als schäme er sich für den Zorn, den er empfand. Raigar nahm es hin mit einem Lächeln.

  



  ***

  



  Der Tod mochte ihnen immer noch folgen – aber hier konnte er nichts mehr ausrichten. Nicht in der Leere, in die sie sich hineinbewegten.


  Sie reisten auf einer endlosen, schwarzen Fläche, aus der immer wieder Felsnadeln und Steinspitzen ragten. Wenn hier Pflanzen wuchsen, dann waren es blattlose Baumgerippe oder Gräser, die aussahen wie schwarz verbrannte Nadeln, hervorgebrochen aus Felsspalten oder seltenen Flecken dunkler Erde. Sogar der Stein schien kein Stein zu sein, sondern etwas anderes, Dunkleres.


  Raigar mühte sich, nicht darüber nachzudenken, aber die langen Nächte zwangen ihn dazu. In der ersten Woche hatte es noch die ferne Felserhebung im Westen gegeben, auf der Zweibrück stand. Danach nur noch die Erinnerung daran. Dafür veränderte sich die Ebene: Felsspalten, die in bodenlose Abgründe führten, teilten die Wege. Die Flüsse, auf die sie trafen, waren schwarz und finster von dem schwarzen Stein, über den sie flossen.


  Als ihre Wasservorräte zur Neige gingen, tranken sie von dem dunklen Wasser, das trotz der sinkenden Temperaturen nicht gefror. Es unterschied sich nicht von gewöhnlichem Wasser und schmeckte nach dunklem Nichts. Vielleicht schmeckte wirkliches Quellwasser anders, aber die Erinnerung daran verging mit den letzten Reserven.


  Vielleicht wanderten sie schon Jahre durch diese Landschaft aus Schatten – dabei war Schattenland die wohl unpassendste Bezeichnung, die es gab. Denn Schatten konnten sich hier nicht bilden, wo die Landschaft aus dem Gegenteil von Licht bestand und die Sonne vergeblich strahlte. So etwas musste einem wohl auffallen, wenn man wochenlang nichts zu tun und zu reden hatte. Ein kläglicher Rettungsversuch vor dem Wahnsinn, der irgendwann kommen musste, hier, wo es kein Leben gab außer dem eigenen und keine Geräusche außer denen, die man selbst erzeugte.


  Selten zeigten sich Tiere, und es waren keine, auf die diese Bezeichnung passte. Vögel kreisten über ihnen, deren Gefieder in der Sonne wie Metall glänzte. Durch die Felsspalten krochen Schlangen aus Dunkelheit, und nachts hallte manchmal kehliges Bellen über die Ebenen, das Raigar das Blut stocken ließ.


  Dann kamen die Städte.


  Die Umrisse waren weithin erkennbar, aber je näher man herankam, desto mehr musste man begreifen, dass es etwas gänzlich anderes war. Die Häuserruinen waren zerschmolzen zu wirren Skulpturen, und sie gossen sich über die schwarzen Andeutungen von Straßen. Keine Flamme konnte so heiß brennen. Was hier gewütet hatte, war nicht von dieser Welt.


  Er hatte Verwüstung gesehen – geschleifte Festungen, Berge von Toten, blutgetränkte Oasen –, aber nichts kam dem hier gleich, für das es keine Worte gab. Ich habe das Nichts gesehen, würden sie erzählen können, wenn sie wiederkamen. Wenn sie wiederkamen.


  Er zweifelte nicht daran, weil er dieses Land fürchtete, nein, er zweifelte, weil man, um wiederzukommen, zunächst irgendwo ankommen musste. Und die Tage und Nächte hatten bisher keinen Anlass zur Hoffnung gegeben. Sie liefen und liefen, aber die Umgebung schenkte ihnen keine Landmarken, an denen sie feststellen konnten, ob sie sich überhaupt bewegten. Sicher, die Sonne sagte ihnen, wo Westen lag, aber wie viel Distanz sie überwanden, das verriet sie ihnen nicht.


  Raigar wartete darauf, dass er wahnsinnig wurde.

  



  ***

  



  Sie rasteten an einem Felsüberhang. Raigar dachte an die erste Nacht außerhalb der Mauern von Weigrund. Wie die Söldner zusammengesessen und den Plan geschmiedet hatten, der sie jetzt hierhergebracht hatte…


  Ein Feuer brannte in einem Kreis kleiner Steine, und die Flammen brachten mit ihrem rötlichen Schein etwas willkommene Farbe in das dunkle Land.


  »Es ist ein ziemlicher Brocken.« Raigar drehte den Spieß über dem Feuer. Eine Kreatur aus Schwärze hing daran, halb Wolf, halb Echse, mit sechs Beinen, schuppiger Haut und einem dornenbesetzten Schwanz. Raigar hatte das Wesen mit bloßen Händen niederringen müssen. Ein Kinderspiel im Vergleich zu dem Flammenbeller, aber ungleich schauerlicher. Ja, auch Flammenbeller waren Wesen, die nicht existieren sollten, aber dieses hier…


  »Ich weiß nicht mehr, ob wir überhaupt hier sein sollten.« Elarides kauerte in einer Ecke.


  »Du nicht. Das weiß ich mit Sicherheit.« Raigar zog ein Messer aus seinem Reisesack hervor.


  »Kein Mensch sollte hier sein«, entgegnete Elarides. »Das will uns das Land jeden Tag sagen. Mit seinen Städten aus geschmolzenem Stein, mit den toten Bäumen und dem leeren Himmel.«


  »Es ist nicht ganz so schlimm, wie du es damals beschrieben hast. Die Flüsse führen gewöhnliches Wasser, und wir haben unseren Verstand noch. Es ist nur, als hätte ein unendlich heißes Feuer alles verbrannt, was hier einmal war.« Er stieß das Messer in den Schuppenpanzer am Rücken. Die Klinge drang in das zähe Horn ein, er schnitt ein dreieckiges Stück Fleisch heraus und reichte es Elarides.


  »Und das Vieh hier?«, fragte der. »Das war wohl vorher mal ein Wolf und wurde dann durch das große Feuer in diese Albtraumkreatur verwandelt?«


  »Möglich«, sagte Raigar. »Fällt dir etwas auf?«


  »Dass wir reden, nur um zu reden?«


  Raigar schnitt sich selbst ein Stück Fleisch aus dem Echsenleib. »Aber das ist wohl der einzige Weg, um dem Wahnsinn zu entgehen. Ich will nicht wissen, was ich tun würde, wenn ich hier allein wäre. Ob ich dann noch am Leben wäre.«


  »Gut, dass du Prinzessin Zauberschuh dabeihast.«


  Raigar nickte. Er legte das dampfende Fleischstück plötzlich ab und wandte sich zur Nacht, die draußen das Land einhüllte. »Was wird Prinzessin Zauberschuh tun, wenn sie zurückkehrt?«


  »Ganz zurück, meinst du?« Elarides kaute. »Ich habe jetzt wohl mehr von der Welt gesehen als mein Vater, der sein Leben auf dem Thron verbracht hat.«


  »Denkst du, dass das gut oder schlecht ist?«


  »Keins von beidem. Ich habe einfach mehr gesehen.«


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen.


  »Kannst du irgendwohin zurück?«, fragte Elarides. »Ich meine, da war zumindest Brakas, auch wenn alle anderen, die du kennst, tot oder in alle Himmelsrichtungen verstreut sind.«


  »Brakas«, sagte Raigar, »ist jetzt mein Feind.«


  Elarides öffnete den Mund, um etwas zu sagen, tat es dann aber doch nicht.


  »Er hat das entschieden, nicht ich.«


  Elarides blickte ins Feuer. Das morsche, tote Holz knisterte. »Ich dachte irgendwie, man hätte mehr zu erzählen, wenn man so zusammensitzt.«


  »Man hat ziemlich schnell alles gesagt, was es zu sagen gibt.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Elarides. Er spülte den letzten Bissen Fleisch mit einem Schluck aus seinem Wasserschlauch herunter, dann zog er seine Decke um sich zusammen.


  Raigar blieb unter der Spitze des Vorsprungs sitzen und kaute auf dem öligen Fleisch herum.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen brachen sie früh auf. Die Sonne stieg über den Horizont und versuchte, das dunkle Land mit ihrem goldenen Schein zu überziehen. Auf der Erde, auf Bäumen und auf manchen Felsen funktionierte es, aber die meisten Steine verschluckten das Licht einfach.


  Vor ihnen erstreckte sich ein Talkessel, an dessen Grund sich die geschmolzenen Konturen von Stadtmauern und Häusern abzeichneten.


  »Vielleicht finden wir dort unten etwas.« Elarides tat schlaftrunken die ersten Schritte durch die dunkle Schneise im Fels, die einmal ein Weg gewesen sein mochte.


  Raigar wusste, was sein Gefährte meinte. Etwas zu finden, war hier die Erlösung. Weil etwas etwas anderes war als nichts. Über etwas konnte man ein paar Sätze verlieren, die Augen sahen mal etwas anderes, wenn es auch nur für Minuten war.


  Nicht dass etwas einen besonderen Nutzen gehabt hätte, aber es reichte aus.


  Die Ruinen reichten Raigar meistens nicht mal bis auf Hüfthöhe. Wie hoch die Häuser einst gewesen waren, ließ sich nicht sagen. Jetzt waren sie unförmig zusammengeschmolzen und erinnerten an gefrorene Meereswellen auf offener See. Nur manchmal erhob sich noch eine schiefe Wand aus dem geschmolzenen Stein.


  Elarides spähte weiter vorn nach dem Etwas, das er hier vermutete.


  Ihre Schritte waren wahrscheinlich meilenweit das einzige Geräusch. Und der einzige Geruch war der des eingewickelten Echsenfleischs in seinem Rucksack.


  Raigar hob einen losen Stein vom Boden auf und jonglierte mit ihm im Gehen. Beschäftigt bleiben. Das half gegen die Leere, den größten Feind.


  »Raigar.« Elarides bog um eine Ecke des Trümmerfelds. Seine Augen waren groß. »Schnell, komm.«


  »Wieso?« Er warf den Stein in die Luft und fing ihn wieder auf. »Hast du eine von diesen Echsen aufgeschreckt?«


  »Nein, komm. Da ist jemand.«


  »Jemand?« Energie schoss wie Feuer in seine Glieder. Ein Mensch? Hier?


  Raigar folgte ihm. Er prüfte die Waffen an seinem Gürtel: scharf und einsatzbereit. »Ich glaube, dass du dir das eingebildet hast.«


  Er bog um die Ecke – und da saß jemand.


  Er hatte sich an eine formlose Ruine gelehnt. Der Wanst quoll ihm über den Gürtel, und seine Kleider waren so schmutzig wie sein Gesicht. Er summte eine dunkle Melodie und hielt in der Hand einen hölzernen Krug.


  »Junker«, sagte Raigar. Keine Frage: Er war es.


  Der Dicke sah in seine Richtung und grinste. »Raigar. Ich wusste, dass ihr auch noch zur Feier kommt.«


  »Bist du ein Geist?«


  Der Junker schwenkte seinen Krug in Raigars Richtung. Wein schwappte heraus und benetzte Raigars Hose. »Na?«, fragte der Junker.


  »Was ist das für eine Feier?«


  »Drüben, im Bordell. Die Felsrose. Am Ende der Straße.«


  Er schwenkte den Krug in die Richtung, so dass wieder Wein herausschwappte, diesmal auf sein eigenes Hosenbein.


  »Du hältst uns zum Narren«, sagte Raigar.


  »Dann eben nicht. Die Damen haben schon so genug zu tun.« Der Junker nahm einen großen Schluck.


  Elarides wechselte einen Blick mit Raigar. »Alles hier ist Öde und Leere und Verheerung. Wenn hier jemals ein Bordell stand, dann besteht es jetzt nur noch aus zerschmolzenen Grundmauern.«


  »Warst du schon einmal in einem Bordell, Funkelknabe?«, fragte der Junker.


  Elarides sagte nichts und wich dem Blick aus.


  »Dann wird’s Zeit! Na los, geht schon.«


  Raigar setzte sich in Bewegung. »Wir sollten zumindest herausfinden, was da wirklich los ist.«

  



  ***

  



  Das Grölen hallte über die Landschaft. Wie in der Steinernen Chimäre und im Letzten Licht. Zwischen Häuserruinen und einem Brunnen, von dem es nur noch ein Loch im Boden und einen zerflossenen Umriss gab, stand ein Haus aus Holz und Stein, zwei Stockwerke hoch. Aus den Fensterläden drang Licht, als hätten die Leute darin noch nicht gemerkt, dass es längst Morgen war. Über der Eingangstür hing eine Rose aus Stein, so groß wie der Brustkorb eines erwachsenen Mannes. Ein meisterlicher Steinmetz hatte die Blütenblätter einzeln als hauchdünne Platten herausgemeißelt.


  »Noch nie in einem Bordell gewesen, hm?« Raigar ging voraus. »Dann wirst du jetzt ein paar Dinge sehen, die nicht für Königssöhne gedacht sind.«


  »Ich bin im Moment alles …«, Elarides wartete einen Augenblick, dann folgte er, »… nur kein Königssohn.«


  Raigar öffnete die Tür, und Violinenspiel erklang. Wie ein Schleier strich die Melodie über ihn hinweg. Helle Klänge, eine langsame Weise. Doch schon beim ersten Schritt in den Raum überdeckte der stechende Geruch von Alkohol alles andere.


  Eine junge Frau mit einem Tablett in der Hand ging an ihm vorbei und lächelte. Ihre Haare leuchteten feuerrot, in der gleichen Farbe wie ihr Kleid. Das Kleid ließ den Rücken völlig frei, und der Stoff erweckte den Eindruck, als trüge sie nur Rosenblätter am Leib. Rosenblätter, die gerade so ihre Oberschenkel bedeckten.


  Elarides hielt sich schweigend hinter ihm.


  Raigar durchmaß den Raum mit langsamen Schritten. Die Söldner waren hier. Sie saßen auf Bänken und um Tische, manche mit Mädchen im Arm oder auf dem Schoß. Neben ihm saß eine breitbeinig auf einem Söldner mit geöffneter Hose und bewegte ihr Becken auf und ab.


  Ein wohliger Schauer durchlief ihn. Wie lange er keine Frau mehr gehabt hatte…


  »Du bist es wirklich«, sagte jemand von der Seite.


  Vicold saß in seiner abgerissenen schwarzen Lederrüstung auf einer Bank, den Arm um ein Mädchen mit rabenschwarzem Haar gelegt. Von hier aus gab es einen perfekten Blick auf die Bühne, auf der die Geigenspielerin sich im Rhythmus ihrer Musik bewegte.


  Raigar zog sich einen Stuhl heran. »Ich bin nicht tot, wie du wahrscheinlich gehofft hast.«


  »Wir müssen alle tot sein, sonst wären wir nicht hier.« Vicolds Gesicht wirkte um Jahre gealtert.


  »Also weißt du, dass das hier nicht echt sein kann?«, fragte Raigar.


  »Wir sind Wochen durch dunkle, leere Albträume gewandert. Auch das hier ist nur ein Traum, und ich werde mich nicht dagegen wehren.« Vicolds Blick hatte dieselbe Kälte wie immer.


  Raigar behielt die Bühne im Auge. Etwas an der Geigenspielerin ließ ihn nicht los, aber wahrscheinlich war es nur die monatelange Enthaltsamkeit, die ihn jetzt peinigte. »Hast du dich nicht gefragt, wer dir diesen Traum schickt?«


  »Nein. Ich weiß nicht einmal, was zum Traum gehört und was nicht.« Vicold sah dem Mädchen neben sich in die Augen. Sie lächelte nur und schmiegte sich an ihn. »Sind die Männer wirklich?«, fragte Vicold. »Bist du wirklich? Seid ihr alle längst tot und nur Gestalten in meinem Traum?«


  »Möglich. Wir träumen vielleicht alle nur denselben Traum.« Neben Raigar stellte eins der Mädchen einen Bierkrug ab. Sie lächelte wie alle anderen, und er erkannte ihr Gesicht. Die Tochter eines der Bauern, bei denen sie auf dem Weg durch die Sommerfelder haltgemacht hatten. Ohne Zweifel.


  »Nicht wahr?«, meinte Vicold. »Möglich, dass wir dem Nigromanten niemals begegnen. Aber ich werde so lange hier bleiben, wie ich kann. Und dann weiterziehen.«


  Raigar stand auf und ging zur Bühne.


  Elarides zupfte ihn am Hemd. »Sie ist es.«


  Ja, er sah es auch.


  Die Frau, die die Geige spielte und sich im Tanz auf der Bühne wiegte, war Mihiko, die Priesterin des toten Gottes. Das alterslose Gesicht, die Augen…


  Raigar stieg auf die Bühne.


  Mihiko wich erstaunt einen Schritt zurück, und die Geige quietschte einen schrillen Ton in den Raum.


  Er nahm sie am Arm, der den Bogen hielt. »Was ist das hier?«


  Die Köpfe der Anwesenden wandten sich ihm zu, jetzt, da die Musik verstummt war.


  »Wer bist du?« Sie versuchte sich loszumachen, aber er konnte beinahe zweimal um ihr schmales Handgelenk fassen.


  »Nur ein Reisender, der wissen will, was ihr hier macht. Wie ihr hier in der Öde leben könnt, umgeben von schwarzer Leere.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Sie versuchte weiter, sich von ihm loszumachen.


  Im ganzen Raum erkannte er jetzt Gesichter. Junge Frauen, die ihnen auf der Straße nach Zweibrück entgegengekommen waren. Mädchen aus der Menge, die den Richtplatz in Weigrund umstanden hatte. Tote aus Zweibrück.


  Und niemand von ihnen sollte hier sein.


  »Raigar«, rief Elarides und zeigte auf den Eingang.


  Ein Mann in einem zerfetzten schwarzen Mantel betrat den Raum. Rostbraunes Haar fiel ihm fettig auf die Schultern, und ein lange nicht mehr gestutzter Bart verbarg die Wangen.


  Raigars Griff um Mihikos Handgelenk ließ nach. Sie machte sich frei. Raigar hatte keine Augen mehr für sie, und sie entfernte sich mit hastigen Schritten.


  Der Neuankömmling bewegte sich geschmeidig auf die Bühne zu und sah sich um. »Alle sind hier. Der kleine Mann hatte recht.«


  »Brakas?«, fragte Raigar.


  Die Gestalt schüttelte sich vor leisem Lachen. »Wie lange ich euch gefolgt bin. Ich dachte, es wäre vergeblich. Spuren lassen sich auf Fels so schwer lesen. Selbst die Hunde haben eure Spur verloren.«


  Ein Knoten zurrte sich in Raigars Brust zusammen. »Wer hat dir geholfen?«


  »Ein seltsames, winziges Wesen, das irgendwo da draußen wohnt. Ihm verdanken wir unser Wiedersehen.«


  An einem Tisch hinter Brakas machte sich einer der Söldner von einer Hure los und stand auf.


  »Du bist hier, um dir unsere Köpfe zu holen«, sagte Raigar.


  Vicold saß ungerührt in seiner Ecke. Nur wer ihn kannte, sah die Messer in seinen Ärmelaufschlägen funkeln. »Weil du dir seinen nicht geholt hast, Raigar«, knurrte er.


  Elarides bewegte sich langsam von dem Zauberer fort. Wahrscheinlich war er der Klügste im Raum.


  Der Dümmste war der Söldner, der sich hinter Brakas erhoben hatte und sich ihm mit gezücktem Dolch näherte.


  Brakas hielt Raigars Blick fest. »Ich hätte gern noch geredet mit dir. Es ist lange her, aber…« Er lächelte. Blitzschnell wirbelte er herum und packte den Söldner mit der ganzen Hand ums Gesicht. Feuer fauchte, der Mann schrie, und sein Körper zappelte wie eine Puppe. Brakas riss ihn herum, und im selben Moment zuckten Vicolds Hände. Glänzende Klingen wirbelten durch die Luft. Geräuschlos fuhren sie in den Körper des Söldners, den Brakas wie einen Schild vor sich hielt. Dann ließ er den Toten zu Boden fallen. Das Gesicht war zu einer schwarzen, dampfenden Fläche verbrannt, und zwei Klingen steckten in der Brust. »Ihr wollt tanzen. Dann los.«


  Holz splitterte, drei Fensterläden brachen, und riesige Hunde mit Flammen im Maul sprangen in den Raum. Ein weiterer hetzte die Treppe zum Obergeschoss hinauf, Blut um die Schnauze. Durch die Eingangstür brachen die nächsten.


  Die Mädchen schrien, duckten sich unter die Tische, krochen in Ecken des Raums. Von den Söldnern hielt längst jeder mindestens eine Waffe in der Hand. Vicold hob das nächste Messer zum Wurf, als ein Flammenbeller sich auf ihn warf und ihn von der Bank stieß.


  Brakas zog das Schwert des Gefallenen neben sich aus der Scheide und hob es vors Gesicht. »Glaubst du auch, dass wir die letzten beiden sein werden, die noch aufrecht stehen?« Die Klinge verdeckte ein Auge, das andere sah Raigar an. Mit der freien Hand fuhr Brakas an der Klinge entlang, und wo er sie berührte, züngelten Flammen aus dem Nichts. Als er die Klinge losließ, brannte die Waffe von der Parierstange bis zur Spitze.


  Raigar zog Axt und Schwert. Was hätte er antworten sollen? Es war zu spät für Worte.


  Brakas wartete. Er drehte das Schwert in der Hand und wirbelte mit den Flammen durch die Luft.


  »Vorsicht.« Mihikos Stimme. Sie kauerte hinter den purpurnen Vorhängen der Bühne. Einer der Flammenbeller sprang aus vollem Lauf auf einen der Tische, räumte die Humpen ab und sprang mit dem nächsten Satz Richtung Bühne, auf Raigar zu.


  Wie am Waldrand in den Sommerfeldern. Aber jetzt sah er die Bestie kommen, und er wusste, wie sie sich bewegte. Er sprang zur Seite, und die Vorderläufe verfehlten seine Brust um Haaresbreite. Er ließ die Axt von unten kommen und spaltete der Bestie das Maul. Blut spritzte, und Knochen leuchteten weiß. Der Aufprall zerrte an seinem Arm. Er ging mit dem Schwung und stieß mit dem Schwert zu wie mit einem Dolch. Die Klinge durchdrang den Schädel und nagelte das Tier an den Boden. Wimmernd hauchte es sein Leben aus.


  Ein Teil von ihm litt mit dem Tier, ein anderer Teil befreite das Schwert und brachte es zusammen mit der Axt in Verteidigungsposition.


  Aber Brakas war zu schnell. Ein Stiefeltritt schmetterte in Raigars Bauch, und als er sich krümmte, traf ihn ein weiterer Tritt an der Brust. Er taumelte nach hinten und versuchte, festen Stand zu gewinnen, aber der Boden glitt ihm unter den Füßen weg. Der Vorhang. Er stürzte nach hinten, und mit einem Ratschen riss die Seide und segelte auf ihn herab.


  Er rollte herum wie ein wildes Tier und schlug mit seinen Waffen um sich. Stoff riss und zog sich noch fester um ihn. Ein purpurner Schleier, hinter dem Schreie und Gebrüll waren. Schließlich konnte er seinen Kopf befreien.


  Brakas stand am Rand der Bühne. Söldner kamen von zwei Seiten, und er ballte eine Faust vor der Brust. Jäh schien seine Gestalt in Flammen zu explodieren. Holzsplitter flogen durch den ganzen Raum. Das Feuer verlosch, und drei noch schwelende, schwarz verbrannte Körper taumelten durch die Gaststube und stürzten zu Boden.


  An einer Bank neben der Bühne hockte Vicold. Ein Flammenbeller preschte zwischen den Tischbeinen hindurch auf ihn zu. Ein Wurfmesser traf den Hund knapp unter dem Auge, das nächste ritzte seinen Hals, aber er rannte ungebremst weiter und stieß einen Stuhl um.


  Während Vicold nach weiteren Messern tastete, warf sich Elarides mit einem Speer dem Hund schreiend in die Seite.


  »Deine Freunde kämpfen um ihr Leben«, sagte Brakas. Er war nur noch wenige Schritte von Raigar entfernt. »Jetzt bist du dran.«


  Raigar schlitzte sich aus dem Vorhang frei und trat ihm entgegen. »Die Tage in der Wüste sind wohl endgültig vorbei.«


  Statt zu antworten, öffnete Brakas seine freie Hand. Feuer flackerte auf der Innenfläche. Raigar schwang die Axt, Brakas fing sie mit der Hand ab. Blut floss ihm über das Handgelenk, gleichzeitig begann die Axt rot zu glühen. Die Schneide zerfloss und fiel in silbernen Tropfen zu Boden.


  Raigar ließ die Axt fallen, packte das Schwert beidhändig und schlug zu. Brakas brachte seine Flammenwaffe dazwischen. Raigar drückte die Klinge weiter zurück, aber die Flammen leckten nach seinen Händen, und die Hitze brannte sich in seine Haut. Er biss die Zähne zusammen, dann wich er zurück.


  Brakas lächelte. »Gut zu sehen, dass du dich nicht mehr zurücknimmst.« Danach zu urteilen, wie er die Waffe hielt – beidhändig –, schien ihm die Wunde an seiner Hand keine Probleme zu bereiten.


  Als er sich umsah, verschwand sein Lächeln.


  Schwarze Hundekadaver bedeckten den Boden, und ihr dunkelrotes Blut färbte das Holz. Die letzten beiden Flammenbeller standen je einem halben Dutzend Söldner gegenüber und hinkten schon.


  »Du wirst nicht aufgeben, nicht wahr?«, fragte Raigar.


  Schweigend hob Brakas das Schwert. Die Flammen loderten auf.


  Diesmal würde es anders enden.


  Brakas führte einen Streich schräg nach unten. Raigar trat dem Angriff entgegen, und die Flammen zogen heiß an seinem Gesicht vorbei. Er schmetterte Brakas eine Faust ins Gesicht und legte sein ganzes Körpergewicht hinein. Etwas knackte, und Brakas stolperte nach hinten. Das Flammenschwert fauchte heran, um Raigar die Beine zu durchtrennen, aber er blockierte es mit seiner eigenen Waffe und trat Brakas in die Kniekehle.


  Der Zauberer sackte zusammen. Noch im Fallen ballte er die Faust und dämpfte seinen Schmerzensschrei zu einem Flüstern. Magische Worte.


  Raigars Schwert war schneller. Es schlug Brakas in den Hals und drang beinahe bis zur vollen Breite der Klinge ein.


  Die Augen des Magiers traten hervor. Blut rann über seine zitternden Lippen und formte sich zu Blasen. Das Feuer des Schwerts, das er noch immer umklammerte, bebte wie unter einem starken Wind.


  »… dich…«, gurgelte er, »… unterschätzt.«


  Raigar zog das Schwert heraus. Das Atmen fiel ihm schwer. Eine Last legte sich unendlich schwer auf seine Brust, und er starrte auf einen Punkt an der Wand.


  Brakas fiel auf den Rücken.


  Die Flammen an seinem Schwert zitterten schwach und erloschen.


  Kapitel 21:

  WIEDERSEHEN


  Die aus reiner Schwärze bestehende Schlange kroch über den Schnee dahin. Ihr Körper war so dick wie der Baum, auf den sie zuschlängelte, ihre Bewegungen so präzise wie die des Degens eines Meisterfechters. Sie wand sich den Stamm hinauf, um Äste und Zweige herum. Ihr Kopf verschwand zwischen den Tannennadeln, und sie hielt inne. Ihr Körper presste sich um den Stamm zusammen. Das Holz knirschte, Borke splitterte ab, und die dunklen Windungen des Schlangenkörpers drückten sich krachend ins Holz. Schnee und Tannennadeln rieselten herunter, der Baum bekam Schlagseite. Dicht über dem Boden bewegte sich der Schatten von beiden Seiten zugleich in den Stamm hinein, und Holzsplitter flogen. Der Baum neigte sich weiter und stürzte. Seine Äste rauschten durch die der benachbarten Tannen, dann kam er dumpf im Schnee auf. Die schlangenartige Form, die ihn gefällt hatte, verdampfte zu Rauch.


  »Sehr gut!« Sax hüpfte auf einem Stein, von dem Nairod den Schnee heruntergefegt hatte, auf und ab. »Du beherrschst die Schattenmagie wie kein zweiter.«


  »Dank dir.« Nairod dirigierte mit seinem Finger die Bewegung eines weiteren dünnen Schattens, der durch den Schnee kroch. »Aber noch immer weiß ich nicht, woher diese Magie stammt und wieso sie zu mir gekommen ist.« Er setzte sich auf den von dem Schlangenschatten geschaffenen Baumstumpf. »Weißt du, es liegt eine gewisse Ironie darin. Ich habe diese Reise angetreten auf der Suche nach einer Magie, die die Menschen beeindrucken würde. Und nun sucht mich eine Magie heim, die nur Unverständnis und Angst in ihnen wecken wird.«


  »Das ist doch jetzt bedeutungslos. Wir sind in Steinheim, unser Ziel ist nah.«


  Jenseits des kleinen, bewaldeten Hügels, auf dem sie sich befanden, drängte sich ein Städtchen aus niedrigen, dunklen Hütten zusammen. Eine Gleisstrecke führte mitten hindurch, bis zu dem Berg im Norden und seiner Mine. »Vergiss außerdem nicht, was du mit der Schattenmagie tun kannst. Das eine ist das Formen von Dunkelheit zu harter Materie, das andere das Säen von Furcht, das die Schatten bis in die Herzen der Menschen wuchern lässt. Ariman hat beides zu spüren bekommen.«


  »Es wäre damit ein Kinderspiel, die Mine zu erobern wie eine Festung und all die Arbeiter fortzuscheuchen. Aber ich warte dennoch lieber, bis sie für heute ihren Dienst beenden. Lass uns zurückgehen in die Stadt. Es ist kalt hier draußen.«


  »Sicher. Du bist der Herr.«

  



  ***

  



  Nairod kehrte zurück in das Haus der alten Dame, bei der er sich für ein paar Tage zur Untermiete einquartiert hatte.


  Das Kaminfeuer der ahnungslosen Frau war der Ort gewesen, an dem er die letzten Details des größten Rätsels der Welt entschlüsselt hatte. Eikyuuno. Das Mütterchen hatte im Ohrensessel gesessen und gestrickt, als er die letzte Verknüpfung aufgelöst und die Antwort auf all seine Fragen erhalten hatte.


  Jetzt hielt er das Buch ein letztes Mal in der Hand, und es war, als wäre es das erste Mal. Damals auf der Bank, als Lenia es ihm gezeigt und er es nur widerwillig angenommen hatte. Nicht den Schimmer einer Ahnung hatte er gehabt. Und Lenia… sie hatte sich verändert. Ihren eigenen Eifer, mit dem sie ihn hatte anstecken wollen, hatte sie verloren. Magie. Das war es doch, womit sie ihn hatte begeistern wollen. Und nun, da er nach der mächtigsten und rätselhaftesten Magie von allen griff, da verließ sie ihn. Aber es war besser so. Wenn sie ihn nicht verstand, dann konnte er sie auch nicht mehr brauchen.


  Es gab jetzt Sax, der zu ihm hielt. Ohne ihn wäre er schon in Weißhügel gescheitert. Ja, Lenia hätte daheim bleiben sollen, das hätte alles nur leichter gemacht… Wieso musste er jetzt über sie nachdenken?


  Er konzentrierte sich wieder auf die Blätter, auf denen er die Formel notiert hatte. Insgesamt hatte er sicher so viele Seiten vollgeschrieben, dass er damit ein neues Eikyuuno hätte füllen können, und dann hatte er alle noch einmal durchgehen müssen, um die Essenz auf einigen wenigen Blättern zusammenzufassen. Jetzt aber war die Formel vollendet. Der Glasknochenmann hatte sich für eine ohne zusätzliche Materialien durchführbare Form entschieden – besser hätte es nicht sein können. Einer komplizierten Reihe von Handbewegungen, die tief in das Gefüge der Welt griffen, folgten Worte der Macht in der alten Sprache, mit denen die magische Energie in Form gebracht wurde. Eine Beschwörung, die insgesamt sicher Minuten in Anspruch nehmen würde, so viel wie kein anderer ihm bekannter Zauber. Zum Üben gab es leider keine Möglichkeit. Wer wusste schon, was passieren würde, wenn die Beschwörung nicht vollendet wurde…


  »Prägst du dir die Ausführung ein?« Sax saß auf dem Fensterbrett seines Zimmers.


  »Das schaffe ich nicht. Ich werde die Blätter mitnehmen und vor mich legen, wenn ich den Zauber wirken muss.« Nairod schlug das Buch zu und wickelte es wieder in sein Tuch.


  »Das ist in Ordnung. Wir werden in der Mine unsere Ruhe haben, du wirst dir also Zeit lassen können.«


  Nairod fixierte den kleinen Erl. »Wo ist der Drache?«


  »Hm, genau kann ich dir das nicht sagen. Es ist lange her, dass ich hier gewesen bin. Wenn ich das Innere der Mine sehe, dann weiß ich es wieder.«


  Nairod legte das Buch in seinen Rucksack und begann, alles Unwichtige herauszunehmen. Die Kochtöpfe, die Rationen … »Wieso haben die Arbeiter ihn nicht bemerkt? Jeder Mensch auf diesem Kontinent erkennt einen Drachen, wenn er ihn sieht.«


  »Keiner von ihnen hat den Drachen gesehen. Er befindet sich zu tief in der Mine. Zu tief im… Kristall. Du weißt, dass die Arbeiter hier nach Kristalladern graben. Aber die allermächtigste haben sie noch nicht entdeckt. Tief in ihr schläft ein Drachenkind einen nahezu ewigen Schlaf, umgeben von Wänden aus Kristall.«


  Nairod hielt inne. »Wenn du mir nicht schon mehrmals das Leben gerettet und den richtigen Weg gezeigt hättest, würde ich dich jetzt für verrückt erklären. Aber ich glaube dir.«


  »Das ist gut, so haben wir es leichter. Der Drache wird dir als Fokus dienen, damit du den Zauber erfolgreich vollenden kannst, seine Energien ihn verstärken, und auch die Kristallader wird ihren Teil dazu beitragen.«


  Nairod schaute aus dem Fenster. Draußen auf den Gleisen schoben Arbeiter Loren voller Steine vor sich her. »Ich vertraue auf dich. Ich kann es gar nicht erwarten, dass die Sonne endlich untergeht.«

  



  ***

  



  Bei Einbruch der Dunkelheit schulterte Nairod seinen Rucksack und verabschiedete sich von seiner Hausherrin. Er stapfte durch den Schnee die Gleise entlang, die auf die Mine zusteuerten. Von einem Nebengleis, das zu einer Lagerhalle führte, rief ihm ein Mann an einer Lore zu: »Stunden nach Sonnenuntergang werden nicht bezahlt, wenn der Vorarbeiter davon nichts weiß.«


  »Schon in Ordnung«, rief Nairod zurück. »Ich bin da an etwas dran.«


  »Ist ja dein Abend, nicht meiner.«


  Nairod betrat den dunklen Eingang der Mine. Wände und Decke zogen sich eng um ihn zusammen: nackter Stein, gestützt von Holzverstrebungen und Balken. Die Luft war dick, und überall hing der in der Nase kitzelnde, herbe Geruch von Steinstaub.


  Nach einigen Metern erhellte ein mattes Leuchten den Gang. Magische, immerbrennende Laternen an der Decke gaben ihr Licht ab. Der Weg teilte sich an einer Abzweigung, und in abgestellten Loren stapelte sich die Ausrüstung der Minenarbeiter. Hacken, Spaten, Helme… und kleine Bälle aus rotem Stoff.


  »Nimm dir welche mit«, sagte Sax auf seiner Schulter. »Das sind Feuerblütensteine. Magisch behandelte, geschliffene Steine, die zum Sprengen benutzt werden. Damit schaffen die Arbeiter neue Gänge. Der Stoff schirmt die Steine voreinander ab, damit sie sich bei Erschütterungen nicht gegenseitig entzünden.«


  Nairod nahm eine der Kugeln in die Hand. Manche waren so groß wie eine Faust, andere klein wie eine Glasmurmel. »Und damit soll ich umgehen können? Ich werde mich noch umbringen, kurz bevor ich unsterblich geworden wäre.«


  »Unsinn. Du brauchst die Feuerblütensteine, weil du den Gang mit der Kristallader des Drachen freilegen musst. Außerdem ist es für dich viel einfacher als für die Arbeiter. Du kannst die Steine einfach zünden, indem du sie mit Magie erfüllst.«


  »Hm. Wenn du es für sicher hältst…« Nairod füllte sich die Taschen mit Steinen in allen Größen.


  »Ich kenne den Weg.« Sax stellte sich auf die Zehenspitzen, als wollte er Ausschau halten. »Ich erkenne ihn jetzt wieder. Ja! Ich führe dich, Nairod.«

  



  ***

  



  Sie stießen tiefer in die unterirdischen Tunnel vor, die steil abwärts und in engen Kurven in den Berg hineinführten. Die Temperatur stieg leicht an, und endlich wichen die engen Gänge wieder einem größeren Raum.


  Gleise führten aus sechs Richtungen in diese Halle hinein, in der Mitte befand sich eine große, drehbare Plattform, auf der die Loren abgestellt und durch eine Drehung einem neuen Gleis zugeordnet werden konnten. Die Gleise führten hinauf oder auch hinunter, aber alle verschwanden in der Dunkelheit schmaler Gänge. Nur ein Gleis führte eine Anhöhe hinab und endete vor einer Wand, die nicht so massiv schien wie die Umgebung, sondern aus verkanteten Felsbrocken bestand. Aber das Gleis endete nicht, sondern plötzlich war da einfach dieser Felsabsturz, der die Gleise zu verdecken schien. Die Schienenstränge liefen offenbar unter dem Stein weiter.


  »Hier, Nairod.« Sax hüpfte auf und ab. »Das ist der richtige Weg.«


  Nairod ging die Schienen entlang auf die steinerne Wand zu. »Woher weißt du das?«, fragte er zum ersten Mal.


  »Der Weg ist schon einmal geöffnet gewesen, aber dann wieder zugeschüttet worden.«


  »Also hast du ihn geöffnet gesehen.«


  »Ich weiß, dass es der richtige Weg ist, und ich weiß, dass dahinter der Drache verborgen ist. Die unwissenden Bergleute haben den Tunnel ignoriert, nachdem er wieder eingestürzt ist. Sie wissen nicht, dass sie dahinter die größte Kristallader des Kontinents finden würden. Auch vom Drachen haben sie keine Ahnung.«


  Der Drache, ja… seit einer Ewigkeit eingeschlossen im Kristall. Nairod nickte zu seinen eigenen Gedanken. Aber waren es wirklich seine eigenen? Er sah den Drachen so deutlich vor sich, azurblaue Schuppen hinter einer meterdicken Wand aus reinstem, gläsernem Kristall, zusammengerollt, den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt… »Ich brauche den Drachen.«


  »Recht so! Du musst dir den Weg öffnen. Los, benutze die Feuerblütensteine. Nimm gleich einen der größten, du kannst dann mit den kleinen nacharbeiten.«


  Nairod legte einen der faustgroßen Steine vorsichtig vor der Wand ab. »Wird man das hören? Bis nach draußen, meine ich.«


  »Vielleicht. Aber niemand hier ist deiner Macht gewachsen. Das ist dir hoffentlich klar. Ganz egal, wer von dort oben anrücken mag.«


  »Dann lassen wir es wohl darauf ankommen.«


  Nairod stieg zurück in die Halle und sandte einen kleinen Energiestoß in das Stoffpaket. Dann begab er sich in einen der kleineren Gänge und presste die Hände auf die Ohren.


  Ein Hammerschlag dröhnte. Aus dem verschlossenen Gang spritzten kleine Steinbrocken in einem Nebel aus Staub. Die Luft fegte in einem Stoß um ihn herum und ließ seine Haare tanzen. Er nahm die Hände von den Ohren. Ein tiefes Grollen hallte in den Gängen nach. Der Stoß saß Nairod in allen Gliedern.


  »Sie haben es gehört. Keine Frage.« Nairod kämpfte sich mit zusammengekniffenen Lippen und einer Hand vor den Augen durch den langsam zu Boden sinkenden Staub. Es roch nach Schwefel. Steinbrocken in allen Größen hatten sich am Rand des Gangs gesammelt, und der reichte nun knappe vier Meter weiter in den Fels hinein. Die Schienenstränge, die sich unter den Steinmassen befunden hatten, standen schief und krumm in alle Richtungen ab. In einer Ecke schimmerte etwas, blass und durchsichtig. Die Ader. Ein winziger Teil davon. Sax hatte wieder einmal die Wahrheit gesagt.


  »Wenn ich den Rest freilegen will, nehme ich wohl lieber die kleineren Steine.« Nairod ließ die murmelgroßen Stoffkugeln in seinem Handteller umherrollen.


  »Ja, und plaziere sie möglichst weit weg von der Kristallwand. Wir wollen doch nicht, dass du in deinem Eifer die Ader zerstörst.«


  »Ich bin vorsichtig.«


  Als Nairod einen mittelgroßen magischen Stein an die zerstörte Steinwand legte, hallten aus der Ferne leise Geräusche heran. Gleichmäßig, aber immer schneller, wie Finger, die auf einen Tisch tippten.


  »Sie kommen«, flüsterte Sax.


  »Kein Problem.«


  Nairod zog sich aus dem Gang zurück. Mit einem Fingerzeig zündete er den Feuerblütenstein. Dann ließ er von der drehbaren Plattform aus Schattenmacht in die umliegenden Gänge fluten. Die Schatten der Loren zogen sich zusammen und brodelten am Boden wie kochendes Wasser. Sie krochen die Schienen entlang in die Dunkelheit der Tunnel, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Im selben Augenblick zerbarst der Feuerblütenstein mit einem Donnern, und die sich nähernden Schritte aus den Gängen wichen angsterfüllten Schreien. Alles verschmolz zu einer höllischen Kakophonie. Der Lärm der Explosion ließ nach, und die Schreie entfernten sich.


  Nairod lachte. »Sie rennen. Wer weiß, was sie im Abgrund ihrer Herzen erblickt haben.«


  Sax winkte ihm aus dem Staub der Explosion zu. »Komm schon! Wir sind so nah dran, Nairod!«


  »Schon gut. Sie können uns nichts anhaben. Ich bin der Herr der Schatten, schon vergessen?«


  Rasch folgte er Sax in den Tunnel. Er musste selbst die Erregung niederkämpfen.


  Der kleine Stein hatte ein Loch in den Felstunnel gesprengt und einen meterbreiten Teil der Kristallader freigelegt. Durch die helle Substanz ließ sich hindurchblicken wie durch Glas. Erst in einigen Metern Tiefe fiel nicht mehr genügend Licht in das Prisma, und die Sicht verdunkelte. Nairod strich über die kantige Oberfläche der Ader. »So eine Unmenge an Kristall habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Aber einen Drachen sehe ich auch nicht.«


  »Dann weiter. Weiter!«


  Nairod legte die nächsten Feuerblütensteine an und sprengte. In den Tunneln hinter ihm blieb es still. Er befreite den Gang immer weiter von Geröll, und jedes Mal spähte er in die durchscheinende Ader hinein, auf der Suche nach dem Drachen. Hatte Sax sich dieses Mal geirrt? Oder legte er ihn herein? Unmöglich…


  Verbissen setzte er Ladung um Ladung. Seine Taschen leerten sich. Die Erde wurde wieder und wieder erschüttert – es war der einzige Laut in der einsamen Mine.


  Als Nairod nach einer weiteren Sprengung den schon fast zehn Meter tiefen Gang durchschritt, erstarrte er. Das schwache Licht in dem unausgeleuchteten Tunnel tauchte den Kristall in ein düsteres Grau. Aber in dieses Grau mischte sich eine dunkle Silhouette. Sie hing mitten in der Kristallader. Nairod ging die gläserne Wand entlang und veränderte den Blickwinkel. Die Silhouette blieb an ihrem Ort.


  »Sax! Ich brauche Licht! Eine Laterne!«


  Er rannte am kleinen Erl vorbei den Gang zurück in die Halle mit den Minenwagen. Noch bevor er eine der Loren erreichte, drang das Geräusch von Schritten aus den aufwärts führenden Gängen. Obwohl das unmöglich war, denn die Schatten hätten Furcht in jedem säen müssen, der hier herunterkam, und ihn dorthin zurückschicken müssen, woher er gekommen war.


  Nairod wischte sich die schwitzigen Hände am Mantel ab. Plötzlich traf ihn ein Stoß, der ihn von den Beinen riss. Er prallte mit dem Rücken gegen eine Lore, und Schmerz durchzuckte seinen Körper. Am Rand des Wägelchens zog er sich hoch und blickte in den Gang, der ihm gegenüberlag. Drei Männer in Mänteln traten in einer Dreiecksformation heraus. Ihnen folgte eine kleinere Gestalt.


  »Ihr steht unter Arrest, Zauberer, im Namen des Volkes.«


  Auf den dunklen Uniformen prangte das Wappen der Telekinetiker, die leere Hand. Die Hand, die nichts hielt und die Gesetze und Urteile wirksam machte. Jede Stadt leistete sich, wenn sie konnte, eine Garde der magischen Vollstrecker.


  »Wofür wollt ihr mich festnehmen?«, fragte Nairod.


  »Entartete Ausübung von Schattenmagie. Ihr richtet Eure Magie gegen hilflose Menschen. Ihr missbraucht sie für selbstsüchtige Zwecke.« Die drei Männer kamen im Gleichschritt näher.


  Nairod stellte sich aufrecht hin. »Schattenmagie? Das ist eine bloße Behauptung.«


  »Was die fliehenden Arbeiter uns berichtet haben, genügt«, sagte ein anderer, aber im gleichen Tonfall und mit der gleichen Stimme wie der erste Redner, als seien die beiden eine Einheit.


  »Arbeiter. Sie sehen viel, so spät abends, wenn die Schatten lang und tief sind…«


  »Sie haben uns nur die Beweise geliefert für eine Spur, auf die uns bereits eine Zauberin brachte. Ein Zufall ist ausgeschlossen.«


  »Eine Zauberin?« Nairods Blick glitt an den drei Männern vorbei zu der kleinen Gestalt hinter ihnen. Sie trat hervor. Ihr braunes Haar war gewachsen. Um ihren Hals hing wieder das Amulett, das ihre Zugehörigkeit zu Wolkenfels anzeigte. Auch die Uniformjacke trug sie wieder.


  »Lenia.« Ein Schraubstock zog sich um seine Eingeweide zusammen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Aber du lässt mir keine Wahl. Ich will dir nur helfen.«


  »Wie bist du hergekommen? So schnell?«


  »Ich musste nicht auf die kurzen Beine eines haarigen Gnoms warten und nicht ein Buch voller Lügen mit mir tragen.«


  Er schüttelte den Kopf, willenlos. Seine Gedanken torkelten umher. Die Stimme des Anführers der Telekinetiker holte ihn zurück in die Wirklichkeit.


  »Ergebt Euch, und Euch geschieht kein Leid.«


  Nairod sah ihm fest in die Augen. Schließlich ließ er die Schultern sinken. »Ich trage sonst keine Waffen bei mir, seht selbst.« Er schlüpfte aus dem Mantel, den er trotz der Wärme in der Mine getragen hatte. Langsamen Schritts ging er auf die drei Männer zu. »Angesichts dieser Situation habe ich wohl keine Wahl.« Er warf den Mantel achtlos beiseite.


  »In Ordnung.« Der Anführer nickte. »Wir werden Euch binden, nur zur Sicherheit.«


  Nairod wartete, bis sein Mantel den höchsten Punkt seines Flugs erreicht hatte, bis der Schatten am größten war. Rasend schnell erfüllte er die Dunkelheit mit Magie. Sie schoss nach vorn und formte sich im Flug zu einem stumpfen Speer. Der Anführer konnte nicht einmal mehr eine Hand heben. Die Schwärze stieß ihm gegen die Brust und riss ihn mit sich. Er krachte gegen die Wand über einem Tunneleingang, dass es knirschte. Der Schattenspeer verflüchtigte sich, und der Mann stürzte regungslos auf die Gleise. Sofort griff Nairod nach dem nächsten Schatten, seinem eigenen, und jagte ihn als Geschoss aus wabernder, vielzackiger Finsternis auf den nächsten Mann.


  Dicht vor ihm prallte der Schatten geräuschlos auf eine unsichtbare Wand. Flach wie ein Tuch rutschte die schwarze Masse daran herunter und sickerte zurück zu Nairod, um wieder ihre ursprüngliche Gestalt anzunehmen. Mit grimmigem Gesicht hielt Lenia ihre Hände dorthin ausgestreckt, wo das Geschoss wirkungslos vergangen war.


  »Verräterin!«, schleuderte er ihr entgegen.


  »Ergib dich einfach. Bitte.« Sie ließ die Arme wieder sinken.


  »Nicht jetzt. Jetzt nicht mehr.«


  Neben ihm auf den Schienen quietschte Eisen. Die übrigen beiden Männer hielten die Hände auf eine der Loren gerichtet. Die Räder drehten kurz durch, dann setzte sich das Gefährt ruckartig in Bewegung, in seine Richtung. Die spitzen Enden von Hacken ragten oben heraus.


  Nairod belebte die Schatten der Lore selbst. Stränge aus Dunkelheit hoben das Wägelchen an der Hinterachse in die Höhe. Zwei Spitzhacken purzelten vorn heraus. Dann bekamen die Schatten auch die vordere Achse zu packen und hoben die Lore ganz von den Schienen. Die Räder drehten sich wild, aber die dunklen Stränge stoppten das Gefährt sicher in der Luft neben Nairod ab.


  Lenia zielte mit ihren Gesten noch immer auf den Raum vor den beiden Telekinetikern, die mit verkrampften Fingern gegen Nairods Schattenzauber arbeiteten.


  »Du hättest mich nicht hintergehen sollen. Jetzt zahlst du den Preis dafür.« Nairod fletschte die Zähne und vollführte mit dem linken Arm eine weit ausholende Geste in Lenias Richtung. Sie bewegte ihre Hände ruckartig. Nairod ließ den rechten Arm nach vorn zucken und gab der Schattenmacht einen Befehl. Die dunklen Stränge schleuderten den Minenwagen in Richtung der beiden Telekinetiker.


  »Reingefallen.« Nairod ließ die wütende Grimasse fallen und lächelte.


  Lenia versuchte, die Barriere wieder vor die beiden Magier zu dirigieren, doch der Minenwagen wirbelte schon heran und spuckte in seinem Flug Spitzhacken aus, die klirrend auf die Gleise trafen. Er prallte von einer Kante von Lenias Schutzzauber ab und verfehlte einen der Zauberer. Aber dann schwenkte er herum und krachte mit seinem ganzen Gewicht dem anderen Mann vor die Brust. Die restlichen Spitzhacken purzelten heraus, die Lore schleuderte ihn nach hinten auf den Boden.


  Sofort zog Nairod die Schatten von Lenia und dem verbleibenden Magier zusammen. Sie trafen sich auf dem Boden und liefen zu einer Welle zusammen, die über die Schienen hinwegrollte und sich in einer plötzlichen Richtungsänderung auf den Mann stürzte. Lenia rückte dichter an ihn heran, und die Schattenwelle brach sich an einem unsichtbaren, kugelförmigen Schutzwall.


  Nairod biss die Zähne zusammen. Seine Glieder verloren plötzlich jegliche Spannung, seine Zehen lösten sich vom Boden. Etwas hob ihn in die Luft. Der Telekinetiker dirigierte seine Bewegungen mit den Fingern und spielte mit ihm wie mit einer Marionette. »Wir hätten Euch vor Gericht gestellt, aber für den Mord an meinen Brüdern werde ich selbst das Urteil sprechen und vollstrecken.« Die Stimme des Mannes zitterte vor Wut.


  Nairod wurde an einem unsichtbaren Faden durch die Halle gerissen, seine Arme und Beine flatterten spannungslos hinter ihm her. Die Felswand raste auf ihn zu. Er wollte die Augen schließen, das Gesicht wegdrehen, aber nicht einmal das ließ der Zauber zu. Mit dem Gesicht zuerst prallte er auf den harten Stein. Ein krachendes Geräusch in seinem Gesicht, ein stechender Schmerz in der Nase. Sie stand schief zur Seite, warmes Blut lief ihm über die Lippen auf das Kinn. In seinen Augen sammelten sich Tränen. Er wollte nicht weinen, nicht wegen diesem bisschen Schmerz…


  Sein Körper wurde wieder herumgerissen, gelähmt bis in die Fingerspitzen, unfähig zu jedwedem Zauber. Aus seinen Taschen purzelten die kleinen Feuerblütensteine. Sie landeten auf dem Boden neben Lenia und kullerten zu dem Zauberer. Mehr konnte er aus den Augenwinkeln nicht mehr wahrnehmen. Er krachte mit dem Rücken gegen die Minenwand. Steingrate bohrten sich hinein. Ein Keuchen vor Schmerz erstickte in seinem Hals. Der Magier ließ ihn von der Wand stürzen und beschleunigte seinen Fall noch. Hustend und wimmernd kam Nairod auf dem Boden auf. Offenbar ließ die Kontrolle nach.


  Er wollte Arme und Beine bewegen, aber dort saß die Lähmung noch immer. Nur den Kopf konnte er heben.


  Mit gespreizten Beinen stand der Magier ihm gegenüber. Eine Hand wies in seine Richtung und hielt den Zauber aufrecht. Mit der freien Hand hob der Mann den größten Feuerblütenstein auf, der zu seinen Füßen lag.


  Nairod wand sich und strampelte, aber nur in Gedanken. Keiner der Befehle wurde an seinen Körper weitergeleitet.


  Der Mann holte aus und wollte das rote Stoffbeutelchen werfen. Nairod konnte nichts tun. Er würde in Stücke gerissen werden.


  »Nein!«, rief da eine weibliche Stimme. Hastige Schritte, und plötzlich stand Lenia vor ihm. »Das nicht!«


  Sie hielt die Hände erhoben und wehrte die heranfliegende Sprengladung ab. Die prallte in der leeren Luft von ihrem Schild ab und flog zurück. Der Telekinetiker warf sich nach hinten, aber noch in seiner Bewegung explodierte die Welt.


  Die ersten Nuancen des Donners drangen an Nairods Ohr, dann wurden sie von einem schrillen Pfeifen übertönt. Das Geräusch wurde leiser, hörte ganz auf und ließ ihn in einer stummen Hölle zurück. Die Explosion züngelte für den Bruchteil einer Sekunde in spitzen Flammen um die Kugel herum, mit der Lenia sie umgeben hatte. Fels brach, zersprang und regnete von den Wänden. Der Staub der zerstörten Steine legte sich über die unsichtbare Schutzglocke.


  Lenia hatte die ganze Zeit über reglos dagestanden. Jetzt ging sie in die Knie. Staub rieselte von oben auf Nairods Haare. Er schloss die Augen. Seine Finger ließen sich wieder bewegen. Langsam kehrte auch das Pfeifen in seine Ohren zurück, und mit ihm auch die schwachen Echos seiner Bewegungen und Laute. Bröckelnder Stein, das Rascheln seiner Kleidung.


  Er raffte seinen Körper zusammen wie ein abgetragenes Kleidungsstück. Gelenke und Knochen protestierten bei jedem Schritt. Er griff sich Lenia, hob sie hoch – wie schwer sie war – und trug sie aus dem Staubregen heraus.


  Die einzigen Überreste des Mannes, der ihn hatte töten wollen, waren dunkle Kleiderfetzen, die sich vom Boden abhoben. Auf einem Stück zerrissener, blutverschmierter Lumpen prangte das Telekinetiker-Wappen.


  Nairod setzte Lenia an einer Lore ab und hustete sich den Staub aus den Lungen.


  Lenia schlug langsam die Augen auf, sah ihn aber nicht an. »Ich wollte doch nicht, dass so etwas geschieht…«


  »Hah.« Er wischte sich den Mund ab. »Zumindest hast du dich im richtigen Moment entschieden.«


  »Ich habe mich nicht entschieden. Ich wollte nicht, dass ihr kämpfen müsst. Von Anfang an nicht. Überhaupt hätte niemand verletzt werden sollen. Du blutest.« Die Haare klebten ihr wirr im schweißbedeckten Gesicht, und es hatte sich eine dünne Staubschicht darübergelegt.


  »Ach ja.« Nairod betrachtete die Hand, mit der er den Staub hatte fortwischen wollen. Rotes Blut bedeckte sie. »Dann hättest du die Telekinetiker nicht informieren sollen. Du hättest auch nicht mit dem Buch davonlaufen sollen.«


  »Das habe ich nicht getan, Nairod. Du weißt es.«


  »Egal. Du kannst mich jetzt ohnehin nicht mehr aufhalten.« Er pflückte eine der immerbrennenden Laternen von der Wand, ein besonderes Werk der Feuermagiebegabten. Jetzt würde es ihm nützen. »Ich habe den Drachen gefunden. Er wird mir helfen, die Formel zu verwenden.«


  Das Blut rann ihm noch immer aus der Nase. Er wischte es achtlos weg.


  Sax kauerte im Schatten eines Steins am Eingang des Tunnels. »Das Mädchen ist wieder da!«


  »Nur ein kleiner Zwischenfall. Komm, lass uns den Drachen ansehen, und dann fangen wir an.«


  »Aber das Mädchen… Sie wird dich aufhalten.« Sax stolperte hinter ihm her.


  »Nein, wird sie nicht. Sie hat ihre Verbündeten umgebracht, um mein Leben zu retten.« Nairod leuchtete mit der Laterne den Weg aus. Das Licht brach sich in der Kristallader und ließ sie hell, fast golden, erstrahlen.


  »Es ist vielleicht eine Falle!«


  »Schweig endlich.«


  Nairod erreichte das Ende des Gangs. Das Laternenlicht drang tiefer in die Ader ein und erfüllte die dunkle Silhouette, die darin schwebte, mit Licht und Farbe. Nairods Herz schlug schneller.


  Ein azurblaues Schuppenkleid umgab die Kreatur. Flügel wie die einer Fledermaus, mit Flughäuten aus Himmelblau, lagen über ihr wie eine Decke. Zwischen krallenbewehrten Pfoten ruhte ein Echsenkopf, die Augen geschlossen. Ein langer Schweif lag zusammengerollt um das kleine Wesen herum.


  Nairod bewegte die Laterne, und das Licht tanzte über die Schuppen.


  »Ein Drache«, sagte er. »Ein leibhaftiger Drache.«


  »Ja.« Sax legte die Händchen an die kristallene Wand. »Es ist vollbracht.«


  »Ich muss zugeben, dass ich an deinem Rat gezweifelt habe, aber jetzt…«


  Nairod eilte zurück in die Halle, um seinen Rucksack zu holen. Lenia saß noch immer neben der Lore. Als Nairod sich mit den Notizblättern auf den Weg machte, erhob sie sich langsam und kam ihm nach.


  Er beachtete sie nicht, kehrte zu Sax zurück und breitete die Blätter mit der Formel vor sich auf der Erde aus. Die Laterne hängte er in eine freigesprengte Spalte in der Wand und krempelte die Ärmel hoch. Seine Finger zitterten. Alles an ihm und in ihm zitterte. »Dann mal los.«


  »Die Magie.« Sax hielt die Hände an die Kristallader gepresst und die Augen geschlossen. »Sie genügt nicht für den Zauber. Selbst deine und die des Drachen zusammen. Ich kann es spüren.«


  »Was? Bist du sicher?« Ein kalter Schauer durchlief ihn.


  »Ja. Der Zauber wird fehlschlagen, und ich weiß nicht, ob du eine zweite Gelegenheit bekommen wirst. Die Formel ist so mächtig, dass wir nur ahnen können, was geschieht, wenn sie missglückt.«


  »Aber wir haben die Ader. Die Kristallader. Ich könnte ihre Macht anzapfen. Sie muss grenzenlos sein… Wie weit sie wohl noch gehen mag?«


  »Und wie schnell sie dich zerreißen mag mit der grenzenlosen Macht, die sie in dich pumpt und über die du keine Kontrolle hast? Einen kleinen, behauenen Kristall, in dem die Verstärkung gut dosiert ist, kann jeder verwenden. Aber reiner Kristall, dazu noch in einem nicht überschaubaren Vorkommen?«


  »Das ist wahr, ich sehe es ein. Was soll ich dann –« Der kleine Kristall.


  Er grub in seiner Tasche nach dem Kristall, den Lenia ihm gegeben hatte. Seine Finger berührten die kühle Oberfläche. Lenia selbst kam den Tunnel entlanggewankt, über die geborstenen Schienenstränge.


  Nairod machte einen Schritt zurück, als habe er einen Geist gesehen. Seine Hand umklammerte den Kristall.


  Lenia sah ihn nicht an, sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber in seinen Gedanken hörte er ihre Worte und starrte den Kristall an.


  Du versprichst mir, dass du ihn nicht für Unfug benutzt. Dafür habe ich ihn dir nicht gegeben. Du benutzt ihn nur, wenn es nicht anders geht.


  Sein Herz pochte und presste ihm einen Kloß in den Hals. »Das hier ist kein Unfug«, sagte er hilflos. Er drückte die Finger um den Kristall zusammen und öffnete seinen Geist für die Macht. Risse liefen über die Oberfläche, der blaue Stein zersplitterte. Ein Rausch flutete seinen Körper. Er fühlte sich, als müsste er von innen heraus überquellen. Die geliehene Macht pochte in seinen Adern.


  »Jetzt«, keuchte er. »Es wird ein Kinderspiel.«


  »Nein.« Sax schüttelte heftig den Kopf. »Es genügt nicht. Ich kann es spüren. Du brauchst mehr.«


  »Noch mehr?« Nairod beherrschte sich, um ruhig stehen zu bleiben. Konnte das sein? Etwas stimmte nicht, er konnte es spüren. Verheimlichte Sax ihm etwas?


  Aber vielleicht war es nur die Energie des Kristalls. Sie zog und zerrte an ihm und wollte genutzt werden.


  »Ich kann dir helfen.« Lenia stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, während sie heranhumpelte.


  »Du?«, fragte Nairod.


  »Ich wollte dir immer nur helfen. Hast du das nicht verstanden?« Durch die Maske aus Schmutz und Staub auf ihrem Gesicht liefen Tränen. »Ich dachte, ich könnte dir helfen, indem ich dich abhalte von diesem ganzen Unsinn mit der Unsterblichkeit. Aber es ging eben nicht. Ich habe dir mit meinem Rat nicht helfen können, also helfe ich dir eben dabei, an dein Ziel zu kommen.«


  »Sie lügt!«, rief Sax. »Sie will dich nur wieder hintergehen.«


  Lenia weinte, aber ihre Stimme war klar. »Ich habe dich nicht hintergangen. Nie.«


  Nairod atmete schwer. Es musste die Macht sein, die durch ihn strömte. Ja. »Ich… ich glaube dir.«


  »Es gibt tatsächlich eine Art, auf die sie uns helfen kann«, sagte Sax.


  Lenia nickte. »Dann los. Sprich.«


  »Du kannst das Gefäß sein, durch das Nairod die Macht, die er braucht, aus dem Kristall zieht.«


  Lenia blickte in die glasklare Wand. »Wenn ich ihm damit helfen kann…«


  »Ja! Nairod, bereite den Zauber vor. Wir machen den Rest.«


  Wieder dieses Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Aber Sax musste doch wissen, was er tat.


  Nairod wandte sich den Blättern mit der Formel zu. Die Macht in ihm pochte drohend gegen die Grenzen seines Körpers und seines Verstands, als er die Anweisungen las. Er konnte sich nicht länger zurückhalten.


  Sein Mund formte Worte, die mit einer anderen Stimme als seiner eigenen gesprochen wurden. Sie hallten durch seinen Körper und strömten zusammen mit der Zauberkraft aus, die der Kristall ihm verliehen hatte. Seine Augen nahmen die niedergeschriebenen Worte auf, seine Lippen verwandelten sie in gesprochene Sprache. Seine Arme wurden zu den Befehlsempfängern der Anordnungen, die sich um die Skizzen sammelten.


  Für lange Momente gehörte sein Körper nicht mehr ihm. Die Macht – seine eigene, die des Drachen und die des Kristalls – floss rauschend durch seine Adern und drang hinaus, dorthin, wo sie gebraucht wurde.


  Zeit verging, sein Blick wanderte über das dritte Blatt, und das Übermaß an Kraft wich. Müdigkeit und Schlaffheit schlichen sich in seinen Körper, der nichts mehr war als Augen, die lasen, ein Mund, der sprach, und Hände, die Gesten formten. Vielleicht waren seine Lippen schon taub, seine Finger schon abgestorben. Aber er musste die Formel zu Ende bringen. Nichts anderes hatte Platz in seinem Geist.


  Etwas berührte seine Hand. Eine andere, die in seine griff. Von ihr aus floss ein pulsierender Strom in ihn, der ihn nährte und die Schwäche hinfortspülte.


  Nairod intonierte die Worte mit neuer Kraft, vollführte die Gesten mit neuer Präzision. Die vierte Seite war zu Ende. Die fünfte Seite jetzt…


  Sein Körper brannte vor Anstrengung, straff gespannt wie die Sehne eines schussbereiten Bogens. Er verwandelte die letzten Buchstaben in Worte und Skizzen in Bewegungen. Er ließ Lenias Hand los. Alle Kraft verließ ihn mit dem letzten Wort. Er stützte sich an der Kristallwand ab und rutschte langsam daran herab.


  Stille und Leere beherrschten den Minengang. Es gab nur das Pochen seines Herzens und das Flackern des Laternenlichts.


  »Es ist vollbracht«, flüsterte Sax.


  Nairod fühlte nichts. Er hatte alles gegeben, was er gehabt hatte, war ausgehöhlt wie ein von innen zerfressener Baumstamm. Aber trotz all seiner Erschöpfung wusste jede Faser seines Körpers: Der Zauber war gelungen. Perfekt. So, wie er hätte gelingen müssen.


  »Er ist gesprochen. Ich habe es geschafft.«


  Er lächelte hoch zu Lenia. Sie hielt noch immer eine Hand an die Kristallader, aber jetzt zog und zerrte sie daran, als versuche sie, ihren Körper loszumachen. Aber statt sich von der Ader zu lösen, sanken ihre Fingerspitzen in den Kristall ein. Dann wurden die kompletten Finger hineingezogen wie in eine Flüssigkeit. Ihre Hand folgte, und der Kristall zog schließlich ihren ganzen Unterarm mit. »Was passiert hier?«, fragte Lenia. Ihr Ellenbogen versank. Immer schneller zog der Kristall sie in sich, jetzt schon bis zur Schulter.


  Ein Stoß aus Energie durchfuhr Nairod. Er rappelte sich auf. »Zum Teufel!«


  Er packte Lenias Hand und stemmte einen Fuß gegen den Kristall. »Lass nicht los!« Lenias Schulter versank im Kristall. Namenloser Schrecken stand ihr ins Gesicht geschrieben. Unaufhaltsam zog die Wand sie in sich hinein und ignorierte Nairods Bemühungen völlig. Lenias Wange verschwand im Kristall. Ihr Haar erstarrte in der durchscheinenden Wand wie eingefroren. »Nein!«, rief Nairod. Er hielt ihre Hand so fest, dass seine eigene schmerzte. Ihr Gesicht sank in den Kristall, erstarrt im Entsetzen. Da entwich alle Spannung aus ihrer Hand, und sie entglitt ihm.


  Bis zur Gänze riss der Kristall ihren Körper an sich, bis sie regungslos in dem durchsichtigen Material schwebte.


  Nairod presste sich gegen die Ader. Er schlug mit den Fäusten dagegen, bis seine Knöchel bluteten. Er schrie, aber Lenia hörte ihn nicht mehr, sondern sank immer tiefer in den Kristall hinein, bis sie schließlich anhielt, nur wenige Meter von ihm entfernt, aber doch unerreichbar.


  Keuchend vor Erschöpfung und mit tränennassem Gesicht sackte er zusammen. Er war beinahe auf einer Höhe mit Sax, der vor ihm stand.


  »Du hast es gewusst«, sagte er. Schleim und Tränen verzerrten seine Stimme.


  »Sie hat dir das erspart, was dir zugestoßen wäre, wenn du die Macht der Ader angezapft hättest.« Der Erl watschelte auf seinen kleinen, nackten Füßen zu den Blättern hinüber. »So konnte ich dieses lästige Mädchen endlich loswerden.«


  »Nein. Das kann nicht sein.« Nairod kratzte mit den Fingernägeln über den Kristall. Einer brach, aber er spürte es nicht. »Du wolltest sie nur forthaben, die ganze Zeit. Sie wollte das Buch nicht stehlen. Vor Wochen, da im Schnee, meine ich. Sie wollte es vielleicht in Sicherheit bringen, weil sie die Riesenschlange gesehen hat.«


  »Ja und nein. Sie wollte das Buch wirklich nicht stehlen, nur in Sicherheit bringen. Aber nicht, weil sie die Schlange gesehen hatte, sondern weil ich es ihr aufgetragen habe.«


  »Was?« Nairod wollte hochfahren, aber seine Kraft reichte nur, um sich langsam am Stein der Wand hochzuziehen. »Aber du hast doch –« Er hielt inne. »O nein.«


  »Nairod, das muss dich jetzt nicht mehr kümmern.« Der Erl lächelte durch seine Haarkleider hindurch. »Du hast den Zauber vollendet. Du wirst nicht mehr altern, und dein Körper wird vergessen, was der Tod ist. Es ist das, was du wolltest.«


  Er atmete tief durch. »Die Magie wirkt? Zumindest hierbei hast du mich nicht betrogen?«


  »Sie wirkt ganz vorzüglich, sei dessen versichert.«


  »Was ist dein Wort schon wert?« Er langte hinüber zu seinem Rucksack. Seine Hände fanden das in Stoff gewickelte Buch, und er zog es heraus.


  »Es gibt niemanden auf der Welt, der dir darüber besser Auskunft geben könnte als ich.« Noch immer dieses Lächeln.


  »Du? Ausgerechnet. Wieso? Das klingt, als hättest du den Glasknochenmann gekannt.«


  Der Erl kicherte. Erst jetzt erkannte Nairod, was für einen Missklang seine Stimme immer mit sich trug.


  »Hast du dich nie gefragt, woher ich, nun ja, Dinge weiß?«


  »Weil du von ihnen gehört oder gelesen hast, vermutlich, wie es bei den meisten Leuten ist…«


  »Der Weg durch Arimans Irrgarten. Die Schattenmacht. Der Aufenthaltsort des Drachen.«


  Nairod stutzte. Nein, das hatte er sich wirklich nicht gefragt. All das war ihm wie ein Wink des Himmels erschienen. Eine Gnade, die ihm durch die Anmaßung, sie zu hinterfragen, wieder hätte genommen werden können.


  Sax sprach weiter. »Es hat mich überrascht, wie fraglos du das alles hingenommen hast. Aber du warst ja so überzeugt von deiner Reise und deinem Ziel.«


  »Und? Was willst du mir damit sagen?«


  »Hättest du einmal nachgedacht, wärst du vielleicht darauf gekommen, wer ich bin. Wer der Glasknochenmann ist.«


  »Du?« Nairod lachte hilflos. »Das ist völlig un–« Er hielt inne. War es das wirklich?


  »Ich bin den gleichen Weg gegangen wie du. Genau den gleichen.«


  »Unsinn. Der Glasknochenmann ist klein und gebrechlich gewesen, aber kein Erl.«


  »Ja, es stimmt, er war ein Mensch. Aber wie deine Freundin dir ganz richtig erklärt hat, werden Menschen zu Erlen, wenn sie… na, wenn sie…?«


  »Wenn sie Kristalle missbrauchen.«


  »Ja!« Sax hüpfte auf und ab in einem grotesken Tanz. »Der Glasknochenmann benutzte sie in Hülle und Fülle, weil seine Magie genauso verfiel wie sein Körper. Er gebrauchte sie, missbrauchte sie. O ja, das weißt du aus dem Buch. Aber du weißt nicht alles. Es gibt eine Fortsetzung, die er nicht in Eikyuuno niedergeschrieben hat. Es war zu schmählich. Sein Körper begann zusammenzuschrumpfen, seine Kraft und seine Magie schwanden.«


  »Er wurde ein Erl«, murmelte Nairod.


  »Ja. Seine Zeit lief ab, seine Knochen wurden schwächer und schwächer. Bald würde er von seinem eigenen Körpergewicht zerbrechen wie ein Kristall in der Hand eines Zauberers. Aber bevor es mit ihm so enden konnte, entdeckte er diesen Ort – und den Drachen mit ihm. Das Unmögliche wurde möglich, und er konnte die Formel benutzen, an der er sein halbes Leben lang gewirkt hatte. Er wurde unsterblich.«


  »Deshalb.« Nairod lehnte den Kopf an die Kristallwand. »Deshalb hast du alles gewusst. Du hast den Tunnel damals einstürzen lassen, so dass wir ihn wieder öffnen mussten.«


  »Ich habe ihn nicht nur einstürzen lassen. Ich habe auch meine Magie benutzt, um den Menschen hier Furcht und Schrecken vor diesem Gang einzuflößen, so dass sie ihn nie wieder öffnen würden.«


  »Das heißt, du hast damals die Schattenmagie besessen. Du hast sie nur verloren, weil alle Erle ihre Magie, die sie als Mensch besessen haben, verlieren. Wie Lenia gesagt hat.«


  »Wie wahr.«


  Nairod setzte sich ein Stück auf. »Aber wieso ist sie an mich weitergegangen, die Schattenmagie? Ich kenne keine Möglichkeit, jemandem Magie zu übertragen. Dann würden die Kinder munter ihre Begabungen tauschen.«


  Dann hätte ich…


  »Es ist so schwer, dass zumindest Kinder nicht dazu fähig sind, und selbst mächtige Magier nicht. Als ich gemerkt habe, dass meine zusammenschrumpfende Gestalt auch meine Magie schwinden lässt, habe ich einen Entschluss gefasst. Ich habe das, was von ihr noch übrig war, in das Buch geleitet, das ohnehin mein ganzes Leben enthielt. Durch diese Gefühlsbindung war es ein Leichtes, meine Magie Tag für Tag stückweise in das Buch zu übertragen, statt sie ganz verschwinden zu lassen. Ich wusste noch nicht, was ich mit ihr tun würde, doch die Erleuchtung kam mir sehr bald. Nämlich als ich erkannte, was für einen Erl lebensnotwendig ist.«


  »Menschliches Leid«, knurrte Nairod.


  »Die meisten Magier sind schon alt, wenn sie sich in Erle verwandeln. Auf ihre Lebensdauer hat es keinen Einfluss. Sie sind dem Grabe schon so nah, aber meistens bringt nicht ihr Alter sie hinein, sondern die fehlende… Nahrung. Es ist so schwer, die einsamen Menschen aufzustöbern und sich mit ihnen anzufreunden. Und dann gibt es noch immer die Chance, dass ein Mensch, der ihnen nahe ist, plötzlich zurückkehrt. Ein Sohn aus dem Krieg, ein alter Freund aus dem Gefängnis, ein ehemaliger Liebhaber, der sich besonnen hat… so viele Möglichkeiten. Jede ist lebensbedrohlich für den Erl, der dann die mühsam aufgebaute Bindung zu dem einsamen Menschen verliert. Er kann nicht mehr von seinen Gefühlen zehren, und er kann nicht mehr auf seine Gedanken einwirken. Wie gesagt, die meisten Erle sterben daran, dass sie keinen Wirt mehr finden oder ihn verlieren, obwohl sie ohnehin einige Jahre später gestorben wären, an Altersschwäche. Aber ich? Ich hätte unmöglich an Altersschwäche sterben können, und der Unsterblichkeitszauber bewahrt mich auch vor allen Todesarten, die mir sonst einfallen. Doch ich wäre wahrscheinlich genauso früh gestorben wie die anderen Erle, denn diese Sucht nach Leid treibt einen in den Wahnsinn, bis der Körper den kranken Geist nicht länger beherbergen kann und schließlich stirbt. Ich musste meinen Wirt ständig wechseln. Es war eine Qual, und ich habe täglich in Angst gelebt. Aber dann wusste ich, was mir helfen würde: ein einsamer und unsterblicher Wirt.«


  Nairod hörte wortlos zu.


  »Ich nahm mein Buch… als Köder. Ja, ich teilte es in zwei Teile. Eines spielte ich Ariman zu, der schon damals ein weltabgewandtes Leben führte. Er war ein mächtiger Zauberer, aber nicht zu ungewöhnlich für sein Alter. Den zweiten Teil versteckte ich unter den Waren einer reisenden Bücherhändlerin. Sie würde für mich einen zweiten Magier aufspüren, der von dem Buch gefangengenommen wurde. Es beherbergte schließlich nicht nur eine fesselnde Geschichte von der mächtigsten Magie aller Zeiten, nein, da war auch noch die Schattenmagie, die auf den Leser des Buchs übergehen würde. Beides war in Kombination nahezu unwiderstehlich. Aber ich musste herausfinden, wie stark der Wille meines Wirts war, deshalb schuf ich zwei Hälften. Mein Wirt musste sich gegen Ariman durchsetzen und ihm die andere Hälfte von Eikyuuno abnehmen können. Und wenn ihm das nicht gelang, nun, dann würde Ariman eben mein Wirt werden. Eine Auseinandersetzung war unausweichlich. Ich hinterließ eine Seite mit einer fingierten Nachricht von Ariman in der Bibliothek von Wolkenfels. Früher oder später würde der Besitzer der zweiten Hälfte dort, im Hort der Magie Arlands, suchen. Ich richtete mich derweil in Weißhügel ein und wartete darauf, dass die Aura des Buchs zu mir zurückkehrte. Wenn sie es tat, musste ich mich dem Träger nur als Helfer anbieten. So konnte ich sehen, wie er sich gegen Ariman schlug; ob seine Macht und seine Entschlossenheit genügen würden, den Drachen in Steinheim zu bergen.«


  »Entschlossen und mächtig… Ich habe dir wohl genügt.«


  »Du warst hervorragend. Genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Erfüllt vom Sturm und Drang der Jugend. Du wolltest nichts sehnlicher als die Unsterblichkeit. Im Keller von Arimans Anwesen hatte ich mich zu entscheiden. Deine Schattenmacht stritt gegen die von Ariman. Ihr hattet beide das Buch zu gleichen Anteilen gelesen und trugt die Macht zu gleichen Teilen in euch. Aber du gewannst den Kampf. Du warst für mich der Auserwählte. Ich musste nur noch eines gewährleisten: dass die Menschen, die dir nahe sind, verschwinden. Für immer. Zum Glück war da nur dieses Mädchen.«


  »Lenia.« Nairod starrte in den Kristall. Ihr im Schrecken erstarrtes Gesicht hätte jeden Mann schaudern lassen, aber ihm prägte es sich tief ins Herz ein und stach dort wie ein hineingebettetes Nadelkissen. »Du Idiot«, flüsterte er. »Du hast keine Macht über mich.«


  »Natürlich denkst du das.« Sax grinste. »Ich bin nicht so dumm gewesen, meine Gedankenkontrolle schon anzuwenden. Du hättest es bemerkt, zumal deine kleine Freundin dich ja davor gewarnt hat. Aber meine Macht über dich ist immer nur gewachsen. Bis zu einem gewissen Punkt schon an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben. Dann weiter, nachdem du die zweite Hälfte des Buchs Ariman entwendet und gelesen hattest. Noch weiter, als du Lenia im Schnee fortgeschickt hast. Da gab es für mich dann keine Grenzen mehr. Genauso wenig wie jetzt. Du wirst mein Wirt sein, Nairod. Unsterblich wie ich. Und mächtig. Du bist die Puppe, an deren Fäden ich ziehe. Es ist fast so, als hätte ich meine alte Macht zurück. Denn du besitzt sie nun, und du bist stark. Ich kann über dich verfügen, wie ich will. Was ich mir nicht mehr selbst nehmen kann, aufgrund meiner Größe und meiner Unfähigkeit, Magie zu wirken, das nimmst du dir nun und bringst es mir.«


  Nairod richtete sich langsam auf. »Ich bin nicht deine Puppe. Du unterschätzt mich gewaltig, Wicht.«


  »Du wirst mächtig werden unter meiner Führung, Nairod. Die Schattenmagie birgt ein großes Potenzial. Im Grunde ähnelt sie der Magie eines Erls in vielen Aspekten. Sie sät Furcht und Trauer in die Herzen der Menschen, und sie wächst selbst mit dem Schrecken, den sie verbreitet. Nur sind die wenigen Schattenmagier, die es gibt, geplagt von ihrem Gewissen. Sie sind, blockiert durch ihre Moral, an der Entfaltung der wahren Macht gehindert. Du wahrscheinlich auch. Aber du darfst frohlocken, denn ich werde dich leiten, auch wenn du glaubst, nicht mehr weiterzukönnen.«


  »Genug!«, donnerte Nairod. »Du glaubst, du kannst mich einfach zu deinem Sklaven machen. Aber ich bin stärker, als du denkst.« Er griff in die Schatten, die von der Laterne in die Halle gestreut wurden. Wie ein finsteres Moor erhob sich die Dunkelheit vom Boden, schwappte hoch und stieg dem kleinen Erl bis über die Brust. Er lächelte nur.


  Abrupt floss die Dunkelheit ab, als habe jemand ein Loch in einen Badezuber gebohrt. Die Schwärze kehrte in ihre ursprüngliche Gestalt zurück, als harmlose Schatten im Raum.


  Erst da bemerkte Nairod, dass seine eigenen Hände die Magie zurückdirigierten.


  »Das ist die schwächste Form der Kontrolle«, sagte Sax. »Nur der Körper wird von mir beeinflusst, nicht der Geist. Aber das ändern wir gleich. Denn du bist ein besserer Wirt ohne deinen eigenen Willen. So wie die Pralinenmacherin.«


  »Nein ...« Eisige Kälte machte sich in ihm breit. Er drehte den Kopf, um Lenia anzusehen. Lenia. Aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr, sondern zwangen ihn, den Blick auf Sax fixiert zu halten.


  »Wir machen jetzt ein Ende mit Nairod. Du bekommst einen neuen Verstand und einen neuen Namen. Nur für den Fall, dass jemand glaubt, sich an dich zu erinnern.« Sax ging auf und ab. »Ach, wie einfallslos ich bin. Drehen wir doch einfach die Buchstaben deines Namens um.«


  Kapitel 22:

  DORIAN


  Auf Dorians Schulter saß ein kleiner, hilfreicher Geist, der ihm sagte, was zu tun war.


  Dorian ließ die Schatten in der Mine, in der er geboren worden war, wachsen und tanzen. Sie rissen die Wände hinter ihm ein, verschütteten den Tunnel mit der Kristallader und verbogen die Gleise zu grotesken Kunstwerken. Brodelnde Zerstörung hinter sich, tauchte er aus der Mine auf.


  Menschen hießen ihn willkommen mit Schreien aus Verzweiflung und Furcht. Sax, der hilfreiche Geist, wusste, was zu tun war.


  Die Schatten der Nacht krochen hervor und zerschlugen die kläglichen Behausungen der Menschen. Die traurigen Gesichter wurden von der lebendigen Finsternis zerrissen und färbten den Schnee mit einem hellen Rot, das in der Kälte des Winters dampfte. In Dorians Innerem kreischte etwas auf, und für einen Moment war er wie gelähmt. Aber dann strich Sax, sein Schutzgeist, ihm über das Haar und er vergaß.


  Als von dem Städtchen nur noch Trümmer und leblose, reglose Gestalten übrig waren, wanderte er weiter. Die Winterkälte war nicht mehr als ein Ärgernis. Er nächtigte in den Häusern, die er auf dem Weg fand. Wenn jemand Anstoß an seiner Anwesenheit nahm, kamen die Schatten und würgten ihn, bis das Leben aus ihm wich. Sax lachte dann auf seiner Schulter. Aber Dorian lachte nicht. Ein großer, dunkler Fleck füllte ihn aus, wenn er über sich selbst nachdachte. Dann weinte er manchmal. Aber Sax strich ihm über das Haar, und obwohl der Schmerz nicht verging, fühlte es sich an, als sei es richtig so.


  Der Schnee schmolz bald, und ziellos zogen sie durch das Land. Die Schatten folgten ihm an jeden Ort, doch niemand erkannte ihn, denn er hinterließ nur selten Spuren – oder lebende Zeugen. Manchmal zögerte er, aber Sax befahl ihm, den fliehenden Menschen zu folgen und sie aufzuzehren. Seine Schattenkraft sei noch jung und müsse wachsen.


  Dorian gehorchte. Er wanderte durch die Welt, gefürchtet und gehasst. Und doch gab es manche, die zu ihm aufblickten. Selbst nach Jahren der Wanderung hatte sich sein Äußeres nicht verändert, wie es das bei anderen Menschen tat. Er besuchte eine Zaubererakademie, die sich Wolkenfels nannte und hoch in den Bergen lag. Bei vielen Menschen, die dort lebten, fand er in sich eine ferne Erinnerung. Ihre Gesichter waren mit der Zeit breiter geworden, hatten Falten geworfen, die Zähne waren schief und gelb geworden, die Tränensäcke unter den Augen immer aufdringlicher. Sie gingen krummer, waren dick und schwerfällig von schweren Bäuchen geworden oder dünn und klapprig. Er dagegen war so geblieben, wie er damals an diesem einen Tag in der Mine in Steinheim geboren worden war. Jung, kein Kind, aber auch erst an der Grenze zum Erwachsensein. Es gab sogar Frauen, die ihn mit gierigen Blicken betrachteten und sich ihm als Gefährtin anboten. Sax gab ihm keine Befehle, aber aus ihm heraus flüsterte eine blasse Erinnerung, und sie verbot es ihm, sich mit den Frauen einzulassen. Er schickte sie weg und wusste doch nicht, warum, denn sein Körper verlangte nach ihnen.


  Dafür trank und aß er Unmengen, konnte auf jedem Gelage die feinsten Schokoladen trinken und die stärksten Weine und Schnäpse in sich hineinschütten. Sein Körper reagierte nicht darauf wie der anderer Menschen, die am nächsten Morgen mit Kopfschmerzen und wehen Bäuchen erwachten. Auch Sax kannte kein Altern und keine Schwäche. Er blieb bei ihm und veränderte sich genauso wenig wie er. Auch wenn er nicht aß oder trank, sein Körper veränderte sich nicht. Verdursten oder verhungern – etwas, das andere Menschen fürchteten – waren für ihn nur leere Begriffe. Und so, wie die Menschen diese Mängel fürchteten, so fürchteten sie auch ihn.


  Vielleicht deswegen, weil sie ihn fürchteten, gab es immer wieder welche, die ihn herausforderten.

  



  ***

  



  Steine knirschten auf der Hauptstraße unter seinen Schuhen. Der Winter blies ihm schneidenden Wind entgegen, und die Wolken hingen tief und weiß wie eine Schneedecke am Himmel. In ihm war eine grenzenlose Müdigkeit, doch er konnte keinen Schlaf finden, wie so oft. Sax wartete im Gasthauszimmer auf ihn.


  Am Ende der Straße erhob sich ein Torbogen. Er kannte ihn. In letzter Zeit war er oft hindurchgegangen, aber auch vorher schon war er hier gewesen. Oft, jeden Tag. So fühlte es sich zumindest an.


  Ein Mann trat aus dem Schatten des Tors und verstellte ihm den Weg. »Nicht so schnell.«


  Aus dem Augenwinkel nahm er weitere Bewegungen wahr. Andere Männer kamen durch Seitengassen, zwei auf der Hauptstraße von hinten.


  Dorian schritt weiter auf das Stadttor zu.


  »Es ist dreißig Jahre her, dass du mit ihr verschwunden bist.« Der Mann mit dem schwarzen Haar und ersten Spuren des Alters im Gesicht stellte sich breitbeinig vor dem Tor auf. »Bist du ein Dämon, der sie getötet und ihre Jugend genommen hat, um nicht mehr zu altern?«


  »Sie?«, fragte Dorian.


  »Lenia.«


  Der Name hallte in seinem Innern nach. Er blieb stehen, dann schüttelte er den Kopf. »Nie gehört.«


  »So.« Der Mann kam auf ihn zu. »Das war eine Lüge. Und für jede weitere wirst du mit Schmerzen bezahlen.«


  Jetzt, aus der Nähe, kam ihm das Gesicht bekannt vor. Damals war es noch das eines Jungen in einem Klassenraum gewesen. Eine Schild-Insignie an der Wand und ein Mädchen am Lehrerpult.


  Dorian drehte sich einmal herum. Sechs Männer umstanden ihn, alle die Hände kampfbereit erhoben. In zweien glomm Feuer.


  Dorian schüttelte den Kopf. »Das war keine Lüge. Ich kenne sie nicht.«


  Hinter ihm flammte ein Feuer auf, und er warf sich zur Seite. Eine Sternschnuppe aus weißglühenden Flammen schoss an ihm vorbei. Ein gellender Schrei, und die Flammen explodierten am Körper eines der Zauberer. Sein Umhang ging lichterloh in Flammen auf. Dorian streckte die Hand nach dem Torbogen aus, packte die Schatten der einzelnen Steine und goss Kraft hinein. Ein Dutzend faustgroßer Geschosse löste sich vom Boden und prasselte auf seinen Wink auf den Feuerangreifer ein. Der erste Stein krachte gegen seine Schulter, und der Arm wurde mit einem Knacken nach hinten gerissen. Ein Treffer in den Bauch, dann direkt auf den Schädel, und der Mann kippte keuchend um.


  In den Händen der verbleibenden Zauberer formten sich glühende Kugeln. Dorian rannte geduckt auf den nächststehenden zu. Er riss ihm mit einem Tritt die Beine weg und stieß ihn mit dem Ellenbogen als lebendigen Schutzschild zwischen sich und die anderen Zauberer. Die Flammen kamen. Ihr Schein schimmerte auf den Fassaden der Häuser, und sie stürzten sich fauchend auf den Körper des Zauberers. Heulend verwandelte er sich in eine lebendige Fackel.


  Dorian griff mit beiden Händen nach den Schatten der Häuser und formte sichelförmige, meterlange Klingen daraus. Sie schnitten durch die Luft und stießen in die Körper der beiden Männer neben dem Anführer. Blut und Kleiderfetzen spritzten weg.


  Während seine Gefährten zu Boden sanken, formte der Mann im Torbogen einen weiteren Ball aus Flammen. »Ungeheuer«, sagte er. Dorian nahm die Schatten der beiden letzten Sterbenden und den des Mannes, der am Boden lebendig verbrannte, und ein breiter Säbel aus Schatten fegte senkrecht zu Boden.


  Der Mann zuckte, und seine Hände verloren den Rhythmus, mit dem sie den nächsten Feuerball formten. Die Flammen bildeten sich zurück. Der Torbogen zerbrach in zwei Hälften. Manche Steine hielten im Sturz zusammen, andere fielen einzeln zu Boden. Der Zauberer taumelte und ging auf ein Knie. »Du bist ein Mörder, und irgendjemand wird dich richten, wenn nicht wir.« Ein blutiger Schnitt teilte sein Gesicht und seine Uniform. Er kippte nach vorn.


  Dorian ging an ihm vorüber und stieg über die Bruchstücke des Stadttors. Hinter ihm wanden sich zwei brennende Körper im Todeskampf.


  Lenia.


  Er kannte diesen Namen.


  Und im nächsten Moment kannte er ihn nicht mehr.

  



  ***

  



  Dorian wanderte immer weiter, ohne ein Ziel zu haben. Eines Tages schmiedete Sax mit ihm Pläne. Sie mussten einen Ort finden, der ihm und seiner Macht würdig war. Einen, an dem er sich niederlassen konnte, während die Stärke seiner Magie wuchs. Aber in Arland würde das schwer werden, denn irgendwann würden sie ihn aufspüren und mit all den Toten in Verbindung bringen, die er den Schatten als Opfer dargebracht hatte. Doch da gab es ein Land im Westen, Karragath, das durch eine Schlucht von Arland getrennt wurde. In der Größe maß es etwa die Hälfte von Arland. Es war auch spärlicher besiedelt und besaß keine große Armee.


  Sax konnte seine Macht einschätzen. Sie wuchs mit jedem Tag, und jeder weitere tote Mensch würde sie weiter nähren. So entstand der Plan. Ein ganzes Land würde fallen, würde für ihn Platz machen. In Arland kämpfte und paktierte zu dieser Zeit ein aufstrebender Adliger darum, die vielen kleinen Provinzen Arlands zu einem einzigen Reich zusammenzuschließen. Ob dieses Vorhaben gelingen würde, stand noch in den Sternen. Dorian würde sich ihm nicht in den Weg stellen, sondern sein eigenes Reich formen. Im Westen, in Karragath.


  Er kam über das Land wie ein Sturm aus gestaltgewordener Nacht. Die Siedlungen auf dem fruchtbaren grünen Land fielen nahezu ohne Widerstand. Jedes genommene Leben gab ihm mehr Macht, und er zog hinter sich einen Schweif aus Finsternis her. In seinem Herzen wohnte nur Traurigkeit, und manchmal glaubte er, dass die Menschen, die sich seiner Schattenmagie entgegenstellten und vor Verzweiflung und Schrecken starben, die gleiche Trauer spürten. Gräser verdorrten, wo er lief, aus Bäumen wurde das Mark gesaugt, und die Steine verformten sich wie Menschen, die sich im Schmerz krümmten. Er suchte nach dem Grund dafür, dass nur Dunkel und Trauer in seinem Herzen wohnten. Er suchte in den Gesichtern der Toten. Er suchte in dem Land, das hinter ihm brach, pechschwarz und brüchig wurde wie ein getrocknetes Gerippe. Aber weder das Land noch die Toten antworteten ihm. Er brachte König Karragaths Divisionen mit einem Fingerzeig zu Fall, er schleifte seine Burg mit einer einzigen Geste und verwandelte das Gebäude in ein verzerrtes, unheiliges Ebenbild seiner einstigen Pracht.


  Überall suchte er, doch er fand nichts.


  Nach Jahren, die er in dem Land zugebracht hatte, glich es ihm immer mehr. Dunkel und rätselhaft, einsam und in all seinem Schrecken – traurig. Er fand sich nicht einmal mehr selbst zurecht in den ewig gleichen schwarzen Ebenen. Da sagte ihm Sax, dass er sich ausruhen könne. Dieses Land sei jetzt seine Heimat, die er sich geschaffen habe.


  Und so stieg Dorian auf die höchsten Klippen des Westens, und die Schatten formten für ihn einen Thron aus Finsternis. Sie empfingen ihn wie einen Freund und umschmeichelten ihn. Er war sich nicht mehr sicher, ob sie aus ihm geboren worden waren oder ob es nicht andersherum gewesen war. Sax riet ihm, hier sitzen zu bleiben, und das tat er.


  Sax allerdings blieb nicht. Er verschwand, manchmal für Monate. Wenn er wiederkehrte, dann nur kurz. Aber Dorian blieb auf dem Thron sitzen, blickte in die Schwärze vor sich und in den Himmel, an dem die Herrschaft der Schatten keine Wolken mehr duldete. Meistens weinte er, aber er wusste nicht, warum.

  



  ***

  



  Seine kurzen Beine trugen Sax nur langsam über die Öde, aber er lief, so schnell er konnte. Er hatte jetzt lange genug gewartet. Ein törichter Mann hätte gesagt, dass es nun auf Minuten nicht mehr ankam, nach dieser halben Ewigkeit. Aber dieser törichte Mann hatte nie geliebt.


  Die Ruinen von Karragaths Stadt türmten sich vor ihm auf wie Berge. Dorians Schattenmagie hatte einen Schleier darübergelegt, der die Ruinen in höllische Mahnmale verwandelte. Zerschmolzene Formen, in denen man grausame Fratzen sehen mochte, wenn man wollte.


  Sax hielt auf die offene Tür eines kleinen Häuschens zu. Von allen Gebäuden der Stadt war es das einzige, dessen Wände noch standen und dessen Dach noch daraufsaß. Ohne einen einzigen Kratzer. Im ganzen Schattenland war es das einzige, was unberührt geblieben war. Das wusste er.


  Alles in seinem Innern zitterte. Jetzt würde sich zeigen, ob sich die Reise gelohnt hatte und all die Opfer.


  Er trat durch die Tür ins dunkle Innere.


  Für einen Augenblick herrschte Finsternis, dann glomm das Licht vieler Kerzen auf. Halb heruntergebrannt standen sie auf wachsbedeckten Haltern aus verblasster Bronze. Ihr warmes Licht erfüllte den Raum. Zeichnungen und Abbildungen arkaner Runen bedeckten die Tische, und es roch nach süß-ätzenden Alchemikalien.


  Er legte eine Hand auf die Tischplatte neben sich. Das konnte er jetzt. Er musste nicht mehr mühsam einen Schemel erklettern wie ein Gebirge. Nein, der Tisch reichte ihm bis zur Hüfte, und er musste sich herabbeugen, als er zwei Pergamente zurechtrücken wollte. Auch umschlossen seine Arme keine Haarkleider mehr, sondern die Ärmel der dunklen Gelehrtengewandung. Er griff sich ins Haar und strich sich durch die kurzen Locken.


  Es war wie ein Rausch. Und es war tausendmal mehr und wirklicher als das, was er sich erträumt hatte.


  »Bist du das?«, fragte eine Frauenstimme.


  Seine Knie zitterten. Er ging ins Labor hinein, immer eine Hand an einer Tischplatte, für den Fall, dass er das Gleichgewicht verlor. »Ich bin zurück«, sagte er, und es war die Stimme eines Mannes, nicht die eines krächzenden, hässlichen Gnoms.


  Im Kerzenschein tauchte sie auf, mit ihrem geflochtenen schwarzen Haar und der weißen Arbeitskutte. Ihre Augen strahlten. »Seltsam. Es fühlt sich an, als seist du lange weg gewesen.« Sie lächelte und legte eine Hand an die Brust. »Ich komme mir vor, als hätte ich sehr lange gewartet. Dabei wolltest du nur im Schuppen nach den Reservekolben sehen.«


  »Sie sind alle noch da«, hörte er sich sagen.


  Wahrscheinlich lächelte er gerade wie ein Idiot. »Tut mir leid, Nama.« Er breitete die Arme aus.


  »Weswegen?«, fragte sie und schmiegte sich in seine Umarmung. »Alles ist gut.«


  Sie war so warm und weich, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb.


  »Jetzt ja.« Die Kerzen brannten um sie, und er hielt sie so fest, wie er konnte. »Jetzt ja.«


  Kapitel 23:

  DER THRON


  Die Männer standen im Halbkreis um das Bordell herum, als es zerfiel. Die Rose über dem Eingang verlor ihre Blätter. Eines nach dem anderen fielen sie zu Boden und wurden mit leisem Klirren zu Staub. Die Wände des Hauses sanken zusammen und schmolzen zu geisterhaften Ruinen. Von den Huren fehlte jede Spur, und die gefallenen Männer im Innern lagen nun statt auf Tischen und Bänken auf erstarrtem Stein. Brakas’ Leichnam lag mit verdrehten Gliedern auf einem Felsvorsprung.


  Vicold kniete neben geschmolzenem Gestein und atmete schwer. »Was haben wir gegessen und getrunken?«


  »Staub und Stein«, sagte Raigar. »Jetzt haben wir jedenfalls genug zu essen.«


  Die Körper der Flammenbeller waren im zerfallenen Schankraum verstreut, und jeder von ihnen konnte einen Mann für eine Woche ernähren.


  Vicold richtete sich mühsam auf und hielt sich die Seite. Etwas musste ihn erwischt haben. »Auch dein alter Freund hat bekommen, was er wollte, nicht wahr?«


  »Er wollte leben.« Raigar wandte den Blick ab, denn er fürchtete, der Leichnam könnte ihn anstarren. »Aber erinnerst du dich noch, was du über die Waagschale sagtest, in der Steinernen Chimäre?«


  »Als wäre es gestern gewesen, ja.« Vicold winkte die anderen Söldner herüber. »Los. Wir haben aufzuräumen.«

  



  ***

  



  Elarides saß auf einem niedrigen Fels und hielt sich die Hand. Der Hund, den er mit dem Speer durchbohrt hatte, hatte sich gewunden und gekämpft. Sein Handgelenk schmerzte, als habe ihm jemand die Hand abreißen wollen. Das traf ja auch zu, aber er war stärker gewesen. Er hatte dem Hund in die Augen gesehen, bis der Blick gebrochen war.


  So, wie auch Raigar es mit Brakas getan hatte. Der Mann, der geschworen hatte, nie wieder einen Mann zu töten, gab also auch nach, wenn es an die letzten Reserven ging. Jetzt waren alle Schwüre plötzlich weit weg, und Reue gab es keine.


  Jetzt würden sie wieder mit den anderen Söldnern reisen. Mit Vicold, der keine Gnade kannte und genau deshalb die Männer anführte.


  Er ließ die Leichen aus der Ruine schleppen. Zur Zählung, zur Plünderung, zu was auch immer. Auch Raigar trug einen Flammenbeller auf den Schultern und lud ihn vor dem Haus ab.


  Aus einem Impuls heraus drehte Elarides sich um.


  In der Häuserruine, an einen Steinzacken gelehnt, stand ein winziges Männchen. Wallendes Rothaar bedeckte seinen ganzen Körper. Es brauchte gar keine Kleidung, vielleicht trug es nicht einmal welche. Das Haar ließ nur die Hände und das Gesicht unbedeckt. Goldene Klammern hielten es um die Arme herum in Form.


  »Zum Gruß«, sagte der kleine Mann.


  »Wer bist du?«, fragte Elarides verdutzt.


  Das kleine Wesen balancierte auf einem schmalen Grat geschmolzenen Steins. Seine Füße waren nackt. »Ein guter Geist, der euch einen Rat geben will. Dir und deinen blutrünstigen Freunden.«


  »Hm«, meinte Elarides. »Ich glaube nicht, dass sie meine Freunde sind. Aber was bist du? Gute Geister passen nicht in dieses Land.«


  »Du kannst mit meinem Ratschlag tun, was du willst. Ich will dir nur helfen.«


  »Dann lass ihn hören.« Er hatte eigentlich etwas anderes erwartet. Nämlich dass er, wenn er hier in der Einöde irgendjemanden traf, nur an seinen Lippen hängen würde. Reden um des Redens willen, wie mit Raigar. Aber jetzt war ihm egal, was der kleine Mann zu sagen hatte.


  »Dieses Land ist böse. Es nimmt eure Träume und eure Ängste und baut daraus tödliche Fallen.«


  »Das haben wir schon selbst bemerkt. Aber danke für die Erinnerung.«


  »Ich wüsste niemanden, der sich so etwas freiwillig antut.«


  »Nein«, sagte Elarides. »Wir tun das hier nicht freiwillig. Aber wir werden den Nigromanten treffen. Darauf kannst du dich verlassen.«


  Der Kleine lachte meckernd, dass die Haarmassen bebten. »Wie viele das schon versucht haben. Schade, dass das Land ihre Leichen genau wie ihre Seelen aufnimmt. Sonst könntest du ihre Gebeine auf den Wegen liegen sehen.«


  »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Umkehren. Sofort und alle gemeinsam. Es wird nichts Gutes erwachsen aus eurem Vorhaben.«


  Elarides seufzte. »Wir haben diese Diskussion schon zur Genüge geführt. Mit Leuten, die größer sind als du. Wenn du uns sonst nichts zu sagen hast, verschwinde.« Er trat spielerisch mit dem Fuß nach dem kleinen Wesen, verschätzte sich aber in der Entfernung. Seine Schuhspitze traf es an der Schulter – und ging geradewegs hindurch. Die Gestalt kräuselte sich wie die Wasseroberfläche eines Teichs, auf den man einen Stein warf. »Du bist nicht echt«, sagte er verblüfft. »Noch weniger als die Mädchen.«


  Das kleine Männchen runzelte zornig die Stirn. Langsam, aber sicher verschwamm seine Gestalt. Elarides sprang von der Ruine und bückte sich nach dem Wesen. Bevor er ganz unten war, hatte sich der Gnom aufgelöst.


  Also nur eine weitere Prüfung, nur ein weiteres Spiel mit ihren Ängsten.


  Er setzte sich wieder auf seinen Felsen und sah den Männern zu, die Kadaver aus dem Haus brachten, das jetzt keines mehr war. Die Mädchen darin waren schön gewesen. Er hatte ihre blasse Haut gesehen, an Stellen, die bei Hofe stets bedeckt waren. Was sein Vater wohl sagen würde, wenn er in ein Bordell ginge? Es war doch nichts Schlimmes daran, seine Zeit mit schönen Frauen zu verbringen.


  Aber das war eine Frage, die er sich später stellen konnte. Sehr viel später. Alles, was im Moment zählte, war das dunkle Land und die Frage, wo es wohl endete.

  



  ***

  



  Am nächsten Tag zogen sie weiter, schwer mit Proviant beladen. Es war ironisch, dass nur eines von Brakas’ Angriff geblieben war: Verpflegung für Wochen. Eine dunkle Ironie, so dunkel wie das Land.


  Ohne ein Wort der Erklärung reisten sie nun wieder mit Vicolds Söldnern. Raigar hielt sich mit dem Messermann an der Spitze des Zuges, Elarides bildete das Schlusslicht. Er zog mit denselben Mördern und Unmenschen durch die Lande wie damals, als er ihr Gefangener gewesen war. Aber jetzt hielten sie Abstand zu ihm, beinahe, als fürchteten sie ihn. Eigentlich kümmerte es ihn nicht. Nur bei einem.

  



  ***

  



  Elarides erwachte in einer bitterkalten Nacht.


  Seine zwei Decken hielten die Kälte von draußen ab, halfen aber nicht gegen den Frost, der schon in seinen Knochen steckte. Er zitterte, und jede Bewegung war unangenehm. Anderswo, wo es Wolken gab, würde längst Schnee fallen.


  Er setzte sich auf.


  In der Mitte der Runde brannte ein kleines Feuer, gefüttert von den morschen Ästen und Zweigen der geisterhaften Baumgerippe. Aber die Flammen spendeten keine Wärme und waren vollauf damit beschäftigt, sich selbst am Leben zu erhalten.


  Nur eine einzige Gestalt bewegte sich auf der weiten Ebene, ein großer Mann, der am Rand des Lagers auf und ab ging.


  Elarides sah sich um. Alle anderen schliefen. Er schälte sich aus seinen Decken, warf sich eine um die Schultern und stieg über die schlafenden Männer hinweg.


  Sein Atem verwandelte sich in der Winterkälte in Dampf. »So kalt, dass einem fast die Nase abfriert«, sagte er leise an Raigars Seite.


  Der ging weiter. »So ziemlich.«


  Elarides folgte ihm. In der Pause, die entstand, schlang er sich die Decke fester um die Schultern. »Denkst du noch an Brakas?«


  Raigar blieb für eine Sekunde stehen, dann ging er weiter. »Er ist ein toter Mann. Ich kann nichts mehr für ihn tun. Oder siehst du das anders?«


  »Er verrottet jetzt zusammen mit den anderen toten Männern in der geschmolzenen Stadt.«


  »Ja«, sagte Raigar. »Aber er bekommt davon nichts mehr mit.«


  »Von seinem Tod hat er alles mitbekommen. Der war lang und schmerzhaft.« Elarides blickte auf zu dem Mann, der ihn um beinahe einen Meter überragte.


  »Was willst du mir damit sagen?« Missbilligung lag in seiner Stimme.


  »Dass du ihn getötet hast.«


  »Das weiß ich selbst.«


  »Dass es sinnlos und grausam war.«


  »Zeig mir einen Mann im Lager, der nicht sinnlos grausam ist.« Er deutete auf das Lagerfeuer. »Kinder und Steinchen zählen nicht.«


  »Genau. Das sind Mörder und Vergewaltiger«, sagte Elarides leise. »Aber du? Ist das jetzt alles plötzlich weg, was du mir in Zweibrück erzählt hast?«


  Er dachte an den Abend in der Kirche. Sie hatten sich so viel erzählt, und er hätte Raigar beinahe einen Freund genannt.


  Eine Faust krallte sich in sein Hemd, und er wurde hochgehoben. Der Stoff ächzte.


  »Du bist noch ein Junge. Was verstehst du von alldem?«


  »Genug«, keuchte er und hielt sich an Raigars Arm fest. »Genug, um die Widersprüche zu sehen.«


  »Sei kein Narr. Wir reisen seit Monaten. Willst du mir erzählen, dass du dich in der ganzen Zeit nicht verändert hast?«


  Elarides wurde die Luft knapp, und er röchelte. »Ich bin nicht zum Mörder an meinen Freunden geworden.«


  Abrupt ließ Raigar los, und er plumpste mit dem Hintern auf den harten Felsboden. Ein heißer Schmerz lief ihm das Rückgrat hinauf.


  »Es ist wohl zu viel verlangt von einem Jungen, das schon zu verstehen.«


  »Wenn du dich selber reden hören könntest.« Elarides rappelte sich auf.


  »Er hat mir keine Wahl gelassen. Du hast gesehen, wie viele Leben er ausgelöscht hat. Du oder ich wären als Nächste dran gewesen.«


  Elarides schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht glauben.«


  Raigar lachte künstlich. »Dann ist das dein Problem, nicht meins. Geh weiterschlafen.«


  »Ja. Das ist wohl besser, als deinem Unsinn zuzuhören.« Elarides stapfte davon.


  Minuten später lag er noch immer wach in seinem Schlafsack, die Decken bis zur Nasenspitze hochgezogen. Musste es wirklich so sein? Dass Freunde Freunde umbrachten? Hatte Raigar vielleicht recht damit, dass die Zeiten sich so ändern konnten und die Menschen damit auch?


  Er entschied sich für Nein. Er war jung, das stimmte. Raigar hatte dreimal so viel Lebenszeit hinter sich wie er. Aber niemand sagte, dass das von sich aus etwas Gutes war. Es hieß, dass mit dem Alter die Weisheit kam, aber mit ihm kamen auch Verbitterung und Angst vor allem, was die Alten nicht seit jungen Jahren kannten.


  Er war jetzt allein. Wieder mal.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen meldete er sich als Späher. Es war ein guter Vorwand, um sich von den anderen fernzuhalten.


  Auch der andere Junge, Adler, betätigte sich als Kundschafter, sie teilten sich auf und führten den Zug auf den Flanken an. Alles blieb ruhig – bis zum Abend.


  Elarides erklomm einen Hügel aus geschwärztem Stein, seine Beine schmerzten vom Marsch des Tages. Die letzten Sonnenstrahlen blendeten ihn, und er beschirmte seine Hand.


  Vor ihm lag etwas, das nicht ins Schattenland gehörte. Auf der dunklen Erde standen Bäume. Ihre Wurzeln ragten aus Fugen im Gestein, und an ihren Zweigen und Ästen wuchsen grüne Blätter. Erst standen da nur wenige Bäume, aber in der Ferne reihten sie sich immer dichter aneinander, bis man nicht mehr zwischen ihnen hindurchblicken konnte.


  Adler trat an ihn heran. »Du siehst sie auch, oder?«


  Elarides ging voraus und näherte sich vorsichtig einem Baum, als könnte der verschwinden. Er tastete über die Borke. Sie war rauh und uneben. Dann zupfte er ein Blatt von einem der Äste: saftig grün und in der Form eines Herzens. Er kannte diese Bäume aus dem Südreich, nur ihren Namen wusste er nicht.


  »Ich gehe den anderen Bescheid sagen«, verkündete Adler.


  Elarides nickte und ging weiter voran, wo die Bäume dichter standen.


  Ein feiner, herber Geruch von Wiesen und von Wäldern wehte herüber. Die Blätter der Baumkronen raschelten im leichten Wind.


  Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder hatten sie den einzigen Fleck im Schattenland gefunden, der noch nicht von Dunkelheit verseucht war, oder hier wartete der nächste Albtraum auf sie.


  Der Boden unter seinen Füßen wurde mit einem Mal weicher. Die Erde nahm eine braune Farbe an, wie man sie von Erde kannte.


  Gräser und Farne mischten sich dazwischen, und die Bäume formten mit ihren Blättern ein Dach über ihm.


  Durch den Wald schallten Rufe zu ihm. Dunkle Stimmen, die panisch klangen, dazwischen dröhnte Donner. Aber nicht wie der Donner von Unwettern, sondern wie von Kanonen. Die ganze Erde vibrierte unter seinen Füßen. Alle paar Sekunden kam ein neuer Stoß, und dann flammte ein helles Licht zwischen den Bäumen auf.


  Laub und Farne raschelten hinter ihm wie von hastigen Schritten. Er drehte sich um. Ein Schemen raste auf ihn zu und sprang ihn an. Er hob noch die Arme zum Schutz, aber die Wucht des Aufpralls riss ihn zu Boden. Er kam auf der weichen Erde auf, nur sein Ellenbogen schrammte über eine Wurzel.


  »Runter, verdammt!«, zischte eine Stimme. Ein junger Mann in Reisemantel kauerte neben ihm im Unterholz. Er trug ein Schwert in der Hand, und sein Blick ging in Richtung des Donnerns und der Lichter. »Bist du mit Raigar hier?«


  »Raigar«, keuchte Elarides. »Ja.«


  Wer war dieser Mann? Zu den Söldnern gehörte er jedenfalls nicht.


  »Ja«, sagte Elarides. »Du kennst Raigar?«


  »Machst du dich über mich lustig?« Der andere runzelte die Stirn. Hinter ihm erklang ein weiterer Donnerschlag, der die Erde erzittern ließ. »Pass auf, sie sind früher gekommen, als dieser Graf gedacht hat.«


  Elarides sah ihn fragend an. Er war vielleicht etwas vorschnell, aber wenn der andere Raigar kannte – gekannt hatte, bevor das Schattenland ihm den Verstand genommen hatte –, dann konnte er nicht der übelste Bursche sein.


  »Warst du nicht auch dabei?«, fragte der junge Mann. »Bei denen mit dem Kraken auf dem Wappen?«


  Elarides schnappte nach Luft. Raigars Erzählung aus Zweibrück, der Adlige mit dem Krakenwappen, die Piraten, die die Küste angriffen … »Klar«, sagte er.


  »Also bist du doch nicht ganz stumpfsinnig. Sie haben an der Küste geankert, und ihre Kanonen zerreißen die Felsen. Es gibt keine Deckung.«


  »Und was setzen wir ihnen entgegen?«, fragte Elarides.


  »Mehr Männer, Schwerter, und…« Er öffnete seine Hand, und darin brannte plötzlich eine kleine Flamme.


  Elarides lief ein Schauer über den Rücken. Er hätte es sich denken können. Jetzt erkannte er auch die rostrote Farbe des Haars wieder, trotz der Düsternis der Wälder.


  »Wir können froh sein, dass wir dich haben, Brakas.« Elarides bemerkte, dass er noch immer auf dem Boden lag, und kniete sich hin. Er rieb sich über die Stelle am Bein, mit der er über eine Wurzel geschrammt war.


  »Ich bin der Einzige, der das Schiff zerstören kann.« Brakas blickte durch die Bäume hindurch. Kein Zweifel, was dahinter lag. »Aber ich brauche jemanden, der mir den Rücken freihält.« Er tippte Elarides auf die Schulter. »Am besten jemanden, der nicht so stämmig ist wie diese Muskelpakete um Raigar.«


  Elarides überlegte. Das hier war ein Traum, eine Illusion. Aber wenn es wie in der letzten Episode war, dann erwartete die Unvorsichtigen der Tod. Und da draußen war ein echtes Schlachtfeld, so echt, wie es nur sein konnte. Adler gab den anderen Bescheid, sie würden bald kommen. »Was hast du vor?«, fragte er.


  »Es gibt da einen Schleichweg an der Steilküste. Wir werden ein paar Züge schwimmen müssen, aber wenn sie das Schiff zum Meer hin nicht bewacht halten, haben wir leichtes Spiel.«


  »In Ordnung«, sagte Elarides. Leicht würde es sicher nicht werden, aber er würde dieses Spiel mitspielen.

  



  ***

  



  Die Welt dröhnte. Gebrüllte Befehle und Schreie zogen über Raigar hinweg. Der Geruch des Waldes umgab ihn, und über ihm verdeckten schwere Baumkronen den dunklen Abendhimmel. Die Söldner waren um ihn herum, deckten ihm den Rücken, und doch fühlte er sich allein. Die Schwüle der Nacht trieb ihm Schweiß aufs Gesicht. Er strich sich über Stirn und Mund – und stutzte. Er fuhr sich noch einmal über den Mund, auch über den Hals und über die Wangen. Auf der Oberlippe stand ein dünner Flaum, auf Wangen und Hals war nicht ein einziges Härchen. Auch auf seinen Händen und Armen befanden sich nur weiche blonde Haare. Er kniff die Augen zusammen, um das Wappen auf der dünnen Lederrüstung, die er trug, zu erkennen. Die Dunkelheit zeigte ihm nur einheitliche Schwärze. Schließlich tastete er das Wappen ab. Lange Seile, die sich umeinanderschlangen oder – die Arme eines Kraken. Ja. Seine Finger verkrampften sich, kalter Schweiß presste sich brennend durch seine Poren.


  Was war das wieder für ein böser Zauber?


  Hinter den Stämmen flackerte immer wieder Licht auf. Er ging darauf zu, bis die Baumreihen lichter wurden. Die Küste lag keine fünfzig Meter entfernt, und an einem steinigen Strand ankerte ein gewaltiger Dreimaster. Zwei Segel blähten sich stolz im Wind, die anderen hingen in schwarzen Fetzen herab. Am Strand klirrten Schwertern gegeneinander. Dutzende Männer rangen dort miteinander.


  Im Wald raschelte das Unterholz von Schritten. Die Silhouette einer Kriegerin brach durch niedrige Büsche. Sie kam auf ihn zugerannt.


  Nein…


  Raigar drehte sich um und fixierte das Schiff, auf dem immer mehr kleine Feuerherde ausbrachen.


  »Da bist du!«, rief eine weibliche Stimme ihm zu. »Wo ist Brakas? Ihr solltet doch zusammenbleiben.«


  Raigar keuchte. »Er… er ist tot. Ich habe ihn getötet.«


  »Du hast was? Komm, sieh mich an.« Eine starke Hand packte ihn an der Schulter und drehte ihn um. Er blickte in das rauhe, von verheilten Schnittnarben durchzogene Antlitz seiner Mutter. Ihr langes, wildes Haar umrahmte das Gesicht wie die Mähne eines Löwen.


  »Ich habe ihn getötet.«


  Sie schaute an ihm vorbei zum Schiff. »Ach ja? Soweit ich weiß, schleicht er sich in diesem Moment zusammen mit einem anderen Burschen auf das Schiff.« Sie ließ ihn los. »Im Witzemachen warst du noch nie gut. Dass du ausgerechnet jetzt damit anfängst…«


  »Nein«, sagte Raigar. Seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr, sank tiefer und stieg höher, wie es ihr gefiel. »Ich habe ihn nicht hier getötet. Ich…«


  »Das reicht jetzt. Los, wir gehen runter. Das Piratenpack soll lernen, wie man bei uns die Schwerter schwingt.«


  Seine Gedanken überschlugen sich. »Warte. Wenn du jetzt da runtergehst, kriegen sie dich!«


  Sie drängte sich an ihm vorbei und rutschte die Böschung hinunter. »Du warst auch schon mal mutiger.« Sie lächelte ihn an, Sand stob um ihre Füße auf. Seine Gedanken gefroren und überlagerten das Bild, das sich ihm bot, mit einem anderen. Seine Mutter, wie sie stürzte. Und dann wurde es auch schon Wirklichkeit.


  Auf halbem Weg knickten ihre Beine ein. Sie krümmte sich nach vorn und rollte die Schräge hinunter.


  Raigars Denken stand noch immer still, aber sein Körper gehorchte einem Impuls. Er stürzte ihr hinterher, und bei jeder Bewegung spürte er, dass er sie schon einmal vollführt hatte. Er kam bei seiner Mutter am Rand des Schlachtfelds an. Ihr Körper lag auf der Seite, die Waffe war ihr aus der Hand geglitten, und ihre Finger bohrten sich ins Erdreich. Raigar drehte sie um. Im Bauch steckte ein metallener Armbrustbolzen. Seine Mutter verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Der hat gesessen… Verdammter Bastard von einem Schützen.«


  Raigars Hände gehorchten ihm nicht mehr. Sie zitterten am Schaft des Bolzens entlang, als müsste er das Eisen noch einmal erspüren, um zu begreifen. »Ich bringe dich in Sicherheit«, hörte er sich selbst sagen. Worte, die er schon einmal gesprochen hatte.


  Seine Mutter auf dem Arm, kämpfte er sich zurück die Böschung hinauf in den Wald. Das Geschehen lief um ihn herum ab wie ein Schauspiel auf der Bühne. Er selbst sah zu und war gleichzeitig der Hauptdarsteller. Er tat jeden Atemzug noch einmal.

  



  ***

  



  Das Wasser brandete gegen den dunklen Fels unter ihm, und ein Schauer aus winzigen, kühlen Tröpfchen ging auf ihn nieder. Die Sonne, halb versunken hinter dem Horizont, zeichnete rote Flecken auf das Wasser, die aussahen wie Blutlachen. Ob das hier auch das Ende des Schattenlands war? Oder war hier gar kein Wasser, sondern nur eine tödliche Schlucht?


  Elarides hielt sich an einem scharfkantigen Felsen fest, um nicht zu stürzen.

  Der junge Brakas deutete auf den mächtigen Schiffsrumpf voraus. »Schaffst du es, bis dorthin zu schwimmen?«


  Elarides maß mit den Augen die Entfernung. Zwanzig Meter, wenn sie direkt hier ins Wasser sprangen. So weit konnte er schwimmen, aber bisher hatte er es nur in stillen Gewässern geübt.


  »Raigar vertraut auf uns«, sagte Elarides.


  »Er ist der beste Mann hier.« Brakas öffnete seinen Mantel und legte ihn ab.


  Schreie und das Klirren von Stahl klangen aus der Nähe herüber, aber die Felsen verdeckten das Schlachtfeld.


  »Woher kennst du ihn eigentlich?« Elarides streifte seine Schuhe ab.

  »Aus der Schlacht um Felsentor. Er rettete mir das Leben, und ich ihm seins. So haben wir es bisher immer gehalten. Oder, sagen wir, so hat es sich einfach ergeben.«


  Elarides hielt inne. »Ja, er ist der beste Mann.« Aus seinem Mund klang es nicht echt.


  »Wir klettern die Ankerkette hoch, und auf dem Schiff brauche ich nur einige Augenblicke, um meine Kraft zu sammeln. Dann wird es von Bug bis Heck lichterloh brennen.«


  Elarides stellte sich an den Rand der Felsklippe. Wasser spritzte gegen seine nackten Füße. Seine Nackenhaare stellten sich auf beim Gedanken an das kalte Wasser.


  Raigar, der echte Raigar, war sicher mit Vicold schon auf dem Weg hierher. Vielleicht konnte er noch etwas verhindern.

  Er setzte einen Fuß in die Luft, und sein Magen drehte sich um. Dann sprang er.


  Das Wasser war viel kälter, als er befürchtet hatte, und das Eintauchen eine Qual. Bei jedem Schwimmzug schlotterte er am ganzen Körper. Das Wasser war so tiefschwarz, dass man kaum den eigenen Körper unter der Oberfläche ausmachen konnte. Und was darunter in der Finsternis war…


  Er näherte sich langsam dem Schiff und hielt den Blick auf die Ankerkette gerichtet. Jetzt waren es nur noch fünf Meter. Brakas schwamm neben ihm, und die Wellen der dunklen Fluten trieben ihn hin und her. »Fast da«, keuchte der Zauberer.


  Hinter dem Schiff, auf einem felsigen Sandstrand, tobten die Kämpfe. Mann gegen Mann, viele gegen viele, und Heckenschützen ließen Armbrustbolzen durch die Luft sirren. Eine Kanone dröhnte, dass es in Elarides’ Ohren pfiff, und eine Stelle am Strand explodierte in einer Sand- und Kieswolke. Zwei Körper flogen durch die Luft. Einer zappelte noch, dem anderen fehlten ein Arm und ein Stück aus dem Torso, und er stürzte in den Sand.

  Eine große Welle rauschte über Elarides hinweg. Er schloss die Augen und spuckte Wasser aus. Unter ihm lief die Ankerkette entlang. Noch ein Zug. Er schwamm den letzten Meter und bekam ein Glied der Kette zu packen.


  Beide Hände am kalten Eisen, zog er sich hoch. Dann konnte er auch mit den Füßen in die eisernen Glieder greifen. Er triefte vor Nässe, seine Haare klebten ihm am Kopf. Sein Herz schlug wild, und seine Arme schmerzten bei jeder Bewegung.


  Warum tat er das hier eigentlich?


  Dann gab es einen Ruck an der Kette, und er musste sich mit aller Gewalt festklammern, um nicht abzustürzen.

  Nachdenken konnte er später.


  Jeder Zentimeter war mühsam, und seine Arme brannten vor Anstrengung, seine Finger waren fast taub. Hinter ihm kletterte Brakas, genau so triefnass und keuchend wie er selbst. Er rief irgendetwas, aber die See rauschte, und ein weiterer Kanonendonner übertönte alles.


  Elarides zog sich das letzte Stück hoch und packte die Reling. Er ächzte und stöhnte und zog sich mit Kräften, die er nicht mehr in sich vermutet hätte, nach oben.


  Sie waren am Achterdeck, vor ihnen das Steuerrad, auf dem Deck lagen Taue, standen Fässer und Kisten. Es war keine Menschenseele in Sicht, nicht einmal in der Takelage über ihnen. Elarides plumpste aufs Deck. Das Holz unter ihm färbte sich dunkel vor Nässe. Hinter ihm quälte Brakas sich nach oben. Elarides packte ihn an beiden Armen, stemmte sich gegen die Reling und zerrte ihn hoch.


  Keuchend und stöhnend stützten sie sich auf die Reling. »Noch einen Moment.« Brakas hob eine Hand. Über seine Finger liefen schmale Flammen. Das Wasser zischte und verdampfte in einer kleinen Wolke, aber auch die Flammen erstarben rasch wieder.

  »Du musst erst wieder trocken werden«, sagte Elarides.

  »Gleich.« Brakas starrte mit grimmiger Miene auf seine Finger.


  Elarides ging einige Schritte. Neben der Kapitänskajüte führten Stiegen links und rechts auf das Hauptdeck hinunter.

  Elarides ging zur rechten. Er war noch zwei Schritte entfernt, da tauchte ein Gesicht auf. Ein Mann kam die Stiege herauf. Er hatte kurzes, rabenschwarzes Haar und trug die lockere Kluft eines Seemanns. Das Gesicht…


  Vicold!


  Er wich zwei Schritte zurück. Über die andere Stiege kamen ebenfalls Männer hochgeklettert.


  »Nein«, flüsterte Elarides.


  »Bleibt ruhig. Euer Hinterhalt ist gescheitert.« Der Mann mit Vicolds Gesicht kam mit festen Schritten auf ihn zu.


  Es war nicht Vicold. Nicht der, den er kannte. Nein, es war ein Traumbild wie alles hier. Nur für ihn. Es war der Schatten in den Wäldern von Weigrund, der ihn mit zwei langen Klingen verfolgt hatte.

  



  ***

  



  Raigars Mutter lehnte an einem Baumstamm, ihr Atem ging hastig und unregelmäßig. Der Bolzen ragte noch immer aus ihrem Bauch. »Schon gut.« Schweißperlen glitzerten auf ihrem Gesicht. »Es ist nur eine Wunde. Kenne ich schon.« Sie lachte.


  Und ich kenne diese Worte, dachte Raigar.


  Mit zitternden Knien kehrte er zurück zur Böschung und spähte nach dem Schützen. Aber zu viele Bewegungen von zu vielen Männern liefen dort unten ineinander, als dass er einzelne Bewaffnungen hätte ausmachen können.


  Es war sinnlos. Er würde nicht herausfinden, wer geschossen hatte, und es machte auch keinen Unterschied, von welchem Piraten der Bolzen stammte. Nicht ein Stück hätte es geändert, wenn er es gewusst hätte. Er drehte sich wieder um.


  Seine Mutter hatte die Hände um den Bolzen gelegt. Mit einem Schrei zog sie ihn sich aus dem Unterleib. »Teufelsding!«


  Raigar setzte sich neben sie. »Das hättest du nicht tun sollen.«


  »Blödsinn. Klar, es blutet ein bisschen, aber das hört auch wieder auf. Ganz einfach.« Ihr verzerrtes Gesicht verriet sie. Sie verdeckte die Wunde mit dem Leder ihrer Rüstung, aber das Rot sickerte durch. »Ich brauche nur eine kleine Pause.«


  »Ich bleibe hier, bis es dir wieder besser geht«, sagte er und setzte sich auf die andere Seite des Baumstamms.


  Er wusste doch, wie es enden würde. Wieso konnte er nicht einfach abwarten und alles geschehen lassen? Oder laut loslachen und allen Menschen, die er hier traf, ins Gesicht sagen, dass sie nur Trugbilder, Erinnerungen und Illusionen waren, die nur wegen ihm existierten?


  Mutter, du bist nur eine Illusion. Du stirbst hier nicht. Weil du in dieser Traumwelt nie gelebt hast. Es interessiert mich einen Dreck, was aus dir wird.


  Nein. Obwohl das Worte gewesen wären, die sie bestimmt gerne gehört hätte, lieber jedenfalls als die Beteuerungen, die noch kommen würden. Ich bleibe bei dir.


  Und sie würden kommen, da gab er sich keinen Illusionen hin.


  Er saß im Rücken seiner Mutter. Der Stamm verdeckte ihn. So konnte er weinen, leise. Warme Tränen, die auf der Haut kitzelten und in den kleinen Schrammen auf seinen Wangen brannten. Tränen, die nichts leichter machten.


  Er wusste, was kommen würde.


  Die Hautfarbe seiner Mutter würde zu der von Glas werden, bis man die Adern darunter sah, ihre Augen trüb. Sie verwandelte sich in ein Gespenst, in eine Todesfee.


  Ein Arzt würde ihr nicht mehr helfen können. Selbst wenn sie noch morgen einen erreichten. Die Haare würden neben ihr in den Staub fallen. Aber seine Mutter würde ihn ignorieren und behaupten, dass sie bald wieder auf eigenen Beinen stehen und nachkommen könne.


  »Er ist ein guter Junge«, würde sie sagen. Ein Schneidezahn würde ihr fehlen. Sie würde behaupten, sie habe ihn verloren, weil sie mit dem Kopf gegen irgendetwas geprallt war.


  »Geht es dir besser?«, würde Raigar fragen.


  Ein Hustenanfall würde sie schütteln, sie würde den Kopf schnell zur Seite drehen und durchsichtigen Schleim ins Gras spucken.


  »Ich habe versagt«, würde er sagen.


  Männer mit Säbeln kamen die Böschung herauf. Der Körper seiner Mutter erzitterte. Sie wollte aufstehen, aber ein unsichtbares Gewicht hielt sie unten.


  Raigar wehrte sich nicht, als starke Arme ihn ergriffen und nach oben zerrten.

  



  ***

  



  Elarides’ Arme waren auf dem Rücken so fest zusammengebunden, als steckten sie in einem Schraubstock. Die harten Fasern des Seils schrammten über seine Handgelenke. Jemand stieß ihm in den Rücken und trieb ihn vorwärts über das Deck.


  »Wo bringt ihr uns hin?«, fragte Brakas neben ihm. Seine Worte gingen im Lärm der Kämpfe am Strand unter.


  Als Antwort trat ihm einer der Männer in die Kniekehlen. Der junge Zauberer verzog das Gesicht im Schmerz und ging auf die Knie.


  »Genau hier könnt ihr warten«, sagte Vicold, »bis eure Freunde sich zu euch gesellen.«


  Elarides wurde kalt. Der Vicold dieser Welt war nicht auf seiner Seite, und er konnte hier sterben.


  Er kniete sich neben Brakas. Der hielt den Kopf gesenkt und gab ein jämmerliches Bild ab, wie seine Haare und Kleider ihm am Leib klebten. Aber er selbst konnte kaum besser aussehen. »So kannst du nicht… oder?«, sagte er leise.


  »Mit zusammengebundenen Händen kann ich so wenig kämpfen wie irgendjemand sonst.« Brakas spuckte aus. »Außerdem würde das Feuer dich mit verzehren.«


  »Sie haben ihn.« Einer der Söldner über ihnen klatschte in die Hände. »Wie ein Stier, wirklich.«


  Elarides hob den Kopf. Durch eine Schneise zwischen den Kämpfenden schleiften zwei Männer jemanden durch den Kies, der beinahe so breit war wie sie zusammen.


  »Raigar«, flüsterte Elarides. Wenn sie Raigar hatten, dann war der Kampf verloren.


  Der mit Vicolds Gesicht griff sich an die Seite und zog ein schmales Entermesser aus dem Gürtel. »Damit brauchen wir euch nicht mehr«, sagte er. »Trotzdem vielen Dank, dass ihr uns in die offenen Arme gelaufen seid.«


  Brakas knurrte wie ein Tier und zerrte an seinen Fesseln. Seine Augen wechselten die Farbe, vom gewöhnlichen Braun zum Rot von Feuer. »Ich kann nichts tun. Ich bin hilflos. Es ist wie in einem Albtraum.«


  Hilflos, wie in einem Albtraum… Raigars und meinem.


  Plötzlich kam ihm eine Eingebung. Es war nicht nur wie in einem Traum, es war ein Traum. Hier kannte er sich aus. Hier hatte er sein ganzes bisheriges Leben verbracht. In Träumen. Wenn es einen gab, der hier nicht hilflos war, dann er.


  Er richtete seinen Oberkörper auf und blickte an Vicold vorbei in den wolkenlosen Himmel.


  »Du brauchst nur die Hände frei zu haben, nicht wahr?«, fragte er Brakas.


  »Ja.«


  »Gut.« Er starrte weiter in den Himmel.


  Vicold zögerte einen Moment, dann trat er den letzten Schritt auf Elarides zu und packte ihn am nassen Haar.


  Elarides suchte nach einem goldenen Leuchten am Himmel.


  Vicold drehte ihn um und setzte ihm das Messer an den Hals.


  Im gleichen Moment fuhr ein goldener Blitz über den Himmel. Ein Schwert aus purem Gold. Es stürzte auf das Schiff, die Spitze voran. Es donnerte, und Blut und Holzsplitter spritzten hoch. Vicold schrie, und das Messer fiel ihm aus den verkrampften Fingern. Elarides spürte, wie die Fesseln von seinen Händen fielen.


  Er drehte sich um. Ritter Marduks Schwert aus purem Gold steckte in Vicolds Arm und nagelte ihn aufs Deck. Die Handfesseln lagen zertrennt daneben.


  Elarides legte beide Hände um den Griff des goldenen Schwerts und zog es heraus. Vicold wand sich am Boden.


  Das Schwert war warm an den Händen wie ein Sommerwind, und so leicht, als bestünde es nur aus Holz. Elarides schwang es, und scharf wie eine Rasierklinge zerteilte es Brakas’ Fesseln. Der Zauberer sah ihn ungläubig an.


  Dann kamen die anderen zwei Männer. Der mit dem Säbel ging sofort auf Elarides los, aber der schwang seine eigene Waffe gegen die des Angreifers. Ohne Widerstand ging die goldene Waffe durch den Stahl. Die Klinge brach, und das goldene Schwert riss dem Piraten ein blutiges Stück aus der Schulter. Elarides setzte die Klingenspitze kurz auf den Boden und holte Schwung mit einem Vorwärtsschritt, dann zog er die Klinge in einem Bogen nach oben. Die Waffe ging durch den Körper des Mannes, und seine Gestalt zerfiel. Zahllose Splitter aus Finsternis klirrten wie schwarzes Glas auf den Boden. Es war nur ein Traum.


  Der zweite Mann schlug ein Kurzschwert direkt neben Brakas in die Reling. Der Zauberer drehte sich weg und richtete seine rechte Hand auf die Brust des Mannes. Eine meterlange Flammenzunge fauchte hindurch und ließ nur ein schwarz verbranntes Loch in Hemd und Fleisch zurück.


  Etwas packte Elarides am Knöchel. Er ruderte mit den Armen und stürzte rücklings aufs Deck. Vicold kroch zu ihm heran, in der erhobenen Hand das Entermesser.


  Elarides schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Wieder schwang er Marduks Schwert. Die Klinge peitschte durch Vicolds Körper, und sein Gesicht zerbrach in schwarze Scherben. Der Rest des Körpers folgte.


  »Los.« Brakas stand breitbeinig über dem Mann, den er besiegt hatte, die Hände vor der Brust verschränkt. »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber jetzt kommt mein Teil. Verschwinde.« Auf seiner Handfläche bildete sich ein Feuerball.


  Elarides rappelte sich auf. Das Schwert in seiner Hand zerfloss in der leeren Luft, wie goldener Honig in Milch zerfließt. Es wurde zu einem goldenen Nebel, dann verschwand auch der, und seine Hand war leer.


  Er rannte zum Steg, der aufs Land führte. Hinter ihm stieg eine Andeutung von Hitze auf. Direkt vor ihm waren die beiden Piraten, die zwischen sich Raigar heranschleppten.


  Als er den Fuß auf den Strand setzte, explodierte hinter ihm die Welt. Eine Druckwelle stieß ihn nach vorn. Kies und Felsen warfen einen Widerschein des Feuers zurück.


  Er lag bäuchlings im Kies, und Hitze fegte über ihn hinweg. Mühsam drehte er sich auf den Rücken.


  Das gesamte Schiff brannte lichterloh. Bis knapp über die Wasseroberfläche tanzten die Flammen. Aus den Kanonenluken stürzten sich brennende Gestalten ins Wasser, andere sprangen von Flammen eingehüllt von Deck. Die Segel brannten fast so hoch wie der Himmel. Es knisterte und knackte, und der Wind trug die Hitze zu ihm.


  Das Schiff musste sehr bald in sich zusammenfallen wie ein Gerippe. Aber es geschah etwas ganz anderes. Der Strand unter ihm veränderte sich. Aus Dünen und Kies wurde schwarzer Stein. Kämpfende Männer zerfielen zu schwarzen Kristallsplittern. Elarides drehte sich in alle Richtungen. Die Bäume des Walds knickten ab, brachen krachend zur Seite weg und entblößten statt Waldboden dunklen Fels.


  Als er sich umdrehte, sank das Schiff unter die Wellen, als habe die Hand eines Meeresriesen es gepackt und zöge es unter Wasser. Die brennenden Segel tauchten unter, und dampfend verloschen die Feuer.

  Es dauerte nur Sekunden, dann lag um sie herum wieder das öde Land aus Felsen und Dunkelheit.


  Aber was blieb, war das Wasser. Die Felsen bildeten eine Steilküste mit unnatürlich langen Felszungen. Dazwischen ging es hundert Schritt in die Tiefe, hinab zu den pechschwarzen Wellen.

  Er ging zu Raigar hinüber. Der große Krieger lag auf dem Bauch und rührte sich nicht. Tot konnte er nicht sein, oder? Eben war er noch von den beiden Piraten herangeschleppt worden. Er stieß dem Riesen mit der Fußspitze an die Schulter.


  Die restlichen Söldner blickten verwirrt drein. Manche waren allerdings nicht mehr aufgestanden, wie es schon bei der Felsrose gewesen war. Der kleine Rest sammelte sich humpelnd und geschwächt um Vicold. Vicold, der echte Vicold. Er lebte also noch.


  Elarides wandte sich zu den Klippen um. Auf dem Stein erhob sich ein Thron aus Dunkelheit und Schwärze, wie er in dieses Land passte, und auf dem Thron saß ein junger Mann.


  Elarides schüttelte den Kopf. War das der nächste Traum? War alles hier nur ein einziger Traum oder ein Geflecht von Träumen?


  Und neben dem Thron bewegte sich eine winzige Gestalt, bei der er das Gefühl hatte, sie zu kennen. Auch mit dem schwarzen Stein um ihn geschah etwas. Vor ihm, auf einem einzelnen Felsen, blätterte die Dunkelheit in Fetzen ab. Zum Vorschein kam grauer Fels mit einer feinen, grünen Moosschicht.


  Dann war vielleicht alles, was sie hier gesehen und erlebt hatten, nur ein Traum gewesen.


  »Wie hast du das gemacht?« Eine helle Stimme gellte zu ihm herüber. Der Wicht kam auf ihn zugelaufen und hüpfte dabei über Felsspalten und von Stein zu Stein.


  Unwillkürlich musste Elarides schmunzeln. Aber er kannte dieses Wesen. Aus der Steinernen Rose. »Ich habe einfach nicht auf dich gehört.« Langsam ging er auf den Thron zu.


  Das Männchen mit der Kluft aus Haaren hüpfte neben ihm her. »Wie hast du dich befreit?« Seine Stimme klang hysterisch.


  »Aus dem Traum? Damit habe ich Erfahrung.«


  »Du hast alles zerstört.«


  Während er weiterlief, bröckelte der Schatten um die Felsen weiter. Ihre Farbe wurde die von gewöhnlichem Stein, und auch das Wasser in der Tiefe… es war finster, gewiss, aber nicht mehr schwarz wie die Nacht selbst.


  Der junge Mann auf dem Thron schaute sich um und stand auf. An seinem Sitz, der an Obsidianstein erinnert hatte, lösten sich die Armlehnen in schwarzen Nebel auf und rannen an den Seiten der Felszunge herab.


  »Komm ihm nicht zu nahe. Er ist der Schattenherrscher.« Der Wicht versuchte, sich Elarides in den Weg zu stellen, aber er stieg einfach über ihn hinweg,


  Die ganze Form des Throns zerstob zu schwarzem Nebel. Der junge Mann, der der sagenumwobene Nigromant sein sollte, stand verloren daneben.


  »Wer bist du?«, fragte Elarides laut.


  Der Schattenherrscher drehte sich um. Sein zerschlissenes Gewand flatterte um ihn, so dass er wie ein Gespenst aussah. »Nairod«, sagte er. In seinen Augen stand Unsicherheit. »Dorian.«


  »Dorian!« Der Kleine kreischte geradezu. »Töte ihn. Er hat zerstört, was wir uns hier aufgebaut haben.«


  An kaum einem Stein haftete noch die schwarze, schattenhafte Farbe. Die Sonne ging unter, und was sie von den Steinen offenbarte, das war Grau mit grünem Moos.


  Dorian, Nairod, wie auch immer sein Name war, rührte sich nicht. Dann drehte er sich wieder um. Dorthin, wo sein Thron gestanden hatte und nun nur noch wabernder Nebel war. Der Rest, der noch nicht an den Klippen herabgeronnen war, türmte sich dafür neu auf und zeichnete eine menschliche Gestalt in die Luft. Immer feiner konzentrierte sich der Nebel und zeigte Einzelheiten wie die Knöpfe einer Jacke und dünnes, langes Haar.


  »Ein Mädchen«, sagte Elarides.


  »Sieh nicht hin, Dorian!«, rief der Gnom. Unter seinen nackten Füßchen glitt der dunkle Nebel dahin. Wo er von der Kante der Klippe glitt, nahm er die letzte Schwärze der Felsen selbst mit sich. Sie waren jetzt braungrau wie Felsen an anderen Orten der Welt auch. Aus winzigen Spalten sprossen grüne Halme hervor. Der Zwerg fluchte. »Wir müssen weg hier. Das Land. Dorian, es ist nicht mehr sicher für dich!«


  Wie gebannt starrte der Schattenherrscher auf die Mädchengestalt, zu der sein Thron geworden war.


  Vicold, der mühsam auf zwei Beinen stand, schlurfte einen Schritt näher. »Schattenherrscher. Da sind Menschen, die die Grenzen Eures Landes gebrochen haben. Das verlangt Bestrafung.«


  »Wenn es um euch geht, kümmern wir uns darum. Dorian, töte sie!«


  Der Schattenherrscher drehte sich langsam um. »Ich töte niemanden.«


  »Sie haben das ganze Land verpestet.« Der Wicht ballte seine Hände zu Fäustchen. Er wollte bedrohlich wirken, erinnerte dabei aber nur an einen unzufriedenen Säugling. »Dorian, wir müssen fort von hier. Sie haben deine Magie gebrochen. Ich weiß nicht wie, aber… sie kommt nicht zurück. Sie haben etwas mit dem Land gemacht.«


  Über die Augen des jungen Mannes legte sich ein milchiger Schleier, wie bei Leuten, die hohes Fieber hatten.


  Vicold kam noch einen Schritt näher. Er fixierte den Wicht statt den Schattenherrscher. »Wenn dieses Land verloren ist, nehmt ein anderes. Arland wartet nur auf euch.«


  Elarides trat zwischen die beiden. »Nein. Solange ich noch stehen kann, wird das nicht geschehen.«


  Vicold schob ihn an der Schulter beiseite. »Der Kaiser hat Eure Grenzen gebrochen. Er hat den Respekt vor Eurer Macht verloren.«


  Elarides packte Vicolds Arm und schob ihn seinerseits weg. »Du willst den Kaiser tot sehen, aber jetzt handelst du mit Mächten, die du nicht kontrollieren kannst. Das ganze Land wird fallen. Städte werden sich in die Zerrbilder verwandeln, die wir hier gesehen haben, und von den Menschen wird nicht einmal Asche zurückbleiben. Ist es das, was du willst?«


  »Dann werden die, die überleben, mich zumindest nicht vergessen.« Er lächelte kalt und leidenschaftslos. »Sag mir, wer bist du, dich mir in den Weg zu stellen, Prinzessin Zauberschuh?«


  Elarides zog sein Kurzschwert aus der Scheide. Jetzt wünschte er sich Marduks Schwert, aber er konnte auch ohne es auskommen. »Prinz Elarides de Mesko, Thronerbe des Südreichs.«


  Vicold lächelte. »Kaum kann er eine Klinge halten, da überkommt ihn der Übermut.«


  Irgendwo hinter ihm standen der Haarwicht und der Herrscher des Schattenlands, der mit einem Fingerzeig Städte auslöschen konnte. Aber jetzt gab es nur noch Vicold. »Komm. Wenn du Arland vernichten willst, musst du an mir vorbei.«


  »Wieso eigentlich nicht? Als Geisel hast du dich schlecht gemacht, und wir haben dich die letzten Wochen nur wegen Raigar mitgeschleppt.«


  Elarides packte das kurze Schwert mit beiden Händen und wartete darauf, dass auch Vicolds Hände zu seinen Waffen gehen würden, zu seinen vielen kleinen Messern.


  Dann traf ihn ein Stiefel in den Bauch. Er stieß den Atem aus und taumelte zurück. Sein linker Fuß trat ins Leere. Kalter Schweiß brach ihm aus. Sein rechter Fuß glitt auf dem Moos der Felsen aus, und er fiel hintenüber. Augenblicklich ließ er das Schwert los und langte nach dem Felsen: eine halbe Armspanne zu weit weg. Neben ihm klirrte das Schwert gegen die Felsen. Rücklings stürzte er, über ihm die Gesichter der Söldner und Vicolds. Und das des Schattenherrschers. Dann überschlug er sich, und die Männer verschwanden aus seinem Blickfeld.

  



  ***

  



  Als Raigar erwachte, stand eine rote Sonne im Osten. Seine Knochen schmerzten vom Stein, auf dem er gelegen hatte. Er betastete die Felsen. Es waren nicht mehr die scharfkantigen, schwarzen Trümmer aus dem Schattenland. Diese hier waren auch rauh an den Fingern, aber so, wie Stein sich anfühlte. Gewöhnlicher Stein.


  Weit unter ihm brachen sich Meereswellen an einer Steilküste.


  Langsam und gnadenlos kam die Erinnerung. Er stand auf und presste eine Hand an die Schläfe, als könne er sie zurückhalten, die Erinnerung, die lebendig geworden war. Das Blut seiner Mutter an seinen Fingern und Brakas’ Blut an seinem Schwert.


  Ziellos taumelte er umher. Landeinwärts erhoben sich einzelne Bäume, und Grasnaben lockerten die Felsenlandschaft auf. Das war weder der Piratenstrand noch das Schattenland, sondern etwas dazwischen.


  Nur ein weiterer Traum? Der nächste, der ihn tiefer in den Abgrund des Wahnsinns reißen würde? Ging es überhaupt noch tiefer?


  Er hatte versagt, wie ein Mann nur versagen konnte in einem einzelnen Leben.


  Er stand allein auf der Felszunge, die übers Meer hinaushing. Wo waren die anderen? War er der Letzte? Am Ende der Felszunge waberte etwas in der Luft wie Nebel, der aus Finsternis bestand und eine Gestalt formte.


  Er taumelte darauf zu.


  »Raigar.« Eine schwache Stimme, die mit dem Klang der Wellen zu ihm hochgetragen wurde.


  Der Abgrund rief ihn. Ja, es war einfach. Er musste nur herantreten und sich fallen lassen.


  »Hier unten.«


  Er trat an den Rand. Unter ihm verzweigten sich die Felsen. Auf einem Plateau, nur wenige Meter entfernt, lag jemand. Ein junger Mann, fast noch ein Kind.


  »Du bist das«, murmelte er. »Was ist das für ein Traum, Elarides?«


  »Gar keiner. Jetzt nicht mehr.« Die Stimme klang gequält. »Hilf mir hoch. Vicold wollte mich töten, und er ist mit dem Schattenherrscher und dem Haarwicht auf dem Weg nach Arland.«


  »Langsam. Ich hole dich rauf.«


  Seine Glieder waren schwer, und Feuer brannte in ihnen, als er sich langsam herabließ und nach unten kletterte.

  



  ***

  



  Irgendwann lagen sie beide oben auf der Felszunge. Schweiß bedeckte seinen ganzen Körper, und kleinere Wunden an Armen und Händen kitzelten ihn.


  Elarides erzählte, den Blick zum Himmel gewandt. Während seines Berichts stieg die Sonne langsam und enthüllte eine grüne Landschaft, die in die felsige Steilküste überging.


  Am Ende schüttelte Raigar den Kopf. »Er hat es also geschafft. Der Hund.«


  »Bist du neidisch?«, fragte Elarides und setzte sich auf. »Du würdest nicht so reden, wenn er dich mitgenommen hätte.«


  »Ich bin dumm gewesen.«


  »Ja, das hast du mir schon einmal erzählt. Du hättest Brakas schon an der Schlucht töten sollen, und auch den Kaiser, und am besten hättest du jeden getötet, der dir auf dem Weg hierher begegnet ist.«


  Raigar stützte sein Gesicht in die Hände. Es fühlte sich so schwer an. »Ich kann nichts wiedergutmachen.«


  »Wiedergutmachen? Nein. Brakas ist tot. Der hat nichts mehr davon.« Elarides nahm einen kleinen Stein und warf ihn über die Klippe. »Na, wie war das? Wir waren in deinem Albtraum.«


  Raigar stand mühsam auf. Er ging die Klippe entlang bis zum Abgrund.


  »Ich habe nicht vergessen, was du mir damals in Zweibrück erzählt hast«, sagte Elarides. »Über deine Mutter und die Wüste. Aber du schon, glaube ich.«


  »Es ist wohl nur gerecht, dass du mich damit quälst wie ein Schwein«, sagte Raigar. »Aber glaub mir, an den Albtraum kommst du nicht heran.« Er wandte sich ab. »Geh, kleiner Prinz. Du warst nicht in meinem Traum.«


  »Ich gehe nicht, bevor ich nicht weiß, was du vorhast.«


  »Du hast gesehen, was ich in der Steinernen Rose getan habe.« Er beobachtete die Wellen tief unter sich. Ihre Kämme glänzten in der Morgensonne. »Ich kann das nicht wiedergutmachen.« Er beugte sich nach vorn.


  »Nein«, rief Elarides. Er schrie fast. »Vergiss es! Du bleibst schön hier und bringst mich zurück nach Arland.«


  »Was willst du dort noch?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht werfe ich mich vor die Kutsche, mit der Vicold und dieser Dorian in Richtung Weigrund fahren. Es ist egal. Wenn du nur noch herumsitzt und dich selbst bemitleidest, dann muss ja ein anderer etwas unternehmen. Vicold wird mit seinem neuen Freund das ganze Land zerstören. Jeder einzelne Mensch wird sterben.«


  »Ein Junge will ihn aufhalten. Du bist vielleicht ein Königssohn, aber ohne deine Untertanen oder die Macht deines Vaters bist du ein Junge wie jeder andere.«


  Elarides trat vorsichtig näher an Raigar heran und hielt seinen Mantelsaum fest. »Keine Ahnung, was ich unternehmen werde. Das fällt mir schon noch ein, und dir fällt auch noch etwas Besseres ein, als dich jetzt einfach fallen zu lassen. Gibt es nicht irgendjemanden, der dich dafür hassen würde, wenn du dich einfach ins Meer wirfst?«


  »Ich wüsste keinen. Die Zeit oder der Krieg haben sie alle geschafft. Oder ich selbst.« Raigar schlüpfte aus den Ärmeln des Mantels. Er glitt zu Boden, und Elarides hielt nur noch ein Stoffbündel in der Hand. Raigar knüpfte seine Weste auf.


  »Dann hasse ich dich«, sagte Elarides. »Ist das klar? Und ich gehe jetzt nach Arland. Dort wird man mich töten, und dann komme ich dir hinterher, in die Hölle oder irgendwohin, und plage dich bis in alle Ewigkeit. Dagegen kannst du nichts tun. Es sei denn…«


  Raigar nahm die Hände von der Weste. Seine ganze Gestalt sackte in sich zusammen. »Verdammter Junge. Ich wünsche dir einen schmerzhaften Tod.« Er drehte sich langsam um. Das Meeresrauschen begleitete die Bewegung. »Ich bringe dich, so weit ich kann, und dann ist mir der Rest egal.«


  »Abgemacht. Das soll unser Handel sein.«


  »Handel, hm?« Raigar zog ihm den Mantel aus der Hand. »Bei einem Handel gibt jede Partei der anderen etwas, dachte ich.«


  »Ich gebe dir dein Leben.«


  »Darauf kann ich verzichten.« Der Riese trat von der Klippe zurück. »Ich tue das für dich. Nur dass du das weißt.«

  



  ***

  



  In der Morgensonne wanderten sie über Steppengras, das die Ebene um sie herum bis zum Horizont bewuchs. Tagelang liefen sie, und irgendwann brachen auch Blütenknospen aus dem Boden hervor. Niedrige Büsche zeigten sich in der Einöde. Die Knospen öffneten sich und gaben dem Land all die längst vergessenen Farben zurück. Wenn sie hinter sich blickten, stand auch dort schon das dichte Grün, mit Tupfern von Rot, Gelb, Blau… als sei es nie anders gewesen. Wahrscheinlich war es das auch nie. Nur verborgen unter einer Schicht dunkler Trugbilder des Schattenherrschers.


  Es dauerte Wochen, aber schließlich entdeckte Elarides die erste Wolke, die über den Himmel zog. Ihr folgten viele weitere. Im wärmeren Wetter, welches das Frühjahr ankündigte, liefen sie durch den ersten Regenschauer, den das Land seit Jahrzehnten gesehen hatte. In der Luft sirrte und flirrte es, und winzige Insekten schwebten über die Blütenkelche, die überall den Boden bedeckten.


  Sie gingen jeden Tag jagen und fanden statt der seltsamen Echsenwesen nun Hirsche und Wildschweine.


  Welchen Weg Vicold und seine Zerstörer auch genommen hatten, sie blieben außer Sichtweite. Nur in unregelmäßigen Abständen zeigten erlegte Tierkadaver oder Asche von Feuerstellen, dass sie auf der richtigen Fährte waren.


  Sie sahen auch die Städte wieder, die vorher grausame Kunstwerke aus dunklen Träumen gewesen waren. Jetzt standen an ihrer Stelle tatsächliche Ruinen. Zerstörte Straßen, eingestürzte Bauten… aber nichts, das nicht von Menschenhand errichtet worden war.


  Die Tage und Wochen vergingen so rasch, dass sie es kaum glauben konnten, als am Horizont eine Erhebung mit Umrissen von Häusern in der Landschaft auftauchte. Zweibrück.


  Neue Gebäude standen auf dem Plateau, und durch die Trümmer der Ruinen zwängten sich die Spitzen von Grashalmen. Rankpflanzen umschlangen geborstene Holzbalken und bewuchsen die Spalten in den Wänden.


  Auch durch den Boden der beschädigten Kirche lugten Gräserspitzen, und am Rand der Schlucht dicht dahinter breitete sich ein schillerndes Feld aus Blumen aus.


  Die Menschen in Zweibrück betrachteten sie wie zwei Geister, aber sie hatten keine Zeit für Erklärungen. Nur einen Menschen gab es, zu dem Raigar noch wollte.

  



  ***

  



  Mihiko pflückte auf dem Feld hinter der Kirche Blumen mit roten Blütenblättern, die an einen in Falten liegenden Kaisermantel erinnerten. »Er ist hier gewesen, der Schattenherrscher. Im Körper eines jungen Mannes.« Sie lächelte. »Ihr könnt hierbleiben. Der Schatten ist fort, und seitdem kehrt Leben in das Land zurück.«


  »Dafür verliert ein anderes Land sein Leben vielleicht in diesem Augenblick«, sagte Raigar.


  Elarides nickte. »Irgendetwas, das wir nicht verstehen, hat den Schatten aus diesem Land vertrieben. Aber der Schattenherrscher und sein Diener suchen sich einen anderen Ort, den sie nun verpesten können. Und sie haben unsere alten Begleiter bei sich.«


  »Wollt ihr gehen, um den Menschen Hoffnung zu bringen?«, fragte sie und drehte den Stengel der Blume zwischen den Fingern. Die Blütenblätter verschmolzen in der Drehung zu einem roten Wirbel.


  Elarides sah Raigar an.


  »Das klingt fast poetisch«, sagte er. »Ich würde gerne sagen: Ja.«


  Aus der Blume in der Hand der Priesterin löste sich ein Blütenblatt und segelte nach Osten, vom warmen Wind getragen.


  Kapitel 24:

  TRÄNEN


  Der Kaiser betrachtete das Blütenblatt in seiner Hand lange, dann blies er es die Wehrmauer hinab. Es segelte über die Zinnen und verfing sich schließlich in der Krone eines Baums nahe dem Wall.


  »Alle haben die Order empfangen, Vater.« Lavar kam die Treppe herauf. Die Sonne ließ seine Rüstung schimmern. In den Straßen unter ihm rumpelten die schweren Räder von Katapulten, vorangeschoben von Dutzenden Männern. Auf dem Holz der Wurfarme prangten Schnitzereien, die ihnen den Anschein von menschlichen Armen gaben. Die Hände waren für das Wurfgeschoss vorgesehen. Es war ein Mittel gegen die wilden Völker des Ostens, die hinter einer Mauer von einem Katapult nur den hinaufschnellenden Arm sehen konnten und ihn für das leibhaftige Gliedmaß eines Riesen hielten.


  »Ja, sie sollen alle hierher ans Westtor kommen. Es wird keinen Sinn haben, die Verteidigung an einem der anderen Tore vorzubereiten.«


  »Vater, ich weiß nicht, ob es überhaupt sinnvoll ist, eine Verteidigung vorzubereiten gegen einen Feind, von dem wir nicht mal wissen, ob er überhaupt existiert.«


  »Lavar.« Der Kaiser legte seinem Sohn einen Arm um die Schulter, härter als nötig, und führte ihn an den geschäftigen Truppenkommandeuren vorüber, die mit ihren Fingern unsichtbare Linien auf Karten von Weigrund und Umgebung zogen. »Ich habe dich losreiten lassen, und was hast du mir gebracht?« Er blickte in die Ferne, als könnte er es dort sehen. »Mir hast du nichts gebracht. Einigen Pferden und Männern hast du den Tod gebracht und den Mördern aus meinem alten Heer eine Warnung, die nicht deutlicher hätte ausfallen können.«


  Lavar senkte den Kopf. »Die Soldaten rüsten sich für eine Schlacht, die Schmiede fertigen neue und schärfen die alten Waffen, aber alle tuscheln sie dabei schon über Euch. Sie zweifeln an Euch.«


  Weider lachte, und es klang mehr nach einem kränklichen Husten. Wie seit vielen Jahren. »Ja, tun sie das? Dann ist das wohl der Grund, weshalb sie die Untertanen sind und ich ihr Herrscher.«


  Einige Bogenschützen standen in einer Reihe auf der Mauer und schossen auf den Befehl eines Offiziers. Die Pfeile sirrten in die Blätter eines nahen Baums und brachten sie zum Rascheln. Ein einziger Pfeil durchstieß einen Apfel. Fruchtsaft spritzte, und die Frucht fiel nach unten. Die Männer stritten sich darum, wer den Siegerpfeil abgeschossen hatte.


  »Vater, die Söldner sind fort. Seit Monaten schon. Ihr könnt nicht ernsthaft glauben, dass sie nach Weigrund zurückkehren.«


  Weider stützte sich auf die Wehrmauer. Er bebte. »Wenn die Mägde, die Büttel und die Schreiner an meinem Wort zweifeln, dann soll es so sein. Aber du?« Er starrte durch die Bäume hindurch. »Ich habe dir viele Möglichkeiten gegeben, und wieder und wieder…«


  »Ich habe alles getan!« Lavar schrie so laut, dass die Bogenschützen sich umdrehten. »Alles, was ich konnte!«


  »Nein«, sagte Weider. »Du hättest sie alle auslöschen müssen, denn jetzt kommen sie zurück, und sie bringen einen Sturm mit sich.«


  Er wandte sich ab und stieg die Treppe zu den Straßen der Stadt hinab. Soldaten, die Holzbalken zur Stabilisierung des Tors heranschafften, hielten inne und salutierten. Frauen am Straßenrand verbeugten sich. Lavar eilte ihm hinterher. »Bitte, sagt mir, was ich tun kann.«


  Er klang wie eine Ratte. Weider hatte den Drang, ihn abzuschütteln und fortzujagen.


  »Bei einer Belagerung will niemand hinter den Stadttoren stehen, wenn der Feind durchbricht.«


  »Ein Wort von dir, Vater, und…«


  Weider sah ihn an und schwieg.


  Lavars Blick war voller Hoffnung.


  Weider wandte sich ab und ging die Straße hinunter.


  »Ich bin dabei. Ganz vorn«, rief Lavar ihm hinterher.


  Weider lächelte, aber sein Herz trauerte.

  



  ***

  



  Unter Dorians Füßen wuchs das Gras. Es kitzelte ihn durch seine abgetretenen Stiefel hindurch an den Fußsohlen. Die grüne Fläche folgte ihnen wie eine gewaltige Welle, und an den Tagen, an denen sie von ihr überholt wurden, spornte Sax sie mit kreischender Stimme zur Eile an. Dorian gehorchte, obwohl er gerne innegehalten und den Gedanken gelauscht hätte, die sich in seinen Verstand gestohlen hatten.


  Das Mädchen. Wer war sie?


  Aber er verbot sich, zu oft an sie zu denken. Denn manchmal glaubte er, dass Sax über die Dinge, die in seinem Kopf geschahen, Bescheid wusste. Der Gnom diskutierte gerade mit den Männern, die sich ihm als Führer angeboten hatten. Sie wussten Bescheid über die Schwachstellen der Kaiserstadt und über einen unterirdischen Tunnel, der sie direkt ins Herz des Feindes führen würde. Sax verfolgte die Erläuterungen mit leuchtenden Augen und befahl Dorian, sich ebenfalls zu freuen. Denn Weigrund würde der Ort sein, von dem aus er in Zukunft regierte. Wieso er nicht hierbleiben könne, wollte Dorian fragen, doch plötzlich verspürte er den Drang zu schweigen. Dennoch: Leise, ganz leise beschlich ihn der Hauch einer Ahnung.


  Vielleicht wollte Sax nicht, dass Dorian das Mädchen ansah, das immer wieder auftauchte. Aus Schatten und Asche geformt und dort, wo das Grün sie überholt hatte, wo das Gras hoch wuchs und die Büsche dicht standen.


  Aber das Mädchen verließ ihn, als sie über zwei Hängebrücken wanderten, vorbei an vor Schrecken flüchtenden Dorfbewohnern.


  Die Menschen, die sie auf der anderen Seite trafen, flüchteten nicht. Sie redeten mit ihm, als sei er eine aus dem Sumpf hervorgekrochene Kreatur. So, wie du aussiehst… Aber Sax verbot ihm, sie für ihren Frevel zu bestrafen.


  Dann kam der Tag, an dem sie die Mauern der Kaiserstadt erreichten.

  



  ***

  



  »Dem Kaiser soll der Verstand schon vor langer Zeit aus dem Kopf entfleucht sein«, berichtete einer der Männer, die sich am Vorabend umgehört hatten. An den Toren wurden alle Ankömmlinge streng kontrolliert, aber ein oder zwei unauffällige Späher hatten eine Chance. Außerdem musste jemand nachsehen, ob der Tunnel tatsächlich noch existierte.


  Sax verschmolz in seinen Haarkleidern fast völlig mit den dunklen Farnen des Wäldchens. »Und da lässt das Volk ihn noch immer regieren? So ist die Torheit der Menschen. Aber wir kommen ja, um sie aus ihrem Elend zu erlösen. Ein schwachsinniger Kaiser erleichtert uns nur die Arbeit.«


  »Nicht ganz.« Der Mann hockte sich zu der Gruppe, die einige Meter abseits der Hauptstraße in einem Wäldchen beisammensaß. »Er wird vor allem deshalb für schwachsinnig gehalten, weil er einen Verteidigungskrieg gegen jemanden vorbereitet, von dem niemand sonst glaubt, dass er kommt. Deswegen auch die Sicherheitsmaßnahmen am Tor.«


  »Das überrascht mich nicht.« Der Krieger namens Vicold, der die anderen anführte, wog zwei dünne Messer in den Händen. »Er fürchtet wahrscheinlich, dass seine Söldner kommen, um ihn zu holen. Wenn er und sein Volk bloß wüssten, dass er damit so unrecht nicht hat.« Er steckte eines der Messer wieder weg. »Solange wir den Geheimgang haben, sind wir im Vorteil. Wo ist Rattenfinger?«


  Dorian sah sich unter den vielen fremden Menschen um, die ihm auch in den Wochen ihrer Reise nicht vertrauter geworden waren. Rattenfinger, der Name gehörte zu einem Jungen mit schmalen, dürren Händen. Aber im Augenblick gab es um ihn nur alte Gesichter mit Falten.


  »Er hat es nicht geschafft«, sagte einer der Söldner. »Sie haben ihn erwischt, noch draußen vor der Mauer. Aber ich glaube nicht, dass sie irgendwelche Schlüsse gezogen haben, und der Tunnelgang existiert auch noch. Das hat dich doch interessiert, oder?«


  »Wunderbar«, sagte Vicold. »Wir gehen im…«


  Die Worte verschwanden aus Dorians Wahrnehmung, denn über den Baumwipfeln geschah etwas. Rasch, fast lautlos. Es warf einen gewaltigen Schatten, so viel spürte er.


  Plötzlich schienen die Baumkronen herabzustürzen. Äste brachen, Blätter wirbelten umher. Mit einem mächtigen Donnern krachte etwas gegen zwei Baumstämme. Borke sprang ab und flog umher. Knirschend brachen die Bäume zur Seite. Eine mächtige Steinkugel schlug in den Erdboden ein und rollte über Büsche und Moos hinweg. Wenige Meter vor den Söldnern kam sie zum Stehen, aber sie hatte ein gewaltiges Loch in die grüne Deckung über ihnen gerissen.


  »Teufel!«, rief jemand. Alle sprangen auf.


  Durch das Loch blickte Dorian in den Himmel. Wolken zogen dort vorbei – und weitere der riesigen Steine flogen heran. »Sie zielen auf uns«, sagte er, und plötzlich wusste er es mit der Gewissheit des Todes. »Sie zielen auf mich.«


  »Unsinn!« Vicold zog sich an niedrigen Ästen in die Höhe. »Woher sollten sie von unserer Existenz wissen? Dieser uralte Kaiser muss mich längst vergessen haben, und Euch kennt er nicht einmal.«


  Ein fallender Stein zerlegte das Unterholz hinter ihm in fliegende Brocken aus Erde und Vegetation.


  Ein Krabbeln auf Dorians Arm verriet ihm, dass Sax daran heraufkletterte. Der Erl brüllte zu den Söldnern: »Wo ist euer verdammter Geheimgang? Wir müssen dorthin!«


  Vicold verfolgte den Flug weiterer Steine. »Über die Straße. Wir müssen über die Straße. Los, alle Mann!«


  Geschlossen rannten sie durch das Dickicht, während um sie herum der Wald dröhnend zerschmettert wurde. Sie liefen durch die dunklen Spuren, die die Geschosse auf dem Waldboden hinterlassen hatten. Äste, Erde und halb verfaulte Blätter aus dem letzten Herbst waren zu einer ebenen Masse zusammengequetscht worden.


  Auf der Straße hielt Dorian an. Die Stadt in hundert Metern Entfernung spie die Steine im Dutzend in die Luft. Außerdem sandte sie jetzt einen Regen aus feinen, dünnen Nadeln in ihre Richtung.


  »O Ewiger! Pfeile!«, schrie jemand.


  Dorian hob vorsichtig eine Hand. »Sax, darf ich mich wehren?«


  Der kleine Mann sprang auf seiner Schulter auf und ab. »Jetzt ja, jetzt ja!«


  Seit langer, langer Zeit beschwor er erstmals wieder die Schatten. Die Wälder boten ihm ihre endlosen Schätze an Dunkelheit dar, und er entriss sie ihnen. Schwärze schlich sich aus Moosgrotten, aus versteckten Fuchsbauten, aus Astlöchern und vom weiten Waldboden heran.


  Die Söldner standen wie erstarrt da und sahen dem Pfeilregen entgegen, während sich neben ihnen die Schatten zu Wolken auftürmten. Dorian ließ seine Hand wieder sinken. Er brauchte sie überhaupt nicht mehr dazu. Mit seinem Geist strich er die Wolken glatt und formte sie zu einer Haube, die er über die Männer stülpte.


  »Gut, gut!« Sax hielt sich an seinen Haaren fest.


  Geräuschlos schlugen die Pfeile zu Hunderten in die Hülle aus Dunkelheit. Ihre Spitzen lugten hier und dort als glitzernde Spitzen hindurch, so dass der Eindruck eines Sternenhimmels entstand. Als keine weiteren Pfeile mehr kamen, ließ Dorian die Schatten ihre Gestalt wechseln. Aus der Schutzkuppel lösten sich Körper, die Menschen ähnelten. Ihre Arme waren lange, spitze Klingen, und ihre Haare glichen Strängen aus dunklen Wolken. Er verlieh ihnen allen das Gesicht des Mädchens, das ihn besucht hatte. Aber Sax durfte das nicht sehen.


  »Geht in den Tunnel, wenn ihr wollt«, sagte Dorian zu einem der Söldner, der sich hilflos auf den Boden geworfen hatte.


  »J-ja, Herr.« Aufgerissene Augen starrten ihn an.


  Die Wand vor ihm verblasste mit jedem Schattenkrieger, der aus ihr wuchs. Die Pfeile regneten herab und prasselten jetzt auf die Straße. Immer mehr Schatten flossen aus den Wäldern heran und formten sich zu Nachschub für das dunkle Heer, das mit unmenschlicher Geschwindigkeit auf die Tore der Stadt zuhielt.


  Die Söldner tauchten in das Dickicht des Waldes ein, und die letzten Katapultsteine aus der Stadt stürzten in den Wald, danach konzentrierte sich der Beschuss auf die Straße. Ein Felsbrocken walzte sich knirschend über den Weg und überrollte zwei Schattenkämpfer. Sie zerflossen zu gestaltlosem Nebel, aber Dorian brauchte nur einen Gedanken auszusenden, und schon nahmen sie wieder ihre alte Form an, und aus dem Schatten des rollenden Geschosses formte sich ein dritter Kämpfer. Dorian schickte seine Armee voran, direkt auf das Stadttor zu. Es bestand aus mit Eisen beschlagenem Holz und ragte drei Mannslängen hoch auf.


  Er opferte zwei Schattenkämpfer. Ihre Gestalten zerflossen und taten sich zusammen zu einem Speer. Der Speer schoss nach vorn und bohrte sich in das Stadttor. Dorian ballte eine Faust und spreizte die Finger, die Schatten in der Speerspitze ballten sich zusammen und spreizten sich ab. Hölzerne Balken zerbrachen, und eiserne Scharniere und Verstärkungen ächzten jämmerlich und verbogen sich zu unmöglichen Formen.


  Die Überreste des Tors wurden nach innen eingedrückt. Durch Holzstaub und zerrissenes Eisen marschierten die Schattenkämpfer in die Stadt, und Dorian folgte ihnen.


  Auf der Hauptstraße stand ihnen ein dicht gedrängtes Heer gegenüber, Schild an Schild, Schwert neben Schwert.


  Dorian lächelte.


  All ihr Stahl war nichts wert gegen seine Magie.


  Denn Eisen warf Schatten.

  



  ***

  



  Minuten später standen sie auf einer kleinen Seitenstraße im Stadtinnern. Auf der Hauptstraße kämpften Schatten gegen Stahl, und die Söldner folgten ihrem Anführer, dem mit den Messern, durch die Gassen, und auch Dorian ging ihnen nach Richtung Stadtzentrum. Dort, wo sich der Kaiser aufhielt.


  Gebrüllte Befehle hallten von allen Seiten wider. Katapulte rollten über das Pflaster und wurden in Stellung gebracht, und gepanzerte Soldaten kämpften gegen die Schattenwesen. Ein Soldat hieb einem von ihnen den finsteren Arm ab, aber der zweite bohrte sich geradewegs durch seinen Hals. Andere Männer kämpften verzweifelt aus der Deckung der Verstrebungen eines Katapults heraus. Andernorts schlüpften die Schatten durch die Fugen einer geschlossenen Haustür und sprangen den Soldaten in den Rücken.


  Dorian sah ihnen zu, wie sie ihr Werk verrichteten. Er war ihnen so ähnlich. Sie waren unfassbar, unbesiegbar und – leer.


  Aus einer Kaserne kamen ihnen Männer mit blanken Schwertern und Speeren entgegengerannt. Dorian richtete einen Finger auf einen Strohhaufen vor den Kasernenställen. Die Schatten der einzelnen Halme verbanden sich zu meterlangen, dünnen Nadeln, ordneten sich in der Luft und durchstachen auf seinen Befehl hin die Körper der Krieger. Sie zuckten, und winzige rote Punkte sprenkelten ihre Rüstungen. Dann gingen sie zu Boden.


  Vicold trat einem der Gefallenen achtlos auf den Schädel. »Los. Wir holen uns den Kaiser. Es ist nicht mehr weit.«


  An einer Wegkreuzung hielt Dorian plötzlich an. »Ich komme nach.«


  »Was?«, fragten Vicold und Sax gleichzeitig.


  Er runzelte selbst die Stirn. Weshalb hatte er das gesagt?


  Der graue, schmucklose Kasten, der ihm als die Residenz des Kaisers beschrieben worden war, ragte über den Häusern auf. Bald würde er da sein. Aber ein unbestimmbares Gewicht zog ihn zur Seite, nach links, in Richtung des nördlichen Stadtrands.


  »Da geht es nur zum Alten Markt«, sagte Vicold. »Das Viertel ist halb verrottet, und außer den Greisen, die dort noch wohnen, gibt es nur einen Friedhof. Sicher wird der Kaiser da enden, aber erst einmal müssen wir ihn dorthin geleiten.« Er setzte seinen Weg fort. »Also kommt, weiter.«


  »Ich komme nach«, wiederholte Dorian. »Meine Schatten sind bei euch.« Er rief ein weiteres Dutzend aus einem Unterstand vor einem Haus. Ein angebundenes Pferd tobte und wieherte, als die Schatten Menschengestalt annahmen.


  Vicold zuckte mit den Schultern. »Eure Entscheidung.« Er verschwand mit seinen Männern im Chaos der Hauptstraße. Schatten wirbelten durch ungeordnete Soldatenreihen und brachen aus Katapulten die stützenden Balken heraus, so dass die Konstruktionen krachend in sich zusammenfielen. Ringsherum flohen unbewaffnete Bürger kreischend vor den Kämpfen.


  Dorian schlug den Weg zum Alten Markt ein, stetig begleitet von Sax’ Beschimpfungen in seinem Ohr. Schließlich gab der Wicht auf und erlaubte ihm den Ausflug, weil er glaubte, er habe dort eine versteckte Bedrohung wahrgenommen.


  Aber das traf nicht zu. Das, was ihn anzog, war weder versteckt, noch war es eine Bedrohung.


  Menschen mit ergrauten Haaren liefen die Straßenzüge entlang und zogen Karren mit notdürftig in Tücher verpackten Habseligkeiten hinter sich her. Weder Soldaten noch Schattenkrieger hatten sich bislang hierher verirrt.


  Dorian hielt vor einem Haus an. Wettergegerbtes Holz verbreitete den Geruch von Feuchtigkeit und Verfall. Die Tür stand offen.


  »Hallo?«, rief er.


  Eine buckelige alte Dame zerrte eine Truhe aus dunklem Holz über einen Teppich. Der Stoff wellte sich hoffnungslos, und die Dame kam kaum voran. Ächzend ließ sie die Truhe los und setzte sich auf den Deckel. »Ja?«, fragte sie zurück. »Oh, du siehst ja grausam aus. Die Fetzen an dir, meine ich.«


  Dorian trat ein. Was wollte er hier überhaupt?


  »Das waren sicher diese Feinde, die in die Stadt eingedrungen sind. Verschwinde rasch, das Nordtor ist nur ein paar Schritte von hier entfernt.« Sie blickte auf. Hinter dem verbrauchten Gesicht und den verblassten Augen verbarg sich etwas.


  »Ich bin hier, weil ich… etwas suche. Kommt, ich helfe Euch mit der Kiste.« Er nahm den eisernen Griff an der Seite in beide Hände.


  Die alte Dame erhob sich und fasste sich ins Haar. »Ach so? Wie ist denn dein Name? Mir entfallen die Dinge immer öfter, und am Ende bist du noch mein Enkel.«


  »Das nun nicht.« Dorian zog und zerrte an der Kiste. Sie quietschte über die Dielen und rutschte schließlich über die Schwelle auf die Straße. »Mein Name ist Nairod.«


  Er ließ die Kiste los, und sie krachte auf die Straße. Der Aufprall erschütterte das Holz. Nairod? Ja, der Name kam ihm bekannt vor. Er hatte ihn schon dem Jungen vor seinem Thron genannt – und dann hatte sich irgendetwas in seine Gedanken geschlichen und ihn wieder ausradiert, wie das Alter es bei der greisen Frau tat.


  »Ein Nairod ist noch nie hier gewesen. Aber… ja, genau.« Sie legte einen Finger an die Lippen. »Meine Großmutter hatte eine Schwester. Die soll immer von jemandem erzählt haben, der so hieß. Ich selbst habe das nicht miterlebt.«


  »Aber immerhin erinnert Ihr Euch.«


  »Aufhören!«, krächzte es aus Nairods Tasche. »Es gibt hier für uns nichts zu tun.«


  Die alte Dame betrachtete erstaunt den sprechenden Mantel.


  Nairod hielt die Tasche zu. »Kümmert Euch nicht darum. Wo ist diese Schwester Eurer Großmutter? Kann ich sie sprechen?«


  »Oh.« Die Alte setzte sich auf die Truhe vor ihrem Haus. »Sieh mich an. Und dann frag mich noch einmal, ob meine Großtante noch unter uns weilt.«


  Ja, er hatte vergessen, dass Zeit für die Menschen etwas anderes bedeutete als für ihn.


  »Lenia hieß sie… Sie ist weggegangen, bevor sie eine Frau wurde.«


  Lenia. Noch so ein Name. »Was meint Ihr – weggegangen?«


  Sie strich sich über die Augen, als müsste sie unsichtbare Tränen fortwischen. »Meine Großmutter hat immer wieder von Lenia erzählt. Wir haben nicht einmal erfahren, was mit ihr wirklich geschehen ist. Aber… so ein schönes junges Ding. Auf dem Friedhof haben sie ihr einen Grabstein setzen lassen.«


  Nairods Tasche erbebte, und eine Stimme brabbelte unablässig und unverständlich vor sich hin. Er hielt die Tasche zu, so fest er konnte. »Ich muss dorthin.«


  »Bist du Nairod?« Wieder legte sie einen Finger an die Lippen. »Natürlich bist du es nicht. Nicht einmal, wenn du so viele Falten im Gesicht hättest wie ich, könntest du es sein.« Sie lächelte.


  »Wo ist der Friedhof? Und das Grab? Sagt es mir.«


  »Am Ende der Straße. Den Grabstein findest du neben der großen Krypta.«


  »Verzeiht mir.« Nairod drehte sich um und rannte so schnell er konnte.


  Sax kämpfte sich aus seiner Tasche hervor. Sein Haarschopf wurde vom Wind umhergewirbelt. »Geh zurück zu den Söldnern! Sofort.«


  Wortlos rannte Nairod weiter.


  Kurz vor dem Stadttor lag am Ende der Straße ein hoch umzäunter Friedhof. Nairod stieß das gusseiserne Flügeltor auf. Ein erdiger Geruch umgab den Ort, und seit Jahren nicht geschnittenes Gras wucherte über die Wege. Manche Grabsteine ragten schief aus diesem Urwald, andere verschwanden ganz darin. Aber auf einem kleinen Hügel in der Ferne stand ein hohes Gebäude, das einem Säulentempel ähnelte. Engelsfiguren mit gesenkten Köpfen aus Stein bewachten den Eingang.


  Er lief hin und wandte sich den umliegenden Gräbern zu. Die meisten waren auffällig gestaltet. Auf hohen Steinblöcken saßen kindliche Figuren, und neben ihren Füßen befanden sich eingemeißelte Inschriften. Viele waren von Moos und Grünspan nahezu unkenntlich.


  Schließlich zog er den Efeubesatz von einem winzigen Grabstein, der vom Gras völlig verdeckt war.


  Lenia.


  Er kniete sich davor ins Gras und fuhr mit den Fingern den Schriftzug nach. Sax sprang keuchend aus seiner Tasche. »Wir haben hier nichts verloren. Wir gehen, Nairod. Jetzt!«


  Nairod schob den Wicht einfach beiseite. Die Namen ergaben einen Sinn und weckten schemenhafte Erinnerungen. Nairod. Lenia.


  Die Namen gehörten zusammen. Sein Name. Ihr Name.


  »Du hast mich die ganze Zeit belogen«, sagte er.

  



  ***

  



  Holz- und Metalltrümmer bedeckten die Straßen. Ein Pferdewagen bog so schnell um eine Ecke, dass die Räder sich auf einer Seite kurz vom Boden hoben. Die Familie auf der Ladefläche klammerte sich an zum Bersten gefüllte Säcke.


  »Es ist gut, dass du mich hergebracht hast«, sagte Raigar und sah dem Wagen nach, der an ihnen vorbeirauschte. An der nächsten Biegung splitterte ein Rad ab, und die Familie wurde durchgeschüttelt. »Vicold hat den Schattenherrscher tatsächlich überzeugen können, ihm bei seiner Rache zu helfen.«


  »Du hast wohl vergessen, was für ein mieser Kerl er ist«, sagte Elarides. Neben ihm fiel ein Jutesack auf den Boden. Aus einem Fenster über ihm rief jemand eine Entschuldigung und tauchte kurz darauf unten auf, um mit dem Sack auf dem Rücken davonzuziehen. Elarides machte ihm Platz. »Jetzt holen sich diese seltsamen Schattenwesen alle Menschenleben, die sie bekommen können. Und sie haben das Gesicht dieses Mädchens…«


  »Mir egal, wessen Gesicht sie haben. Ich schnappe mir Vicold. Das ist das Einzige, was mir noch einfällt. Er ist sicher schon beim Kaiser.« Raigar schien auf dem Boden nach etwas zu suchen. Er bückte sich und hob ein herabgestürztes, längliches Ladenschild auf. Zwei Würste kreuzten sich darauf. Er ließ es wieder fallen.


  »Die Schattenbilder werden uns aufhalten wollen, und Vicolds Männer auch.«


  »Davon ist auszugehen.«


  Elarides überlegte. Er konnte zwar kämpfen, aber wenn er sich nicht in einem Traum befand, dann reichte ein Mann aus, um ihn aufzuhalten. Das hatte er bei Vicold gemerkt. »Dann bleibe ich hier und helfe den Leuten zu fliehen. Kämpfen kannst du besser als ich.«


  Raigar legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ja, ich habe Jahrzehnte an Übung. Leb wohl, Kleiner.«


  »Du kommst doch zurück?«


  »Das weiß man immer erst nachher.« Der alte Krieger rannte los in Richtung der Zitadelle in der Stadtmitte.


  Elarides seufzte. Um ihn tobte das Chaos der Fliehenden. Eine alte Dame zerrte an einer Truhe herum, die doppelt so lang war wie sie groß. Bei jedem ihrer Versuche, das Monstrum anzuheben, schepperte es gewaltig. Elarides eilte über die Straße.


  Zu spät hörte er das Hufgetrappel auf dem Pflaster. Ein mächtiger Stoß fuhr ihm in den Rücken. Er wurde zur Seite geschleudert und prallte gegen eine Häuserwand. Sein Kreuz schmerzte, als habe jemand es mit einem Hammer bearbeitet. »Hättet Ihr nicht aufpassen können?« Ächzend quälte er sich auf die Beine.


  Das Pferd bremste ab und kam zum Stehen. Der Reiter wirbelte ein Kurzschwert durch die Finger. »Der kleine Prinz kommt aus dem Süden, um das Reich zu stürzen.«


  Elarides zog sich an der Wand hoch. »Lavar…« Der Prinz saß hoch aufgerichtet auf dem Pferd. Eine silbern funkelnde Rüstung schützte seinen Körper, und ein offen stehendes Visier beschattete seine Augen. »Das stimmt nicht. Ich bin nicht deswegen hier.«


  »Dafür hast du den Nigromanten mitgebracht, der aus den Schatten Waffen und Krieger formt.« Lavar zerrte an den Zügeln seines Pferds. Es wieherte gequält.


  »Nein. Ich will ihn aufhalten. Es sind die Söldner, die deinen Vater töten wollen.« Elarides trat aus der Häuserecke.


  Das Pferd setzte zu einem leichten Gang an. »Das sind die Worte eines Feiglings. Würdest du auch so reden, wenn du auf dem Pferd wärst, an meiner Stelle?«


  Elarides wich langsam zurück. »Sie sind bereits auf dem Weg zur Burg deines Vaters. Mach keinen Fehler.« Er rannte los.


  »Ich halte die Straßen. Kein Feind des Reichs kann passieren.«


  Über seine Schulter sah Elarides, wie Lavar das Visier seines Helms senkte und sein Pferd anspornte. Die Menschen auf der Straße stoben auseinander und ließen ihre Habseligkeiten fallen, rannten in Hauseingänge oder drückten sich gegen Wände, als wäre dies kein einfacher Reiter, sondern eine Naturgewalt. Lavars Pferd schoss über das Pflaster zielgenau auf Elarides zu. Unter seinen Hufen zermalmte es einen Sack, in dem mit einem Knacken Ton zersprang.


  Kaum noch fünf Meter trennten sie, da warf sich Elarides hinter eine Ansammlung von Fässern. Die Hufe fegten vorüber, und Lavars Schwert schoss über ihn hinweg. Es schlug Splitter aus den Fässern, und plötzlich roch es scharf nach Alkohol. Aus den demolierten Fässern rann eine uringelbe Flüssigkeit und tränkte Elarides’ Schuhe.


  Hinter Lavar schlüpfte ein Schattenkrieger aus einer Gasse. Der Prinz drehte sich sofort um.


  Elarides stützte sich gegen eine Häuserwand und atmete hechelnd ein und aus. »Vicold ist sicher schon im Thronsaal. Wenn du deinen Vater retten willst, dann solltest du in die Zitadelle und dich nicht mit mir aufhalten.«


  Mit Leichtigkeit durchtrennte Lavar dem schattenhaften Feind zuerst den Klingenarm und dann den Hals. Der Schatten quoll auf zu einem wolkenartigen Gebilde und sickerte dann zu Boden.


  »Du bist ein Feigling. Und so einen wie dich wollte Vater an meine Stelle setzen«, hallte es blechern aus dem Helm. Er ließ das Pferd wieder Anlauf nehmen.


  Elarides riss sich los und bog um die nächste Ecke in eine Nebenstraße. Von einer Freitreppe aus kam ihm ein Mann mit Halbglatze entgegen. Er stolperte auf den letzten Stufen, und aus einem Korb in seinen Händen purzelten Brotlaibe auf die Straße.


  »Tut mir leid«, ächzte Elarides im Weiterlaufen. Er stoppte und warf einen Blick auf die Freitreppe. Der Eingang des Hauses lag in knapp zwei Metern Höhe.


  Hastig drängte er sich an dem Mann vorbei, der murrend seine Brote vom Boden aufsammelte, und sprintete die Stufen hinauf. Die klappernden Hufe näherten sich, Lavars Pferd bog um die Ecke. Der Mann, der beinahe seine Brotlaibe wieder beisammen hatte, wich dem Tier aus, und die Brote sprangen ihm erneut aus dem Korb.


  Elarides stand nun auf erhöhter Position und schwang sich mit Anlauf über das Geländer der Treppe, direkt Lavar entgegen. Der Prinz riss an den Zügeln seines Pferds und bremste, aber zu spät: Elarides schützte seinen Kopf mit den Armen und prallte als lebendiges Geschoss gegen Lavar. Der Stahl der Rüstung schmerzte beim Aufprall, und sie stürzten beide gemeinsam vom Pferd. Mitten im Fall durchlief sie jedoch ein Ruck: Lavars Fuß hing im Steigbügel fest. Sein Oberkörper schepperte auf den Boden, aber am Bein wurde er von dem sich aufbäumenden Pferd wieder in die Luft gerissen. Elarides ließ sich fallen und stand wieder auf den Beinen, als Lavars Rüstung ein zweites Mal auf den Boden schepperte. Eine tiefe Delle beulte den Helm nach innen. Elarides riss Lavar das Schwert aus der Hand und durchtrennte damit den Steigbügel. Unter großem Getöse klapperte der Prinz auf das Straßenpflaster, und er keuchte unter seinem Helm. Als er aufstehen wollte, setzte Elarides ihm einen Fuß auf das gepanzerte Handgelenk. »Ich will nicht gegen dich kämpfen, und auch nicht gegen deinen Vater.«


  Lavar wand sich. Unter dem Visier waren gefletschte Zähne zu erkennen.


  Jetzt setzte Elarides ihm das Schwert auf die Brust. Die Spitze schabte über den Panzer. »Ruhig. Wenn du mir nicht glaubst, gehen wir zum Thron deines Vaters. Er ist in großer Gefahr.«


  Der Prinz atmete noch immer heftig. Er schob das Visier zurück, darunter kamen boshaft schimmernde blaue Augen zum Vorschein.


  Elarides entspannte den Arm und hob das Schwert ein Stück.


  Lavar rollte sich blitzartig zur Seite und trat Elarides in die Beine.


  Er stolperte. Mit den Stiefeln blieb er in den Fugen der Pflastersteine hängen und stürzte vornüber. Das Schwert klirrte auf den Boden und schlitterte einen halben Meter weit fort.


  »Von dir nehme ich keine Gnade an«, zischte Lavar.


  Er trat das Schwert aus Elarides’ Reichweite und bückte sich dann selbst danach.


  Elarides nutzte den Moment und rappelte sich auf. Er konnte diesen Kampf also nicht auf diese Weise gewinnen. Was würde Ritter Marduk wohl tun? Gewinnen. Egal, wie sehr die Wahrscheinlichkeiten gegen ihn standen – weil er Ritter Marduk war.


  Lavar kam auf ihn zu und holte mit dem Schwert aus. Elarides packte im Schwung die Hände, die um den Waffengriff lagen. Die Klinge schwebte nur eine Handbreit über seiner Schulter.


  Er spannte die Arme an und drehte die Waffe zur Seite. Schwaches Keuchen erklang hinter dem Visier. Die Monate mit Raigar hatten ihn stark gemacht. Langsam verdrehte er die Waffe weiter, bis Lavar loslassen musste, wenn er sich nicht das Handgelenk brechen wollte. Erst lockerte er den kleinen und den Ringfinger, dann die ganze Hand.


  Elarides fing das Schwert auf und richtete es wieder auf Lavars Brust. »Willst du es noch einmal versuchen?«

  



  ***

  



  Unaufhaltsam hatten sich die Klingen durch das ganze Gebäude geschnitten. Bestickte Wandbehänge hingen zerhauen auf den Boden herab, Bildnisse lagen verstreut in den Räumen herum, mit glatter Schnittkante zerteilt. Die Schattenschwerter waren auch durch steinerne Säulen gefahren und hatten sie zertrennt wie warme Butter.


  Raigar folgte der Blütenspur, die hier nahe am Thronsaal einen durchgehenden Teppich ersetzte. Irgendwann hörte die willkürliche Zerstörung auf. Die Schattenkrieger schienen sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Aber da hatte es auch schon genug gespaltene Köpfe und Körper gegeben.


  Mit einer doppelschneidigen Axt in der Hand, die er sich von einer Wand genommen hatte, rannte er eine breite Treppe hinauf. Von der obersten Stufe hing die Hand einer menschlichen Gestalt herab. Als er oben ankam, sah er, dass sie ausgestreckt auf dem Boden des Saals lag, bedeckt von den Blütenblättern. Die von hervortretenden Adern überzogene Hand erzitterte, griff nach Raigars Fußknöchel, erschlaffte aber kurz davor. »Keine Waffe… auf dem Friedensteppich.« Die Blütenblätter rieselten vom glatten weißen Haar herab. Eine leichte Panzerrüstung mit breiten Segmenten bedeckte den Körper. Den Körper des Kaisers.


  »Weider…«, brummte Raigar.


  »Ich wollte nur Frieden für die Menschen. Jetzt töten sie mich dafür.« Der alte Mann fasste sich an seine zerstörte Rüstung. Seine Hand färbte sich so rot wie all die Blütenblätter um ihn herum.


  »Ihr seid ein Mörder wie alle anderen.«


  Die Falten in seinem Gesicht kräuselten sich wie die Wellen eines Sees. »Für den Frieden.«


  »Wer tötet aus einem anderen Grund?« Raigar ging weiter. »Ihr hattet nur die Möglichkeit, es in einem größeren Ausmaß zu tun. Und jetzt sind Eure Richter gekommen.«


  »Dann tu den letzten Streich.« Die Hand des Kaisers reckte sich nach ihm. »Die Schmerzen.«


  »Ein Mann mit vielen Messern, nicht wahr?«


  »Er sitzt auf meinem Thron. Und er lässt mich nicht sterben. Er will… dass ich es sehe.«


  Raigar nickte und drehte sich wieder um.


  Der Blütenpfad lief weiter in den Thronsaal hinein. Tische mit heruntergefegten Decken und zersplittertem Geschirr standen vor einem gewaltigen steinernen Thron. Mehr als ein Dutzend Männer scharten sich um den Kaisersitz, und einer saß darauf.


  Steinchen war der Erste, der Raigar bemerkte, und hob triumphierend die Faust. »Die Steine haben gesagt, dass du kommen würdest.«


  Raigar blieb vor dem Thron stehen. Die Gestalten wandten sich ihm zu. Ihre Kleider waren zerrissen, Blut bedeckte die schartigen Waffen.


  »Was haben die Steine über ihn gesagt?« Raigar zeigte auf den Mann auf dem Thron.


  Vicold faltete die Hände. »Hast du den Kaiser schon getroffen?«


  »Das ist also deine Rache? Du lässt ihn dabei zuschauen, wie du ihm alles nimmst, so wie er es bei dir getan hat?«


  »Du weißt nichts, Raigar. Komm in zehn Jahren wieder, wenn du etwas gehabt hast, das du verlieren konntest.« Er erhob sich vom Thron. »Ich sage dir, was du bist: ein Geist. Mal auf dieser, dann auf jener Seite. Du kämpfst und kämpfst. Du hast nie etwas anderes gekannt. Du bist einer von den Helden aus den Ritterromanen und Geschichten am Lagerfeuer. Willst du mich jetzt dafür verdammen, dass ich das nicht bin?«


  »Nein. Nur dafür, dass du Menschen schlachten lässt wie Vieh. Dafür, dass du ganz Arland in die Hölle schicken willst.«


  Vicold schüttelte den Kopf. »Ich sagte es schon. Du verstehst mich nicht. Bist du je in deinem Leben betrogen worden? Betrogen worden um mehr als ein paar Kupferstücke beim Kartenspiel? Nein? Das dachte ich mir.«


  »Ich verstehe, dass du ein Wahnsinniger bist, der zahllosen Menschen den Tod bringen wird.«


  Vicold stand auf und ging vor dem Thron auf und ab. »Ich dachte einmal, dass wir Freunde wären. Vielleicht nur für ein paar Augenblicke.« Er machte eine nachdenkliche Miene und setzte sich sehr bedächtig wieder auf den Thron.


  Raigar fasste den Schaft der Axt fester. »Steh auf von dem Thron, der nicht deiner ist.«


  »Da wirst du mich zwingen müssen, alter Freund.«


  »Wir sind nie Freunde gewesen.«


  »Oh, du brichst mir das Herz.« Vicold saß ruhig da. Plötzlich vollführte er eine blitzartige Bewegung. Raigar griff sich einen hölzernen Stuhl und riss ihn hoch. Zwei Messer schlugen fast gleichzeitig hinein. Der Stuhl erzitterte in seinen Händen, und er senkte ihn.


  »Du bist schnell. Und stark.« Vicold erhob sich vom Thron. Er breitete die Hände wie Fächer aus, und drei Messer lagen in jeder Hand. Er klemmte sie sich zwischen die Finger und schlug seinen Mantel zurück. Die Rosenblüten unter ihm flatterten hoch.


  Raigar beobachtete die anderen Männer. Keiner rührte sich. Vicolds Messer blitzten auf. Eines sirrte durch die Luft, zielgenau auf Raigars Auge zu. Er wehrte es mit einer Hand ab, und die Waffe klirrte auf den Boden. Mit dem Stuhl lenkte er ein zweites Messer ab, das auf Hüfthöhe herankam. Dann schleuderte er den Stuhl. Vicold spreizte die Beine und duckte sich. Der Stuhl prallte gegen den Thron und zerbrach. Schmerz durchfuhr Raigars Hand, in der plötzlich die breite Klinge eines Jagdmessers steckte. Gedankenlos griff er zu und zog die Waffe heraus. Sie fiel auf den Boden, und aus seiner Hand strömte das Blut.


  Raigar packte seine Axt und ließ sie in einer Kreisbewegung schwingen, während er sich auf Vicold stürzte. Ein Messer prallte klingend am mächtigen Axtkopf ab. Er schlug das Axtblatt von oben auf Vicold herab, der brachte blitzschnell eine Messerklinge zwischen sich und den zweischneidigen Tod und verlangsamte die Waffe so weit, dass er zur Seite springen konnte. Zwei zuckende Punkte aus Schmerz stachen in Raigars Seite. Vicolds Hände flitzten durch die Innenseite seines Mantels und tauchten mit neuen Messern auf.


  Raigar betastete kurz die zwei schmerzenden Stellen über seiner Hüfte. Messergriffe ragten heraus. Er ließ die Axt fallen und trat Vicold gegen die Brust. Der Treffer ließ ihn zurücktaumeln, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Raigar schmetterte ihm einen Fausthieb entgegen. Diesmal duckte sich der Messermann weg, so dass Raigars Faust gegen die Wand schlug. Gleichzeitig bohrten sich zwei weitere Spitzen aus Schmerz in seinen Rücken, dann eine dritte in den Nacken. Sein Körper krümmte sich, überschwemmt von Pein. Raigar drehte sich langsam um, die Messerklingen wüteten bei jeder Bewegung seiner Muskeln.


  »Fünf Messer, und du bewegst dich noch. Eine beachtliche Leistung für einen alten Hund.« Vicold stand auf dem Blütenteppich, meterweit entfernt, und hielt zwei Hackmesser. »Die nächsten gehen in deinen Hals.«


  Raigar kämpfte darum, aufrecht stehen zu bleiben. Er machte einen Schritt vorwärts, und sofort sandten die Messer Wellen von Schmerz aus.


  »Zu schade. Auf Wiedersehen, Raigar.« Vicold wollte aus dem Handgelenk heraus werfen, aber da wallten unter seinen Füßen die Blüten hoch. Etwas bewegte sich darin. Eine knochige Hand packte ihn am Knöchel. Der Messermann strauchelte und fiel. Aus den Blüten tauchte die dürre, zerschundene Gestalt des Kaisers auf, das Schwert erhoben. Die beiden verschwanden in einem Sturm aus Blüten. Vicold schrie auf.


  Keiner der Söldner rührte sich, nur Steinchen rang die Hände in einem stummen Gebet.


  Raigar humpelte näher heran. Der Kampf vor ihm am Boden kam bereits zum Erliegen. Ein keuchender Vicold rappelte sich auf, Blut an einer Hand. Schwankend stand er wieder. Er sah sich nach Raigar um und taumelte dabei in ihn hinein.


  »Ich hab dich.« Raigar packte seine Hand und quetschte sie zusammen, bis das letzte Messer herausfiel. Mit der anderen Faust schlug er Vicold den Schädel nach hinten. Blut spritzte aus seiner Messerwunde. Raigar ließ Vicolds Handgelenk los und griff jetzt mit beiden Fäusten an. Ein Hammerschlag in die Brust warf den Messermann gegen eine Säule, und Raigar setzte zu einer Kombination an. Die Schläge prasselten auf Vicold nieder und warfen seinen Körper herum. Krachend prallte er wieder und wieder gegen die Säule. Seine Hände zuckten und suchten vergeblich nach Messern in seinem Mantel. Wieder und wieder schmetterte Raigar seine Fäuste gegen den Gegner, und jeder einzelne Schlag dröhnte durch seinen Körper und hallte vielleicht sogar durch den ganzen Saal. Mit einem Kinnhaken beendete er den Kampf. Vicolds Kopf blieb im Nacken hängen und klappte ganz langsam nach vorn. »Oh…«


  Raigar trat beiseite, und Vicold sank auf die Knie.


  Der Schmerz der vielen Messerklingen kehrte zurück, aber Raigar nahm sich zusammen und blieb aufrecht stehen. »Nicht einmal mehr deine eigenen Männer werden dich als Herrscher dulden. Du hast verloren.«


  Vicold schwieg. Haare und Mantelkragen waren bedeckt mit Raigars Blut. Erst jetzt bemerkte Raigar, dass sich sein Blut über die kompletten Unterarme ergossen hatte.


  Von der Treppe näherten sich Schritte über den Blütenteppich, der in Großteilen längst über den ganzen Saal verstreut worden war. Zwei junge Männer durchbrachen die Stille im Raum, Elarides und noch ein zweiter. Verschwommen erkannte Raigar den Prinzen aus Zweibrück wieder. Lavar.


  Die Schmerzen zwangen ihn auf die Knie, und er stützte sich auf den Händen ab. Die Geräusche verloren zunehmend ihren Klang. Vicold flüsterte etwas und sah ihn an. »Ich nehm dich mit.« Er hob das Jagdmesser auf, das Raigar aus seiner Hand gezogen hatte, dann riss er Mund und Augen auf. Eine breite Schwertklinge hatte seine Brust durchstoßen und nagelte ihn an die Säule. Das Gesicht des Prinzen Lavar tauchte über Raigar auf.


  Doch es verschwand wieder, zusammen mit dem ganzen Raum, bis alles nur noch Dunkelheit war.

  



  ***

  



  Sein Geist barst schier vor Eindrücken. In einem Stakkato rasten Bilder vor seinen Augen vorüber. Tausend Stimmen flüsterten in seinen Ohren. Lenias Stimme. Lenias Gesicht. Sie war das Schattenmädchen, das ihn nicht in Ruhe gelassen hatte, und er wusste jetzt auch, warum. Schon damals, in seinem früheren, seinem eigentlichen Leben, hatte sie ihn nicht in Ruhe gelassen. Sie hatte ihn bewahren wollen vor dem, was jetzt aus ihm geworden war. Sie hatte ihn nur beschützen wollen. Die ganze Zeit. Aber er, dumm und schwer von Begriff wie ein Stück Backsteinwand, hatte ein Jahrhundert gebraucht, um das zu begreifen.


  Jedes der Bilder war wie eine glühende Zange, die sein Herz packte. Er sah sich selbst, wie er Lenia im Schnee der Stadt ohne Namen fortschickte. Es war nicht der erste und nicht der letzte seiner Fehler. Dann kam seine Gier nach Macht, sein zitterndes Verlangen nach dem Drachen in der Kristallader. Er sah, wie er Lenias Kristallgeschenk zerbrach, und mit ihm etwas in ihrem und in seinem Herzen.


  Weitere Bilder flackerten vorbei, und er stand wie gelähmt vor seiner eigenen Unfähigkeit. Schließlich verblassten sie mit seinem Einmarsch in Weigrund. Er stand wieder auf seinen eigenen Beinen im hohen Gras des Friedhofs. Vor ihm war Lenias Name auf einem Grabstein.


  Dasselbe zitternde Verlangen wie damals in der Mine erfüllte ihn. »Wie?«, fragte er. »Wie hast du so etwas tun können?«


  Sax lehnte an einem flachen Grabstein und hielt sich am dicken Stengel einer gelben Wildblume fest. »Ich verstehe. Dieser Ort und die alte Vettel geben dir die Erinnerung zurück. Ich dachte, ich hätte dem vorgebeugt, indem ich Lenia ewig vor dir verberge, aber die Verbindung zwischen euch muss weit stärker sein, als ich dachte.«


  Nairod zerrte an den Fetzen, die er trug – die er jahrzehntelang getragen hatte. Er riss einen Ärmel von der Schulter ab und warf ihn fort. Schatten schossen aus dem Gras hervor, packten die Fetzen und zerrissen sie wie hungrige Löwenmäuler ihre Beute. »Das Traurige ist: Ich weiß schon längst, wieso du es getan hast. Um selbst leben zu können, hast du ein anderes Leben zerstört.«


  »Nein, Nairod – so heißt du doch nun wieder, nicht wahr? Es ging nicht nur um mein Leben.«


  Erinnerungen strömten in seinen Verstand, die nicht die seinen waren. Zwei Menschen, die miteinander tanzten, in einem Labor. Dem Labor des Glasknochenmanns. Er tanzte dort mit einem Mädchen. Nairod begriff.


  »Hat sie tatsächlich wieder gelebt?«


  »Für mich ja. Mehr als zuvor.«


  »Du hast dich selbst belogen, und der Preis dafür war mein Leben.«


  »Belogen? Die Menschen belügen sich täglich, Nairod. Und wenn es ihnen hilft, wenn es sie glücklich macht, was ist falsch daran?« Sax schüttelte den Kopf. »Du hast deine Unsterblichkeit bekommen. Ich habe deine ewige Jugend im ganzen Reich herumgezeigt. Hast du nicht die Genugtuung empfunden, die du haben wolltest?«


  »Ich habe sogar Genugtuung empfunden, als ich mit meiner Magie Hunderte von Menschen getötet habe. Weil du mir dieses Gefühl eingegeben hast.« Nairod riss sich das Hemd auf und warf die Fetzen den gefräßigen Schatten vor. »Aber ich habe nicht nur von meinem Leben gesprochen, das du zerstört hast, sondern auch von Lenias.«


  »Hoho! Hast du nicht selbst den Zauber gewirkt, der sie in den Kristall gesperrt hat?«


  Nairod blickte über den grünen Urwald des Friedhofs und legte sich dann eine Hand vors Gesicht. Nein. Ja. Er war es gewesen. Die Tränen quollen durch die geschlossenen Lider. »Ja. Ja, ich war es. Aber ich werde sie befreien. Ich mache rückgängig, was ich getan habe.« Er öffnete die Augen wieder und schaute mit verschleiertem Blick über den Friedhof. Sein Atem verkam zu einem scharrenden Geräusch. »Hilf mir. Dann vergesse ich, was ich mit dir vorhatte.«


  »Ich soll dir helfen? Du vergisst eines, Junge. Du stehst noch immer unter meiner Kontrolle. Ich werde dir helfen, alles wieder zu vergessen, was du eben erfahren hast. Niemand sonst auf der ganzen weiten Welt ahnt etwas davon. Ariman ist tot. Lenia, du und ich. Wir werden alle drei ewig leben, Nairod.« Sax schloss die Augen.


  Etwas zog und zerrte in Nairods Innerem und riss an seinen Gedanken.


  Er schrie auf und rief die Schatten an. Seine mächtigste Waffe. Die winzigen Schatten der Gräser des Friedhofs bäumten sich auf und erhoben sich zu nadeldünner Finsternis. Die schwarzen Linien vereinigten sich zu einem Sturm, einem einzigen, mächtigen Geschoss. Lautlos und tödlich fegten sie Sax entgegen. Zentimeter vor dem Wicht teilte sich der Strom und lief hinter ihm wieder zusammen. Das dunkle Geschoss schlug in die Säulen der Krypta hinter ihm. Mit einem tiefen Loch in der Mitte knickte die erste Säule ein wie ein müdes Bein. Knirschend rollte sie über das Gras und drückte es platt.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Nairod.


  »Nicht ich. Du.« Sax lächelte. Hinter ihm liefen Risse durch eine zweite Säule. Sie zerbrach und stürzte in einem Trümmerregen zu Boden. »Du wolltest mich nicht töten. Du bist doch kein schlechter Mensch.«


  »Das gelingt dir nicht noch einmal.«


  Nairod ließ die Schatten ein weiteres Mal hochwuchern. Meterlange Arme griffen nach den Säulentrümmern und hoben sie über Sax. Nairod konzentrierte seinen Geist, aber wieder zog und zerrte etwas daran.


  Sax schnippte mit den Fingern. Die Steinstücke flogen in alle Richtungen fort, nur nicht nach unten. Sie droschen Äste von Bäumen herunter und schlugen Engelsfiguren die Flügel ab. Es grollte, splitterte, donnerte, dann legte sich der Staub.


  »Jetzt bin ich dran«, sagte Sax.


  Nairods Hände bewegten sich von selbst, wie die einer Marionette. Sie dirigierten einen Schattenstrang, der sich um die letzte Säule der Krypta wand und sie herausbrach. Das Dach der Grabstätte kippte und fiel. Mit einer Ecke voran schlug es auf den Erdboden. Die Säule indes schwebte langsam auf Nairod zu. Er sträubte sich gegen die Bewegung, spannte seine Muskeln an und kämpfte gegen sein eigenes Inneres, aber vergebens. Die Säule kam näher.


  »Das Vergessen wird dir leichterfallen, wenn wir dieses ärgerliche Ding zerstören, das der Erinnerung dient.«


  Die Säule bremste über Lenias Grabstein ab. Ein Schub an Kraft flutete durch Nairod. Niemals. Nein. Er warf sich über den Grabstein, die Kante traf seine Brust. Von oben kam die Säule herab und krachte auf ihn. Die Welt zerbarst in Scherben aus Schmerz, sein Körper brach und zerriss, er spuckte Blut und Speichel. Es gab nur noch brennende Qual. Er wollte schreien, aber es kam nur ein hohles Krächzen heraus.


  Der Stein zerbröckelte um ihn herum, während in seinem Körper der unheilige Vorgang begann, der ihn vom Sterben abhielt.


  Die Knochen bewegten sich und fügten sich wieder zusammen. Er schrie, weil es das Einzige war, was er tun konnte – und plötzlich drangen auch wieder Laute aus seiner brennenden Kehle. Es war, als fuhrwerke jemand mit breiten Fleischermessern in seinem Brustkorb herum.


  Er heulte und bäumte sich auf.


  Dann stand er wieder aufrecht, und der Schmerz verebbte. Blut verschmierte seine Brust, aber da war wieder Haut, kein rohes Fleisch.


  Er keuchte.


  Lenias Grabstein war in der Mitte zerbrochen. Der Teil mit der Inschrift lag im hohen Gras.


  I enia.


  Ein Riss hatte den ersten Buchstaben zur Hälfte verschluckt.


  In seinem Verstand wirbelten die Bilder umher und zerbrachen. Lenia an dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten. Sie hatte ein Buch auf dem Schoß und markierte einzelne Passagen, bis er ihr den Kohlestift aus der Hand stahl, um damit die altehrwürdigen Statuen im Akademiegarten mit dicken Kinn- und Backenbärten zu versehen. Verzweifelt versuchte er, die Erinnerung zu bewahren, und klammerte sich daran mit der ganzen Kraft seines Geistes. Aber das Bild verschwamm, und Lenias protestierende Stimme verhallte. Tränen traten ihm in die Augen. Nein. Er schrie.


  »Fühlt es sich schon besser an?«, fragte Sax. »All diese verwirrenden Erinnerungen verlassen dich wieder, und du bekommst deinen Frieden zurück.«


  Nairod keuchte, seine Zähne klapperten. Er sandte zwei Schattenstränge aus, die den Wicht vom Boden hoben, bis sie auf Augenhöhe miteinander waren.


  »Das wird nichts«, sagte der kleine Mann. »Du kannst mich nicht töten.«


  »Ich weiß.« Nairod wischte sich Erde aus dem Gesicht. »Aber etwas anderes kann ich tun.«


  Die beiden Arme aus Schatten verbanden sich mit seinen und liefen wie eine körperliche Verlängerung weiter zu dem in der Luft hängenden Erl. Ein Ruck fuhr durch die Schatten, sie schwollen an und strömten zu Sax.


  Nairod nickte. »Ich werde dir kein Leid antun. Ich gebe dir nur zurück, was ich von dir erhalten habe.« Er schloss die Augen. Tief in sich grub er nach allem, was eine magische Aura besaß. Keine Unterscheidung, er musste alles hergeben oder gar nichts. Die Mächte wallten hoch. In seinen Ohren dröhnte es, und hinter seinen Augen herrschte ein Druck, als müssten sie gleich herausspringen. Jeden Funken von Magie zerrte er aus sich hervor und machte ihn bereit für die Reise.


  Er öffnete die Augen.


  »Ich gebe dir alles, was ich habe. Nimm es. Nimm meine Magie, nimm deine Magie. Nimm die Schattenmacht, nimm die Unsterblichkeit. Nimm all meinen Zorn, und nimm alle Tränen, die ich geweint habe.«


  Die Magie schoss los. Kreischend, tobend, bebend. Flackernd und glühend. Ein Strom aus Dunkelheit und Helligkeit bewegte sich auf den Erl zu. »Das kannst du nicht…« Die Worte gingen in Schreien unter, die von Sax stammen mochten, vielleicht auch von der Magie selbst.


  Nairod knickte ein. Die letzten Funken der Magie vergingen knisternd im Wind, der über den Friedhof wehte. Sax war da. Er torkelte in den Windstößen, die seine Haare verwirbelten. Die Spangen waren herausgefallen, und die Haare wehten frei herum. Mit aufgerissenen Augen blickte er in die Ferne.


  »Hat es geklappt?«, fragte Nairod leise. Selbst der kurze Satz kostete ihn unendliche Mühe.


  »Geklappt?«, fragte Sax mit einem breiten Grinsen. »Klappt. Klapp-klapp-klapp. Klipp-klapp. Des Wand’rers Schuh auf Bergesgrund. Klipp-klapp.«


  Unwillkürlich musste Nairod lachen. »Was soll das?«


  »Klipp-klapp.« Sax torkelte zu ihm herüber und dann an ihm vorbei. »Klipp-klapp. Sie klappern… die Schuh. Des Wand’rers Schuh. Klipp und klapp. Klappapp, klippipp. Klippippapp…« Der Erl verschwand zwischen den Büschen.


  Nairod kniete allein im Gras. In sich spürte er nur Leere. Dort, wo vorher seine Magiereserven gewesen waren, war jetzt nichts mehr.


  Als die Gräser raschelten, sah er auf.


  »Du bist ja halbnackt.« Auf einen Stock gestützt, kam eine alte Frau in seine Richtung gehumpelt. Die Frau, die ihn vorhin zum Friedhof geschickt hatte.


  Nairod schlang ihr die Arme um die Knie und drückte sein Gesicht dagegen. Seine Tränen befeuchteten den langen Rock. »Ich muss nach Steinheim. Jetzt.«


  EPILOG


  Der heiße Tee schmeckte nach Wiese und nach Erde. Passend für die Umgebung, in der er sich befand.


  Die grünen Wiesen und Felder erstreckten sich endlos vor ihm. Wie jeden Morgen seit vielen Tagen und Wochen zog eine Schafsherde an ihm vorbei. Das Fell der Tiere war schwarz, wenn sie vor Sonnenaufgang vorbeizogen, rot hingegen, wenn die erste Morgensonne schon am Himmel stand und sie beschien. Und manchmal, wenn es schon später Vormittag war, trugen die Schafe tatsächlich weißes Fell.


  Was für ein wohliges Gefühl es war, erst spät aufstehen zu müssen und den Tieren zuzuschauen, wie sie über die Weiden zogen. Das hätte er früher nicht gedacht. Wälder in allen Himmelsrichtungen fassten die Idylle ein, so, als ende dort die Welt. Bisweilen glaubte er das, weil er es glauben wollte. Nach allem, was geschehen war, nach so vielen Leben, die genommen worden waren.


  Die Frau im Gewand der Heilerinnen stellte Raigar eine Schale mit dampfendem Brei vor die Nase und verbeugte sich. Er bedankte sich und drehte sich um, um noch einen Kommentar abzugeben. Da entdeckte er eine Kutsche, die am Hang unter der Hütte der Heiler stand. Die Heilerin war schon wieder auf dem Rückweg.


  Als Raigar sich dem Brei zuwandte, näherte sich jemand seinem Tisch und nahm auf der Bank ihm gegenüber Platz. Ein junger Mann mit goldenem Haar und einem blütenweißen Mantel, der von türkisfarbenen Kristallknöpfen zusammengehalten wurde. »Das sieht lecker aus.« Er zog die Schüssel zu sich heran und blickte hinein, dann schob er sie wieder zu Raigar.


  »Klar. Sehr lecker«, sagte Raigar. »Besonders, wenn du es sechs Wochen lang essen musst, dann schmeckt es mit jedem Tag besser.« Er lächelte. »Ich habe dich gar nicht erkannt.«


  »Nicht? So sah ich aus, bevor ihr mir alles genommen habt.« Elarides zog an seinem Kragen, um ihn betrachten zu können.


  »Du trägst es mir noch immer nach?«


  »Beileibe nicht. Das mit dir ist das Aufregendste gewesen, was ich je erlebt habe. Im Schloss herrschte jahrelang nur Müßiggang. Ich musste immer nur Bücher über das Kaiseramt lesen, aber dank dir konnte ich den Sohn des Kaisers selbst in einem Kampf vom Pferd holen.«


  Raigar nickte. Er nahm den Holzlöffel zur Hand und rührte in dem Zeug herum, das sich nicht recht entscheiden konnte, ob es Getreidesuppe oder Haferbrei sein wollte. »Er war ein mieser Kerl, wie sein Vater, er hat es verdient.«


  Elarides faltete die Hände. »Aber er hat nicht verdient, was danach geschah. Immerhin hat er dir gegen Vicold das Leben gerettet.«


  »Was geschah danach?«


  »Es ist noch nicht bis hier–?« Er sah Raigar fragend an. »Nein, natürlich ist es noch nicht bis hierher gedrungen. Ich habe vergessen, wie weit entfernt das Südreich ist von allen Orten, an denen die Dinge sich zutragen. Ich weiß nicht, was du von Lavar noch mitbekommen hast.«


  »Ich habe mitbekommen, wie irgendein Schwert Vicold durchbohrte, und dann nichts mehr. Die Heiler hier haben mir erzählt, dass ich aus dem Palast getragen wurde. Von vier Männern, und einer soll gesagt haben, dass er lieber ein ausgewachsenes Pferd schleppen würde als mich.« Er lächelte zwischen zwei Löffeln Haferschleim. »Aber Lavar? Wahrscheinlich haben auch die Heiler davon nichts mehr mitbekommen.«


  Elarides studierte die Fugen des Tischs. »Der Pöbel kam, als du schon in Sicherheit warst. Es gab kein Gericht und keinen Prozess, nur fünf Schwerter und ein schnelles Ende.«


  Raigar kaute und nickte langsam. »Mein Leben hat er gerettet, aber das von Dutzenden in Zweibrück genommen.«


  »Du meinst, es war gerecht?«


  »Nein.«


  Elarides schaute zur Seite. »Was jetzt aus dem Reich wird, weiß noch keiner. Vielleicht führen die Hohen Räte die Herrschaft fort, oder das Reich zersplittert in Provinzen.«


  Raigar seufzte. »Sollen sie tun, was sie wollen. Wieso haben sie dich nicht zum Kaiser gemacht?«


  »Mir genügt das Südreich, vorerst.« Elarides lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Ich habe in den letzten Monaten mehr gesehen als mein Vater in seinem ganzen Leben. Das muss für etwas gut sein. Aber wie geht es dir?«


  »Erträglich«, brummte Raigar.


  »Ich habe dich gleich hierher ins Südreich bringen lassen. Hier kann man sich besser erholen als mitten in den Aufständen und Tumulten in Arland, dachte ich mir. Was machen die Wunden? Vicold hatte dich ziemlich übel zugerichtet.«


  Raigar drehte den Oberkörper nach links und rechts, und Ahnungen von Schmerzen in Rücken und Nacken ließen ihn zusammenzucken. »Wenn ich mich am Rücken kratzen will, stören sie noch. Außerdem kann ich mir nicht den Himmel anschauen. Nur wenn ich mich auf den Rücken ins Gras lege und den Kopf flach halte. In meinem Alter weiß der Körper nicht, ob es sich überhaupt noch lohnt, Wunden heilen zu lassen.«


  »Dann iss tüchtig deinen Brei.« Elarides hob tadelnd einen Finger.


  »Dir würde er sicher auch guttun. Du musst noch größer werden, bevor du auf einen Thron passt.« Er bot Elarides einen Löffel an. Der Brei tropfte auf den Tisch.


  »Das hat noch Zeit.« Elarides wehrte mit beiden Händen ab. »Mein Vater wird erst abdanken, wenn er alt und grau ist, und die einzigen grauen Haare macht ihm im Moment meine Mutter. Da bleibt also für mich noch einige Zeit, um die Welt kennenzulernen, bevor ich sie dann regiere.«


  »Also doch gleich die ganze Welt?« Raigar steckte sich den Löffel selbst in den Mund.


  »Mal sehen, was sich ergibt.« Elarides legte die Fingerspitzen aneinander.


  »Wieso bist du eigentlich hier? Nur für einen Krankenbesuch oder doch aus Schadenfreude?«


  Elarides zuckte mit den Achseln. »Du bist mein Freund.«


  Raigar atmete aus und legte den Löffel in die Breischüssel zurück. »Den letzten Freund, den ich hatte…« Ein spitzer Stein schien in seiner Kehle zu liegen und sich beständig zu drehen.


  »Es verfolgt dich?«


  »Wie könnte es das nicht?«


  »Du könntest es machen wie die meisten Menschen und jemand anderem die Schuld geben. Vicold, Brakas selbst oder dem Schattenland.«


  »Nein«, sagte Raigar. »Ich habe mir immer so viel auf meine Stärke eingebildet.«


  »Deine Arme sind auch dreimal so dick wie meine.« Elarides krempelte sich einen Ärmel seines weißen Mantels hoch und hielt seinen Unterarm neben den von Raigar.


  Raigars Mundwinkel zuckte nach oben. »Verdammter Bengel. Und so einer will eines Tages ein Reich regieren.«


  »Manche behaupten, dass dieses Reich eigentlich nur aus Schafen und Weiden besteht.« Elarides streckte seine Hand über den Tisch. »Na komm.«


  Raigar zögerte. Schließlich griff er halbherzig zu. »Wohin?«


  »Hauptsache aus dem Trauerloch heraus, das du dir gebuddelt hast.« Er drückte fest zu. »Gibt es hier für Gäste auch etwas anderes als deinen Kraftbrei?«


  Raigar lächelte und erwiderte den Druck. »Eine Wette würde ich da nicht eingehen.«

  



  ***

  



  »Schneller. Macht schneller.«


  Die Männer schufteten seit Tagen, zerlegten mit Spitzhacken größere Steine und wuchteten die Brocken dann gemeinsam von dem riesigen Haufen. Das Klirren von Werkzeugen auf Stein klang in Nairods Ohren. Er zog mit an den gewaltigen Blöcken, wenn seine Kraft es zuließ, obwohl die Arbeiter ihn immer wieder zurückwinkten. Er stand ihnen nur im Weg herum.


  »Die Mine ist verflucht, heißt es in den umliegenden Dörfern.« Der Vorarbeiter schob seine Mütze zurecht. »Steinheim ist in einer Nacht zerstört worden, und keiner der Bewohner ist mit dem Leben davongekommen. Ich weiß nicht, was du hier willst. Ich weiß nur, dass wir einen ordentlichen Zuschlag bekommen.«


  Mit fiebrigem Blick verfolgte Nairod die Arbeit. »Einen Geister- oder Dunkler-Fluch-Zuschlag, hm? Ich weiß sehr wohl, was ich hier will.«


  Das Städtchen hinter ihnen bestand nur noch aus Steintrümmern und unzusammenhängend herumliegenden, halb verrotteten Brettern. Seine Erinnerung an den Ort war keine angenehme.


  »Wenn wir irgendeinen Schatz finden sollten«, sagte der Vorarbeiter, »dann machen wir aber halbe-halbe Das ist klar, oder?«


  »Wenn wir einen Schatz finden sollten«, fauchte Nairod ihn an, »dann könnt ihr alles behalten. Ich kümmere mich einen Dreck um deinen Schatz.«


  »Schon gut… Ich meine: umso besser.« Der Vorarbeiter ging auf die Grabungsstelle zu, da kam ihm ein junger, staubbedeckter Kerl entgegengerannt. »Ein ganzer Tunnel!«, rief er und hielt keuchend vor ihnen.


  »Na.« Der Vorarbeiter kratzte sich am bärtigen Kinn. »Das ist besser als ein halber.«


  »Ein ganzer Tunnel – voll mit Kristall!« Der Junge schnaufte und stützte die Hände auf die Knie.


  Nairods Herz raste. Er hatte das Hoffen schon beinahe aufgegeben. Hart packte er den Jungen an der Schulter. »Wo? Bring mich hin. Sofort.«

  



  ***

  



  Zwischen zerbrochenen Balken und gesplitterten Felsen ragten die Gleise heraus, auf denen einmal die Loren gefahren waren. Dort, wo die Gleise endeten, spiegelte sich das Laternenlicht auf einer glatten Oberfläche. Die Arbeiter drängten sich darum. »Kristall. So eine unheimliche Menge an einem einzigen Ort.« Wie die Statuen standen sie davor.


  Nairod drängte sich durch die Männer hindurch zum Kristall. Es war der, an dem er schon einmal gestanden hatte. Vor einhundert Jahren, oder wie vielen auch immer. Die Arbeiter hatten den Tunnel freigegraben, die Trümmer beiseitegeschafft und die Kristallader freigelegt. Sie glitzerte im Lampenlicht. Nairod drückte sein Gesicht dagegen.


  Er erkannte die Umrisse eines Körpers und atmete schwer. Ein kaltes, brennendes Drängen erfasste ihn. Er sah sich nach dem Vorarbeiter um und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Steht nicht so herum. Der Kristall gehört euch. So viel ihr wollt. Aber grabt, bis ihr das Mädchen da hinten erreicht habt.«


  Die Männer starrten fassungslos in die Kristallader.


  Nairod holte tief Luft. »Grabt, bis euch die verdammten Hände abfallen!« Einen Moment dauerte es noch, dann siegte die Gier, und sie machten sich an dem Kristall zu schaffen. Mit Spaten und Hacken brachen sie Stücke heraus und ließen sie in ihren Taschen verschwinden. Auch der Vorarbeiter stürzte sich darauf und schaufelte den Kristall klumpenweise in einen Jutesack.


  Nairod sah mit verschränkten Armen zu, wie die Ader Stück um Stück brach. Sein Herz raste.


  Er hatte von den Magiern gelesen, die dumm genug waren, die Energie einer Kristallader anzuzapfen. Sie waren vom Kristall aufgenommen worden, und sie zu befreien, bedeutete ihr Ende. Der Kristall hatte ihren Körper vor dem Altern bewahrt und mit Magie gespeist. Sie hatten die Jahre in einem ewigen Traum verbracht, doch wenn man ihnen den Kristall nahm, dann kamen die Jahre zurück und holten sich, was sie sich nicht hatten nehmen dürfen.


  Einem der Zauberer war nach Minuten das Herz stehengeblieben, ein anderer war an der Luft erstickt, die seine Lungen nicht mehr gewohnt waren, ein weiterer schlicht an Altersschwäche gestorben. Und diese Männer waren nur einige Jahre im Kristall gewesen, Wohingegen Lenia eine Unzahl von ihnen hier verbracht hatte. Was würde geschehen, wenn man sie herausholte?


  Tatsächlich hatte auch er in einem langen, sehr langen Traum gelebt, und Lenia hatte ihn daraus wecken wollen. Jetzt würde er es bei ihr tun.


  Er sah zu, wie die Umrisse ihres Körpers klarer wurden.


  Bald führte ein eigener Tunnel in den gewaltigen Kristall hinein. Nur noch Zentimeter trennten Nairod von Lenia. Die Männer rückten dem Material jetzt mit Hämmern und dünnen Meißeln zu Leibe.


  Nairod stand erstarrt daneben. Sie schwebte vor ihm, so, wie sie in den letzten Augenblicken gewesen war, bevor Sax ihm den Verstand gestohlen hatte: Fassungslosigkeit auf dem Gesicht, der Körper mitten in der Bewegung erstarrt.


  Die feinen Risse in der Kristalloberfläche fraßen sich immer weiter. Die Männer arbeiteten gleichzeitig an vier Stellen. Der letzte Hammerstoß kam, und krachend barst der Kristall an allen Stellen zugleich. Die Minenarbeiter warfen sich zu Boden, nur Nairod blieb stehen. Kristallsplitter schnitten ihm in Hände, Gesicht und Arme. Etwas Weiches kam ihm entgegen, und er fing es auf. Als der Kristallregen endete, öffnete er die Augen. Ein hustendes Mädchen lag in seinen Armen. Ungläubig starrten die Männer sie an. Keiner sprach ein Wort, auch Nairod blieb stumm. Lenias Haar kitzelte ihn an den Armen. Der Schmerz von den blutenden Wunden, die die Kristallsplitter gerissen hatten, war irgendwo, aber zu weit weg.


  Er drehte sich um und ging vorbei an den verdutzten Männern. »Komm«, murmelte er, während er über die Steine der eingestürzten Mine nach draußen stieg.


  Erst auf dem überwucherten Dorfweg setzte er Lenia ab. Sie schaute sich wie schlaftrunken um und drehte sich nach allen Seiten. »Was ist hier geschehen? Ich weiß nur noch…« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Ihr Haar tanzte ihr um die Schultern. Die Uniformjacke war von Kristallsplittern zerrissen worden. Ihre dünnen, feinen Hände ragten aus den aufgeschlitzten Ärmeln heraus. Nairod erkannte ihr Gesicht wieder: die kleine Nase und die immer etwas geröteten Wangen. So, wie er sie in den Erinnerungen gesehen hatte, die Sax ihm hatte nehmen wollen.


  Tränen traten ihm in die Augen.


  Er packte Lenia an den Schultern und drehte sie zu sich. Dann drückte er sie an sich. »Es ist ein Jahrhundert vergangen, und wir haben… nur noch Minuten, glaube ich.«


  Lenia zitterte unter der Berührung. Sie wirkte desorientiert. Er spürte ihren Herzschlag, und für die Dauer eines Augenblicks packte ihn Furcht. Große Augen sahen ihn lange an. »Ich… ich verstehe.« Das Wichtigste verstand sie, und das schmerzte.


  »Es tut mir so leid. Ich war zu schwach.« Seine Stimme brach, und Tränen flossen ihm die Wangen hinab. Lenia schloss die Augen, legte die Arme um ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. »Du bist mutig«, sagte sie. »Danke.« Dann blickte sie hoch zu ihm. »Aber eigentlich bist du ein Feigling.«


  Er zitterte. Ja, das war er.


  Er beugte sich hinunter zu ihr, bis ihre Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren. Ihr Atem strich über seinen Hals, und die Wärme ihres Körpers war nah an seinem.


  »Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch habe«, flüsterte sie.


  Er nickte und legte unendlich vorsichtig seine Lippen auf ihre. Sie waren warm und feucht. Lenia stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte sich an ihn. Er hielt sie fest, so fest, wie er konnte. Ihre Augen glitzerten. Sie zog ihren Mund zurück. »Augen zu.«


  Er schloss seine Augen.


  Und öffnete sie erst wieder, als Lenia fort war.

  



  ***

  



  Der Preis für hundert Jahre. Wieso hatte nicht auch er ihn zahlen müssen?


  Taumelnd kehrte er zurück zur Grabungsstätte. Sein Herz schlug in einem fremden Rhythmus, und Lenias Berührungen wirkten auf seiner Haut nach.


  Aus seinen Fäusten rieselte Asche.


  Der Vorarbeiter kam ihm entgegen, auf dem Rücken einen Sack. Durch schmale Risse ragten blaue Kristallspitzen.


  »Ich bin dir zu Dank verpflichtet, aber… was war das? Und wer bist du?«, fragte der Mann und blickte auf die Spur aus Asche. Dann zog er seine Mütze. »Bist du ein Zauberer?«


  Nairod blieb stehen. Die letzten Ascheflocken rieselten aus seinen Händen. Er erinnerte sich, dass ihm diese Frage schon einmal gestellt worden war, vor langer, langer Zeit.


  »Nein«, antwortete er dann leise und ging davon.

  



  LESETIPPS


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem StichwortMagie der Schatten an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  EIN TITEL – ZWEI BÜCHER



  Unter dem Titel MAGIE DER SCHATTEN erscheint auch eine Fantasy-Serie der Autorin C.S. Steinberg.

  



  Der erste Band der großen Fantasy-Trilogie „Magie der Schatten“ von C.S. Steinberg trägt den Titel „Barshim und Cashimae“. Hier klicken für einen Leseauszug: http://www.cssteinberg.de/cms/index.php/buecher/magie-der-schatten

  



  In den Hallen Natriells schwebt ein in Leder gebundenes Buch. Man gab ihm den Namen ‚Buch des Lebens‘. In ihm ist eine alte Legende auf brüchigem Pergament geschrieben. Sie erzählt von den Vigils, den Wächtern, und von den Boten, zwei Elementar-Magier, die das Ende der Alten Welt bedeuten. In jener Nacht übergibt ein Drache zwei Kinder, Barshim und Cashimaé, in die Obhut der Alten Welt. Die Magier, die um die alte Saga wissen, deuten dies als das Erwachen der Boten. Doch wo Furcht ist, ist der Wunsch nach Macht nicht weit. Tamin, ein Mitglied des Kreises Natriells, erkennt die unglaubliche Macht, die in diesen zwei Magier steckt und will sie sich zu eigen machen. Barshim und Cashimaé wachsen in einem Umfeld aus Misstrauen und Angst auf, bis sie glauben, dass niemand es gut mit ihnen meint und alle ihren Weg beeinflussen wollen. Doch was ist, wenn eine alte Legende falsch interpretiert wird? Wenn jene, die die Elemente beherrschen, auf Rache aus sind? Die Legende beginnt gerade erst. Am Ende wird nichts mehr sein, wie es einmal war.


  Informieren Sie sich auf der Homepage der Autorin C.S. Steinberg www.cssteinberg.de über den Fortgang der Fantasy-Saga. Lesen Sie auch das Begleitbuch zur Trilogie: „Savinama – der Wächter“ (hier klicken für mehr Informationen: http://www.cssteinberg.de/cms/index.php/buecher/savinama-der-waechter)

  



  „Magie der Schatten. Band 1: Barshim und Cashimae“ ist erschienen im mainbook Verlag (www.mainbook.de) und erhältlich überall, wo es gute eBooks gibt.


  Einfach (weiter)lesen:


  Phantastische Unterhaltung für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Katharina von Pannwitz


  DAS HELLE KIND: Krönungssteine


  Roman

  



  Eine junge Heldin.


  Eine uralte Prophezeiung.


  Ein Wettlauf mit der Zeit.

  



  An ihrem 13. Geburtstag erfährt Niam, welches Schicksal ihr vorherbestimmt ist: Sie ist auserwählt, die Königreiche der neuen Welt vor den Heeren des finsteren Lord Balzôrc zu retten. Damit beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, denn Lord Balzôrc überfällt bereits erste Provinzen. Doch die alten Prophezeiungen deuten darauf hin, dass noch viel Schrecklicheres auf das Reich wartet …

  



  Das grandiose Fantasy-Epos, das die sagenhafte Welt der keltischen Mythologie lebendig werden lässt!

  



  „Dieser Roman wird jeden Freund der klassischen Fantasy begeistern.“ www.bibliotheka-fantastika.de
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  Einfach (weiter)lesen:


  Phantastische Unterhaltung für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Jason Dark


  Aufstand der Vampire


  Horror-Thriller

  



  Der Dämon hatte Angst. Nicht vor seinen ureigensten Feinden, den Beherrschern der Weißen Magie, sondern vor der Schwarzen Familie: den Vampiren! Sie hatten die Herrschaft der Dämonen gebrochen – und schlugen nun unbarmherzig zurück!

  



  Es beginnt in Wien und breitet sich von dort scheinbar unaufhaltsam aus. Unter der Führung der Vampirin Rebecca erheben sich in ganz Europa die Blutsauger-Sippen und stürzen die herrschenden Dämonen vom Thron. Doch triumphiert Rebecca zu früh? Der Dämonenfürst Luguri hat noch ein Ass im Ärmel: die Blutpest, eine verheerende Seuche, die alle Untoten vernichten könnte. Von all dem ahnen Jeff Harper und sein bester Freund Gonny nichts, als sie in den Pyrenäen eine eindrucksvolle Burg betreten…

  



  Jede Menge Action, jede Menge hungrige Blutsauger: Der actionreiche Horror-Thriller von Kultautor Jason Dark!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige Buch für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. „Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen… Einem ganz besonderen Mädchen.“

  



  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen – doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann – und dass nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht ...

  



  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Erstes Kapitel


  Sie zogen mir ein weißes Kleid an, damit begann es.


  »Wir werden dich Florence nennen«, sagten sie. »Florence, das ist die französische Aussprache. Sie ist schöner als die englische.«


  Ich hörte ihnen zu und nickte. Ich hatte noch nie ein weißes Kleid getragen. Und mein Name war nicht Florence.

  



  Eigentlich fing es natürlich viel früher an. Es gibt immer ein Früher, und nie einen Anfang. Aber ich will mit dem Tag beginnen, an dem der Gentleman nach St. Margaret’s kam. St. Margaret’s Institut für Niedere Töchter, so nannten wir es, natürlich nur heimlich: Das klang nach gefallenen Mädchen und hatte etwas Verruchtes an sich, das uns gefiel – wir waren in dem Alter. Die Vorsteherin ahnte davon nichts. Ihr Name was Miss Mountford, und so sah sie auch aus, mit einem spitzen Kinn und viel zu kleinem Mund, den sie trotzdem auf alle Arten von Missbilligend verziehen konnte. St. Margaret’s war natürlich ein Waisenhaus.


  In ganz London und Umgebung konnte man keinen viktorianischeren Ort finden, und das lag bestimmt an Miss Mountford, einer alten Viktorianerin durch und durch. Es war ihr nicht entgangen, dass die gute Königin schon seit Jahren tot war – sonst hätte sie uns damals nicht tage- und wochenlang ihretwegen Trauer tragen lassen. Ich erinnere mich nur allzu gut an Queen Victorias Todestag: Ich war ein Mädchen von sieben Jahren, hatte gerade meine beste und einzige Freundin verloren und sollte stattdessen um eine dicke alte Frau mit Hängebacken trauern, die ich nie gesehen hatte. Jedes Mädchen von St. Margarets hatte jemanden, um den es lieber trauern wollte als um die Königin. Die meisten erinnerten sich nur zu gut daran, wie sie die eigenen Eltern oder Großeltern verloren hatten, und selbst wer wie ich niemals im Leben den eigenen Eltern auch nur begegnet war, kannte trotzdem Kummer und Verlust nur allzu gut. Die alte Königin konnte uns schnuppe sein, aber wenn Miss Mountford Trauer anordnete, dann hatten wir zu spuren.


  Wir spurten immer, wenn Miss Mountford etwas von uns verlangte. Waisenkinder waren leichter abzurichten als Hunde, was das anging: Ließ man Hunde tagelang hungern, konnten die zumindest versuchen, einander aufzufressen - für uns Mädchen kam das nicht in Frage. Und wie der Lehrer in der Schule hatte auch Miss Mountford immer einen Rohrstock zur Hand, mit dem es etwas auf die Finger gab, wenn eine von uns nicht gehorcht hatte. War Miss Mountford nicht zugegen, um ein Vergehen selbst zu bemerken, war stets eins der Mädchen nur allzu bereit, zu petzen – schon weil das den eigenen Fingerchen einen halben Tag lang Schonung versprach, und die grässlichen Näharbeiten, mit denen wir unsere Nachmittage verbringen mussten, um uns ein kleines Taschengeld zu verdienen und vor allem dafür zu sorgen, dass unsere Vorsteherin es sich auch leisten konnte, uns zu füttern, waren noch einmal so unerträglich, wenn alle Knochen der Hand schmerzten.


  Ich hätte einen Klaps auf mein Hinterteil allemal bevorzugt, aber das gehörte zu einer Region unseres Körpers, an die wir keinen Gedanken zu verschwenden hatten - anständige Waisenmädchen waren keusch und reinlich und wussten, was sich schickte. Das musste der Grund sein, warum Miss Mountford auch lange nach Königin Victorias Tod ihr Portrait in der Halle nicht durch das ihres Nachfolgers ersetzt hatte – es war schlicht undenkbar, dass wir Mädchen jeden Tag zu allererst einen Mann zu Gesicht bekamen, und noch dazu einen von so fragwürdiger Moral! Mochte außerhalb der Mauern von St. Margaret’s auch König Edward VII. über England herrschen, wir waren und blieben treue Viktorianerinnen, zumindest bis zu dem Tag, an dem wir das Waisenhaus hinter uns ließen.


  Drei Wege führten aus St. Margaret’s hinaus: Als erstes der Tod, eine schreckliche und traurige Angelegenheit. Ich kann mich zwar an kein Mädchen erinnern, das wirklich verhungert wäre, aber niemand von uns war propper genug, um lange durchzuhalten, wenn eine schwere Krankheit an die Tür klopfte: Keuchhusten für die Kleinen, Scharlach für die Mittleren und Lungenentzündung für die Großen - der Tod war nicht wählerisch, wenn er nach St. Margaret’s kam, und es ist erstaunlich, wie viele von uns tatsächlich alt genug wurden, um den zweiten Weg hinauszufinden: Wer die Schule beendet hatte, der konnte selbst für den eigenen Unterhalt sorgen, und ob die Mädchen nun irgendwo in Anstellung gegeben wurden oder in der Fabrik endeten, das Leben, das sie erwartete, war sicher keinen Schlag besser als das in St. Margaret’s. Aber was gab es besseres als eine anständige Vorbereitung auf Not und Entbehrungen? Der dritte Weg, die Adoption, war der einzige, den wir uns zu wünschen wagten. Und darum gelang es auch kaum einer von uns jemals, ihn zu beschreiten.


  Es kam nicht besonders häufig vor, dass Gentlemen sich zu uns verirrten, schon gar nicht alleine. Wenn es um Adoptionen ging, kamen doch meist Ehepaare, wenn überhaupt: Wer sollte überhaupt St. Margaret’s für eine Adoption in Betracht ziehen? Das Haus, wie aus einem schlechten Dickens-Abklatsch entsprungen, der als Fortsetzung in einer billigen Zeitung erschien, deren Druckerschwärze hinterher an Händen und Schürze klebte, war ein außen großer und dunkler Bau, innen immer noch dunkel, aber überhaupt nicht mehr groß. Es gab dort nur drei Schlafsäle für uns, dazu Küche, Speisesaal und Handarbeitszimmer – natürlich hatte auch Miss Mountford ihre Wirtschaftsräume, aber groß waren die auch nicht, als hätte St. Margaret’s sich so sehr verausgabt beim Versuch, ein eindrucksvolles Äußeres auf die Beine zu stellen, dass fürs Innere nichts mehr übrig blieb. Das Haus war zudem noch so kalt und zugig, dass jede adoptionswillige Mutter damit rechnen musste, die so erworbene Tochter binnen Jahresfrist an die Schwindsucht zu verlieren, und das dämpfte die Freude doch sicherlich gewaltig.


  So mussten wir, die armen Zöglinge, damit rechnen, früher oder später ins Arbeitshaus überzusiedeln, es sei denn, jemand nahm uns vorher in seinen Dienst, denn bei einer Scheuermagd kam es nicht darauf an, wann oder aus welchen Gründen sie der Schwindsucht anheimfiel. Scheuermägde waren viel leichter zu ersetzen als Töchter. Es hieß also die Fabrik oder Dienerschaft – wir konnten uns nicht entscheiden, was davon nun die schlimmere Aussicht war, und so wurden die allergrößten Hoffnungen in die selten genug vorkommenden Adoptionen gesetzt. Niemand musste uns zweimal ermahnen, unsere Haare vor dem Flechten zum saubersten aller Scheitel zu kämmen, die Fingernägel zu schrubben und unser süßestes Sonntagslächeln aufzusetzen, wenn interessierte Herrschaften ihren Besuch ankündigten.


  Der Gentleman, der an jenem schicksalsvollen Tag nach St. Margaret’s kam, hatte sich jedoch nicht angekündigt, was natürlich ein strategischer Schachzug sein konnte: So erwischte er diejenigen Mädchen, die ihr Haar nicht stets senkrecht scheitelten und die Fingernägel nicht sauber hielten, unvorbereitet. Der Gentleman hatte es eilig, wie es schien. Natürlich, so etwas Wichtiges wie eine Adoption sollte man immer übers Knie brechen! Aber auch mit ausführlicher Vorbereitung war die Auswahl zwischen sechzig Mädchen, in drei Reihen nach Größe aufgestellt - alle gekleidet in das gleiche dunkelblaue Leinen und mit den gleichen straff geflochtenen Zöpfen – nicht viel anders als die Wahl eines Hundewelpen aus einem zappelnden Wurf. Aber war er überhaupt wegen einer Adoption gekommen?


  Wir, die wir schon etwas älter waren, hatten die Hoffnung ohnehin aufgegeben. Zum Adoptieren eigneten sich die kleineren Mädchen besser. Jene, die noch nicht so lange in St. Margaret’s waren, dass die karge und strenge Kost von Mrs. Hubert, unserer Köchin, ihre Grübchen glattgebügelt hätte, und deren blondes Haar sich noch lieblich kräuselte, statt durch tausend stramme Zöpfe glattgezogen worden zu sein. Ab einem gewissen Alter wurde niemand mehr adoptiert. Da konnte man nur hoffen, dass ein Gentleman kam, die Reihen entlangschritt und dann erklärte, dieses oder jenes Mädchen wäre in Wirklichkeit die verschollene Erbin von Leicester – seht nur, hier ist das Testament –, um es dann in einer prachtvollen Kutsche davonzufahren zu dem Haus, das von nun an ihr Stammsitz sein sollte.


  Aber nicht so bei diesem Gentleman. Bei ihm kamen die Mädchen auf noch ganz andere Gedanken. Er war groß und schmal, einer, der im Leben noch nie hatte arbeiten müssen, und wenn, dann nicht hart oder körperlich. Es lag so viel Würde in seinen schmalen Schultern, soviel Anmut. Dazu ein fein geschnittenes, ernstes Gesicht mit einem tragischen Zug um den Mundwinkel und dunklen Schatten unter seinen noch dunkleren Augen – als hätte man ihn einer beliebigen Brontë-Schwester entrissen, bevor sie ihn zum Helden eines Romans hatte machen können. Mit seinem schwarzen Haar und dem schwarzen Anzug sah er aus wie eine sehr ernste Dohle, und sein Blick ging durch Mark und Bein, dass man sich ganz klein fühlte und gleichzeitig irgendwie erhaben, weil er einen überhaupt beachtete. Ich sah ihn und kannte sofort all die romantischen Gedanken, die den anderen großen Mädchen, die wie ich in der hinteren Reihe stehen mussten, durch den Kopf gingen.


  Aber nicht mir. Meine romantischen Phantasien bestanden nicht darin, dass ein dunkler Fremder in mein Leben trat und mich auf den Stammsitz seiner Familie entführte. Gegen eine Adoption hätte ich zwar nichts einzuwenden gehabt, aber selbst dann hatte ich nicht vor, lange zu bleiben. Mein Traum – ob ihn nun irgendjemand außer mir romantisch fand oder nicht – war es, mit dem Zirkus durchzubrennen. Die große und wilde Freiheit, jeden Tag an einem anderen Ort zu sein, faszinierte mich. Das entbehrungsreiche Leben auf der einen Seite, der Applaus auf der anderen, und ich mittendrin, hoch oben in der Luft, ganz allein auf dem Drahtseil. Ich stellte mir vor, dass irgendwo der Platz einer Seiltänzerin freigeworden sein musste, seit Elvira Madigan mit ihrem Leutnant davongelaufen war. Es kümmerte mich dabei wenig, dass diese Geschichte schon bald zwanzig Jahre zurücklag – romantische Träume mussten sich nicht um die Realität scheren. Manchmal erschien mir Elvira mit ihrem süßen Gesicht und dem langen, offenen Haar, um das ich sie so sehr beneidete, und flüsterte mir zu, dass sie das alles nur für mich getan hatte, damit ich zum Zirkus gehen konnte. Ich habe Elvira nie verstanden. Wer rennt denn mit einem Leutnant davon, wenn er auch auf dem Seil tanzen kann? Dass sie sich am Ende beide erschossen haben, geschah ihnen nur recht.


  Ich tat mein Bestes, um diesen Traum eines Tages Wirklichkeit werden zu lassen. Auf der offenen Galerie im ersten Stock versuchte ich, wann immer ich mich unbeobachtet fühlte, auf dem Geländer zu balancieren. Dass mir ein Sturz alle Knochen brechen konnte, und den Hals noch dazu, machte es erst recht zu einer Herausforderung. Ich tänzelte über Mauern und Brüstungen, doch ich musste aufpassen, dass mich niemand dabei erwischte – Miss Mountford hatte wenig Verständnis für den Zirkus, und für Seiltänzerinnen noch weniger, aber am allerwenigsten für Mädchen, die ihr Haar lang und offen trugen mit Ponyfransen, die ihnen in die Augen hingen wie bei meiner lieben Elvira. Aber in Gedanken war ich immer beim Zirkus, dachte manchmal, dass es vielleicht auch ganz schön wäre, Akrobatik auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes auszuüben, und fragte mich, ob eine Seiltänzerin auch eine Nebenbeschäftigung haben konnte. Ich war nicht wie die anderen Mädchen, obwohl ich, St. Margaret’s sei Dank, genauso wie sie aussah.


  Als also an jenem Tag der Gentleman kam und wir uns alle in der Halle aufstellen mussten, blieb ich ruhig, auch als sein Blick mich musternd streifte, und hörte nur die Herzen um mich herum pochen. Ich musste zugeben, er sah schon gut aus, dieser dunkle Fremde, aber für einen Zirkusdirektor war er falsch gekleidet: Der schwarze Anzug ließ ihn eher wie einen Bestatter wirken, und so war er mir doch recht egal in dem Moment.


  »Mädchen«, sagte Miss Mountford, »dies ist Mr. Molyneux, der gekommen ist, um euch in Augenschein zu nehmen.« Klang es nicht ganz wie bei einer Landwirtschaftsausstellung? Wer von uns würde wohl den Preis für die fetteste Sau erhalten – keine, denn dafür waren wir alle zu dünn – und wer den für die Kuh mit den schönsten Augen? Ich sah, wie zu meiner Linken die lange Mildred in den Knien einknickte, um kleiner und niedlicher zu wirken, während zu meiner Rechten die zierliche Colleen auf die Zehenspitzen ging und die Brust herausstreckte – solange wir nicht wussten, wofür der Gentleman gekommen war, konnten alle nur raten, was er sehen wollte. Ich blieb stehen, wie ich war. Aber sollte er fragen, wer über das Treppengeländer balancieren konnte, ich würde springen, sofort.


  »Meine lieben Mädchen«, sagte der Gentleman. »Waisenkinder, allesamt.« Als wüssten wir das noch nicht … abgesehen davon, dass es nicht stimmte. Nicht für alle, jedenfalls. Um ein Waisenkind zu sein, musste man überhaupt erst einmal Eltern gehabt haben. »Wie zuvorkommend von euch, dass ihr euch hier versammelt habt.« Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch, aber bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes vorstellbar. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … einem ganz besonderen Mädchen.«


  Seine schmalen Mundwinkel hoben sich bei den Worten, und die Herzen um mich herum pochten lauter. Schwester! Schwester hatte er gesagt, nicht Gattin! Sollte er am Ende noch zu haben sein? Ich schüttelte den Kopf, aber so, dass es niemand merkte. Er mochte ein Gentleman sein, aber mir war er viel zu alt.


  »Meiner Schwester Gesundheit ist angegriffen«, fuhr er fort, »und so war es ihr nicht möglich, mich hierher zu begleiten, dass nun die schwere Bürde, die Richtige unter euch zu finden, auf mir liegt.« Während er sprach, wanderte sein Blick von einer zur anderen und blieb auf jeder gleich lang liegen, egal ob sie sich für ihn groß oder klein machte. »Eine Frage bat sie mich jedoch, euch zu stellen.« Er machte einen Schritt zurück, um uns alle gleichzeitig erfassen zu können, sechzig Mädchen in drei Reihen. »Wer von euch spielt gerne mit Puppen?«


  Es konnte eine Fangfrage sein, geeignet, die älteren Mädchen von den jüngeren zu trennen und die arbeitsamen von den verspielten, und solange niemand wusste, wonach er suchte, zögerten die meisten, ihre Hand zu heben, bis auf die ganz kleinen in der vorderen Reihe, denen man das Gegenteil so oder so nicht abgenommen hätte. Aber als Mr. Molyneux plötzlich selbst eine Puppe in den Händen hielt, gingen die Finger nach oben.


  Ich starrte auf die Puppe und fragte mich, wo sie so plötzlich hergekommen war. Es handelte sich nicht um ein kleines Püppchen, sondern um eine große Puppe mit blonden Locken, gekleidet in ein prachtvolles rubinrotes Kleid mit Spitzenrüschen und drei Unterröcken. Bestimmt war es eine französische Puppe, wie sie niemand von uns besaß, und für die unsere kleineren Mädchen ihre Gesichter an den Schaufensterscheiben der Spielwarenhändler plattdrückten, dass sie zur Adventszeit mit ihren verschnupften Näschen daran festfroren und Miss Mountford sehr zornig dreinblicken musste, wenn die armen Dinger unglücklich und blutend wieder zurück waren.


  Von wo mochte der Mann die Puppe hergenommen haben? Sein Anzug saß zu eng, als dass er sie unter der Jacke hätte verstecken können, und ich hätte schwören können, dass seine Hände eben noch leer gewesen waren. Im Zirkus gab es auch Zauberkünstler … Plötzlich sah ich den Mann in ganz neuem Licht, während um mich herum alles auf das Biskuitgesicht mit den großen blauen Augen starrte, dessen Mündchen noch kleiner war als das unserer Vorsteherin, so winzig, dass es nichts als ein Lächeln zeigen konnte. Doch mein Arm blieb unten.


  Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich seine Hände zuvor überhaupt gesehen hatte, oder ob sie nicht vielmehr die ganze Zeit über hinter seinem Rücken verborgen waren. Hatte er mich vielleicht deswegen an eine Dohle denken lassen, weil seine Arme an Flügel erinnerten? Ich zwinkerte. Zirkus oder nicht, ein Zauberer beherrschte seine Tricks, weiter nichts, und er konnte die Puppe ja schlecht aus der leeren Luft gegriffen haben.


  Dann fing mich sein Blick ein. Ich sah ihn an mir hinunterblicken und wieder hinauf, und vielleicht war das sogar ein Lächeln in seinem Gesicht, aber ich erwiderte seinen Blick mit dem gleichen leichten Nicken, das er mir entgegenbrachte.


  »Und du, Mädchen?«, fragte er. So hätte er jede von uns anreden können, und doch wussten wir alle, dass ich gemeint war. »Spielst du nicht gerne mit Puppen?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Das tue ich nicht.«


  »Und warum nicht, wenn ich du mir diese Frage gestattest?«


  Natürlich gestattete ich. »Sie sind tot und reden nicht mit mir«, antwortete ich. »Eine Puppe gibt mir nicht das, was mir ein Buch gibt.« Ich biss mir auf die Lippe. Es war kein großes Geheimnis, dass ich liebend gerne Romane las, aber doch nichts, was Miss Mountford so direkt hören musste. Ein Mädchen, das Zeit zum Lesen hatte, konnte noch ganz andere Sachen tun – nützliche, vorzugsweise.


  »Bedauerlich«, sagte der Gentleman, »sehr bedauerlich.« Und er wandte den Blick von mir ab. Da wusste ich, dass wir so nicht ins Geschäft kommen würden, und dass es das Beste für uns beide war. »Aber ihr anderen Mädchen, ihr liebt Puppen?« Wildes Nicken, ob nun aus echter Begeisterung oder vorgetäuschter. Ich war mir sicher, dass die Älteren sich längst als aus dem Puppenalter herausgewachsen fühlten. Aber besser mit Puppen spielen, als in der Fabrik schuften, nicht wahr?


  Mr. Molyneux trat noch einen Schritt zurück. »Wer von euch möchte diese Puppe hier haben?«, fragte er. Wieder gingen alle Hände hoch außer meiner. Es gab kein Halten mehr. Die Kleinen wollten die Puppe, die Großen wollten den Mann. Außer mir schien niemand wahrzunehmen, dass der Gentleman die Augen geschlossen hatte und zu überlegen schien, statt irgendetwas auf die wedelnden Mädchenhände zu geben. Schließlich ging er wieder zwei, drei Schritte vorwärts, schnell und entschlossen, und drückte die Puppe einem kleinen Mädchen in der ersten Reihe in die Hände.


  Ich konnte von hinten nicht erkennen, um wen es sich handelte, mit ihren Häubchen sahen sie alle gleich aus. Aber ich wusste, wer wo zu stehen hatte, schließlich hatten wir alle unseren festen Platz in der Aufstellung. Das Glückskind war die kleine süße Eleonore: frisch verwaist, niedlich, die Wangen waren noch rosig, – kein Wunder, dass sie uns bald wieder verlassen würde.


  »Hier, nimm das«, sagte der Mann, aber er würdigte das Mädchen dabei keines Blickes. Stattdessen schaute er mich an. »Und du kommst mit mir.«


  Ich sah mich sicherheitshalber zu den Seiten um. Colleen, Mildred, er musste eine der beiden meinen, denn ich hatte ihm wirklich keinen Grund gegeben, ausgerechnet mich auszuwählen. Aber er nickte und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ja, du – beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich war, gelinde gesagt, überrumpelt. Etwas mehr Bedenkzeit, und ich wäre vielleicht in Panik geraten, aber ich wusste ebenso gut wie alle anderen, wenn die Gelegenheit kam, aus St. Margaret’s rauszukommen, musste man sie beim Schopfe packen, ohne zu zögern, ohne Fragen zu stellen. Der Mann wollte mich mitnehmen – dann war ich die letzte, sich da zu widersetzen.. Ich trat aus der Reihe und blickte fragend und gleichzeitig fordernd Miss Mountford an. Jetzt war es an ihr, zu bestätigen, dass alles seine Ordnung hatte, oder zu widersprechen. Aber eigentlich konnte es ihr nur recht sein, dass Mr. Molyneux mich mitnahm. Eine aufmüpfige Seiltänzerin weniger. Sie sollte sich freuen.


  »Sie muss noch ihre Sachen zusammenpacken«, sagte Miss Mountford, als der Gentleman schon wieder zum Ausgang strebte.


  »Das denke ich nicht«, sagte Mr. Molyneux. »Ich sehe hier kein Ding, das ich gern in meinem Haushalt wüsste.«


  Meinte er meine Kleider? Das konnte ich durchaus nachvollziehen, die würde ich auch nicht in meinem Haus wissen wollen. »Meine Bücher«, sagte ich. Es waren nur drei, und ich kannte sie fast auswendig – meine Bibel; der alte Almanach von 1903, den ich vor einem Ende im Kamin gerettet hatte, und eine sehr zerlesene Ausgabe von Agnes Grey. Ich liebte keines von ihnen so sehr wie die Bücher, die ich heimlich in der Leihbücherei verschlungen hatte, aber es ging mir ums Prinzip.


  Aber der Gentleman schüttelte den Kopf. »Jedes Buch, das dich zu interessieren hat, wirst du in meinem Haus finden. Und nun komm.« Seine eben noch samtige Stimme war jetzt schroff, und sein Gesicht zeigte harte Falten, die vorher nicht da gewesen waren und ihn viel älter wirken ließen. Seine Worte gaben mir zu denken, klangen sie doch wie eine Drohung – aber das mit den Büchern konnte gleichzeitig auch ein Versprechen sein.


  So nickte ich. »Also gut. Ich bin bereit.«


  Draußen regnete es; es regnet immer an solchen Tagen, aber der Fremde musste in einer Kutsche gekommen sein oder einer Droschke – für ein Automobil war er zu altmodisch, trocken und vernünftig. Ich würde schon an einem Stück dort ankommen, wo er mich hinbrachte. Und wenn es mir da nicht gefallen sollte … Es würde schon irgendwo ein Zirkus in der Nähe sein.

  



  Als ich dem Gentleman ins Freie folgte, fühlte ich mich seltsam nackt. Und das lag nicht einmal daran, dass ich nichts mit mir führte als die Sachen, die ich am Leib trug, sondern vor allem an der Art, wie er mich aus allem herausgerissen hatte, was ich kannte. Ich hatte den anderen Mädchen nur im Vorbeigehen ein Lebewohl wünschen und in die Runde winken können, statt mich von jeder einzeln zu verabschieden. Gut, ich hätte mich nicht wirklich von jeder einzeln verabschieden wollen, aber so ging es mir doch irgendwie zu schnell.


  Es sollte sich schon jemand finden, der meine Bibel und die beiden anderen Bücher haben wollte, so schnell würden die nicht im Feuer enden, und meine Kleider gehörten mir ja auch nur so lange, wie ich hineinpasste, dann wurden sie an das nächste Mädchen weitergereicht. Sonst lag neben meinem Bett nichts, das sich zu vermissen lohnte. Die anderen Mädchen konnten ihre Lehren daraus ziehen und zusehen, dass sie alles Wertvolle am Leib trugen, wenn adoptionswillige Gentlemen kamen, die mit der Zeit geizten. Es wäre sonst schade um all die Medaillons mit den Locken verstorbener Mütter gewesen, wenn die am Ende in St. Margaret’s hätten zurückbleiben müssen. Aber wer so ein Kleinod besaß, der wusste es ohnehin besser, als es jemals abzulegen. Ich zumindest war nicht so dumm. Irgendwann würde mir das Ding um meinen Hals schon noch seinen Zweck verraten, oder zumindest, wer meine Eltern waren, und wer ich.


  Ein wenig eingeschüchtert war ich schon, als ich Mr. Molyneux stumm über die Straße folgte. Er ging sehr schnell mit seinen langen Beinen: Da es immer noch regnete, konnte ich das gut verstehen. Ich hatte erwartet, dass seine Kutsche vor der Tür stehen würde, doch stattdessen mussten wir um die nächste Straßenecke gehen, was mich ein wenig wunderte – vor dem Waisenhaus war schließlich genug Platz. Die Kutsche war ein schwarzes Coupé, das zum Glück geräumig genug aussah, dass Mr. Molyneux und ich darin nicht Knie an Knie würden sitzen müssen. Da er mich keines weiteren Blickes gewürdigt hatte, kaum dass sich die Türen von St. Margaret’s hinter uns schlossen, ahnte ich, dass die Fahrt sonst arg ungemütlich geworden wäre – und auch so erwartete ich keine vergnügte Landpartie.


  Der Kutscher, dem sein Zylinder Regenschutz genug zu sein schien, stieg vom Bock, um seinem Herrn die Tür zu öffnen und ihm in die Kutsche zu helfen. Ich ließ Mr. Molyneux einsteigen und wartete darauf, dass ich selbst hineingebeten wurde, irgendwann musste er ja wieder mit mir sprechen. Was er mit mir vorhatte, wusste ich nicht, und das machte mich unsicher und, wenn nicht gleich ängstlich, doch zumindest argwöhnisch. Zum Freuen war es wohl noch zu früh. Er hatte nicht davon gesprochen, ob er das Mädchen, das er suchte, als Tochter annehmen wollte oder als Zofe für seine Schwester einstellen. Es war alles sehr rätselhaft, und ich hatte zu viele Schauerromane gelesen, um nicht, argwöhnisch wie ich war, vom Schlimmsten auszugehen, und Schlimm war ein weites Feld. Es gab sehr wenig, was ich Mr. Molyneux in diesem Moment nicht zugetraut hätte, aber ich versuchte, das nicht an mich herankommen zu lassen. Was auch immer mich erwartete, ich durfte keine Angst haben. Selbst wenn meine Zukunft düster aussah, düster war auch das, was ich hinter mir hatte: Ich war aus St. Margaret’s entkommen, und die volle Reichweite dessen ging mir nur langsam auf. Was immer ich bei Mr. Molyneux sein würde, ich war keine Niedere Tochter mehr.


  »Steig ein«, sagte der Kutscher zu mir. »Soll ich dir helfen?«


  Würdevoll schüttelte ich den Kopf. Eine Seiltänzerin schaffte es allemal, allein in ein Coupé einzusteigen. So turnte ich elegant in die Kutsche, froh, niemandem zu viel Arbeit zu machen, und überlegte im Geiste, was ich zu Mr. Molyneux sagen sollte, wenn wir uns gleich auf diesem engen Raum gegenübersaßen. Aber stattdessen fand ich mich Auge in Auge mit einer fremden Lady wieder.


  Sie war wunderschön und sehr blass, was natürlich daran liegen konnte, dass es in der Kutsche ziemlich schummrig war; Licht fiel vor allem durch die noch offene Tür hinein, aber als der Kutscher diese hinter mir schloss, wurde es dunkel um mich. Offenbar waren die kleinen Fenster geschwärzt worden – wie passend für ein finsteres Gefährt mit einem Gespann schwarzer Pferde. Aber wenn die Lady kränkelte, vertrug sie vielleicht kein Tageslicht. Und wenn sie immer in verdunkelten Kutschen saß, musste man sich nicht wundern, dass sie blass war.


  Sie trug einen ausladenden Hut nach der neuesten Mode, die immer einen Ausgleich dafür finden musste, dass die Kleider auf den ersten Blick so schlicht und reizlos aussahen und die Frauen so schmal machten. Farblich lag er irgendwo zwischen rosa und flieder, ebenso wie ihr Kleid, aber anders als der Hut war dieses ganz und gar altmodisch ausladend und nahm mit seinem Reifrock die halbe Kutsche ein. Neben ihr auf der Bank, im Schatten kaum zu sehen, hatte der Gentleman Platz genommen, und als das Coupé mit einem Ruck anfuhr, setzte ich mich eilig ihnen gegenüber und fuhr, mit dem Rücken voran, ins Ungewisse.


  »Das ist sie also?«, fragte die Lady.


  »Das ist sie«, wiederholte der Gentleman. Und ich bildete mir ein, dass sie beide ein bisschen zu skeptisch dabei klangen, vielleicht sogar missbilligend, aber was immer sie stören mochte, es war nichts, was zu ändern in meiner Macht lag. Trotzdem, es verletzte mich. Sie hätten so viele Mädchen haben können und ausgerechnet mich genommen – dann mussten sie jetzt auch damit leben, dass ich ich war und nicht wie die anderen.


  Ich zog mich etwas tiefer in die Schatten zurück. In meinen Träumen stand ich zwar im Licht, und alles jubelte mir zu, aber ich war selbst auch tüchtig im Beobachten, eine Kunst, die jedes gut ausgebildete Waisenmädchen beherrschen sollte: Nicht aufzufallen, wenn ich nicht auffallen wollte, hatte mich schon an manchem Tag gerettet, sei es vor Miss Mountford, der Köchin oder auch nur einem älteren Mädchen. Mr. Molyneux konnte sich ruhig mit seiner Schwester unterhalten; mir sollte das nur recht sein.


  »Die Einzige?«, fragte die Lady.


  »Ich hatte noch zwei andere im Verdacht«, erwiderte er. »Aber sie erschienen mir … ungeeignet.«


  »Immerhin«, sagte sie. »Das ist mehr als in den anderen Häusern, die wir besucht haben.«


  Danach waren sie erst einmal still, die Kutsche rumpelte, und ich konnte nachdenken. Es gab nur zwei Waisenhäuser in Whitton, und das andere war für Jungen – das hieß, sie mussten sich auch in London selbst umgesehen haben. Wollten die beiden jetzt nicht nur mich, sondern waren am Ende auf der Suche nach einem ganzen Stall kleiner bis mittelgroßer Mädchen? Aber wofür? Egal, es sollte mir recht sein. Sie hatten mich immerhin ausgewählt – wenn das sogar aus einer größeren Auswahl geschehen war, ehrte mich das umso mehr.


  »Es ist Zeit, heimzufahren«, sagte Mr. Molyneux zu seiner Schwester. Und dann, man sollte es kaum für möglich halten, beugte er sich zu mir vor, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, dass ich existierte. »Hast du eine Vorstellung, warum wir dich ausgewählt haben, und wofür?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie es mir nicht sagen wollen …«, sagte ich und spielte schüchterner, als ich war. Ich war in keiner Position zum Frechsein. Noch konnten sie es sich anders überlegen und wieder umkehren, oder noch schlimmer, mich mitten im Regen auf der Straße aussetzen. Nicht dass ich etwas gegen ein bisschen Freiheit einzuwenden gehabt hätte, aber ich wollte den Zeitpunkt, an dem ich mein großes Abenteuer begann, gern selbst bestimmen.


  »Das will ich in der Tat nicht«, sagte er und lächelte leicht. »Es würde wenig Sinn ergeben. Ich es müsste es dir ein zweites Mal erklären, wenn wir erst einmal Hollyhock erreicht haben. Du wirst deine Augen brauchen, um zu lernen, nicht nur deine Ohren.«


  Mir gefiel der Name des Hauses. Hollyhock, das klang besser als St. Margaret’s. Hollyhock Hall. Das Malvenhaus. Ich stellte mir vor, dass es auf dem Land lag, weit weg von der Zivilisation, ein altes Herrenhaus, in dem die Geschwister wohnten, mit niemandem als einem alten, fast blinden Diener und ihrem Kutscher. Und natürlich rankte sich ein Geheimnis um das Haus. Es gab kein altes Haus ohne Geheimnisse.


  »Ich nehme an, Sie wollen mich nicht zur Tochter?«, versuchte ich es vorsichtig mit einer Frage, wo ich schon einmal seine Aufmerksamkeit hatte.


  »Du wirst noch erfahren, für was wir dich brauchen«, erwiderte der Gentleman. »Und du wirst damit zufrieden sein. Wir möchten kein unglückliches kleines Mädchen in unserem Haus haben. Sei brav und halte dich an die Regeln, dann müssen wir dich auch nicht bestrafen. Ungerechtigkeit liegt uns fern. Sie ist so lästig.« Wieder lächelte er in dem spärlichen Licht, das durch die Ritzen hereinfiel.


  »Ja, Mr. Molyneux, Sir«, sagte ich und nickte. »Madam.« Das sollte als Anrede erst einmal unverfänglich sein. Dass ich Worte wie ‚Vater’ oder ‚Mutter’ erst einmal nicht in den Mund nehmen musste, war ganz in meinem Sinn. Sie hätten sich nur fremd angefühlt. Die Molyneux’ waren nicht meine Eltern, nicht meine Familie, und sie sollten wissen, dass ich das nicht nur akzeptierte, sondern froh darüber war. Es hätte die Dinge nur unnötig erschwert. Nur dass sie mich noch keinmal nach meinem Namen gefragt hatten, störte mich ein wenig. Ich wollte nicht für den Rest meines Lebens, oder zumindest meiner Jugend, mit ‚Mädchen’ angeredet werden. Dass ich kein Junge war, wusste ich auch so.


  »Hast du ihr die Puppe gezeigt?«, fragte die Lady ihren Bruder. Nicht mich – bis sie einmal das Wort an mich richtete, sollte es noch Stunden dauern.


  »Selbstverständlich«, sagte Mr. Molyneux. »Sie lehnte sie ab.«


  »Und wo ist die Puppe jetzt?«


  »Eine der Gören hat sie bekommen.« Das war das erste Mal, dass ich aus Mr. Molyneux’ Mund ein Wort hörte, das zu dem geringschätzigen Blick in seinen Augen passte. »Wir brauchen sie nicht mehr.«


  »Es war keine von ihren«, sagte die Lady, mehr zu sich selbst, als wollte sie ganz sicher gehen.


  »Nein«, sagte er. »Natürlich nicht.«


  Und dann waren sie wieder still. Ob das an meiner Anwesenheit lag oder daran, dass sie einander nach den langen gemeinsamen Fahrten, die sie schon hinter sich haben mussten, nicht mehr viel zu sagen hatten, konnte ich nicht beurteilen, aber den Rest der Fahrt über hörte ich kein Wort mehr von ihnen.

  



  Und die Fahrt war lang. Ich hatte erwartet, dass wir irgendwann zur Nacht vielleicht irgendwo Station machen würden, und mir versucht auszumalen, wie es wohl war, in einem echten Gasthof abzusteigen – ob ich mit den Pferden im Stall schlafen müsste oder ein Zimmer bekäme, am Ende gar eines für mich allein … Doch nichts davon. Die Kutsche fuhr und fuhr, es wurde immer dunkler, und das Rütteln, nachdem ich mich einmal daran gewöhnt hatte, schläferte mich ein. Ich dachte nur kurz daran, dass ich noch nichts gegessen oder getrunken hatte seit dem Mittagessen, und dass dieses schon eine Weile zurücklag, aber ich wollte mich nicht deswegen beschweren; die Molyneux’ aßen und tranken während der Fahrt schließlich auch nichts. Und obwohl ich mir vorgenommen hatte, sie ganz genau zu beobachten, tat ich das Gegenteil und schlief ein.


  So verschlief ich den Großteil der Fahrt, weswegen ich hinterher nicht einmal sagen konnte, wie lange sie nun wirklich gedauert hatte. Ich schlief so friedlich und fest, dass ich nicht einmal merkte, ob wir unterwegs die Pferde auswechselten, oder ob wir zwei Schwestern der legendären Black Bess vor uns hatten, die ihren Herrn, den gefürchteten Straßenräuber Dick Turpin, in einem Tag und einer Nacht von York bis nach London und zurückgetragen hatte. Der Kutscher musste der Teufel selbst sein, und zumindest in meinem Traum war er es auch: ein Höllenkerl mit Hörnern, der auf seine Pferde eindrosch und sie antrieb, dass ihre Hufe den Boden nicht mehr berührten. Und Mr. Molyneux … Und seine Schwester war … Im Traum wusste ich es. Doch kaum war dieser vorbei, erinnerte ich mich nicht mehr. So ist das mit Träumen.


  Ich wurde wach, und das Bild des Hauses, das ich eben noch so klar vor Augen hatte, verschwand. Nun, das sollte meine geringste Sorge sein. Ich würde das echte Haus sehen, sobald wir da waren. Hollyhock. Nicht ganz ein Zirkus. Aber meine neue Heimat.


  Eine Hand an meiner Schulter rüttelte mich leicht. Seltsam, dass ich davon wach wurde – die Kutsche hatte mich die ganze Fahrt über weitaus mehr geschüttelt, aber wer einmal die Betten von St. Margaret’s überstanden hatte, der konnte überall schlafen.


  Trotzdem, ich zögerte, die Augen zu öffnen. Ein letztes Mal versuchte ich, das Traumbild – noch etwas, das man in St. Margaret’s lernte: Egal wie mies der Traum sein mochte, die Wirklichkeit war immer noch viel mieser. Schließlich blinzelte ich, rekelte mich ein bisschen und schlug die Augen vollends auf. Es war immer noch dämmrig in der Kutsche, aber das Licht war jetzt nicht mehr braungrau, sondern hatte die Farbe von Flieder. Es quoll zur halb offenen Tür herein und machte mich neugierig auf das, was jenseits der Kutsche liegen mochte. Aber zwischen mir und der Außenwelt stand die Lady, Mr. Molyneux’ Schwester, die sich über mich beugte.


  »Genug geschlafen«, sagte sie. »Es ist an der Zeit, aufzustehen. Du sollst nicht in der Kutsche wohnen.« Das waren also die ersten Worte, die sie an mich richtete. Man hätte sie mit einem Lächeln sagen können, sogar mit einem Lachen, aber Mylady sprach kühl und distanziert und artikulierte dabei jeden Buchstaben säuberlich, als ob sie eine fremde Sprache spräche.


  »Ja, Madam«, sagte ich, jeder Zoll wohlerzogenes Waisenmädchen. Rede nur, wenn du gefragt wirst, war uns mit dem Stecken eingebläut worden, und: Kinder soll man sehen, nicht hören. Ich beherrschte all diese Spielchen und Regeln, wenn es darauf ankam. »Vielen Dank, dass Sie und Ihr Bruder mich in Ihr Haus nehmen.«


  »Du wirst noch später Zeit haben, uns zu danken«, sagte sie. »Komm jetzt.« Sie schien es ähnlich eilig zu haben wie ihr Bruder, als er mich aus dem Waisenhaus geholt hatte. Der war dafür nirgendwo mehr zu sehen. Nun, es war sicherlich auch schicklicher, wenn eine Lady mich aufweckte, denn ein Gentleman. Wir wollten doch nicht vom ersten Tag an den Dienern einen Grund zum Tuscheln geben!


  Als ich meinen Kopf aus der Kutsche schob, wurde mir fast schwindelig von der frischen Luft. Anstatt dass ich mich freute, aus dem muffigen Kasten zu steigen, der den Geruch von Staub trug, von Myladys zartem Parfüm und langen Jahren in der Remise, erschlug es mich förmlich. Ich roch das Haus, bevor ich es sah, oder zumindest roch ich seinen Garten. Ein Meer von Blumen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Zumindest nicht in natura und in Farbe. Von den schwarz-weißen Kupferstichen im Almanach kannte ich zwar die Namen vieler Pflanzen, und das eine oder andere Exemplar hatte ich natürlich auch auf den sonntäglichen Spaziergängen durch den Park gesehen, aber in dieser Pracht und Vielfalt waren sie neu für mich.


  Ich war den Geruch von Rauch und Nebel gewöhnt, in der Stadt durchzog er selbst der Park, und was dort blühte, hatte keine Chance, zu gedeihen: Bald war es grau vom Ruß. Hollyhock hingegen musste von Tausenden Blumen und Büschen umgeben sein, und ich konnte nur vermuten, dass Flieder darunter war und vielleicht auch die eine oder andere Malve, der das Haus den Namen verdankte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob Malven um diese Jahreszeit schon blühten. In London taten sie es nicht, aber hier gab es mehr Sonne und bestimmt einen großartigen Gärtner … Die Welt verschwamm vor meinen Augen, und alles, was ich sah, war ein Strudel von Farbe, Rosa in allen Schattierungen der Dämmerung, und es war schön.


  Ich zwinkerte. Mein Blick klärte sich, und jetzt nahm ich endlich auch das Haus wahr. Es übertraf alles, womit ich gerechnet hatte. Das Haupthaus war ein mächtiger Würfel mit hohen Säulen und einem klassizistischen Giebel, den ich dank meiner umfassenden Bildung durch dem Almanach von 1903 und heimlicher Besuche in der Leihbücherei als höchstwahrscheinlich Regency identifizierte. Links und rechts gab es Anbauten, von denen ich nicht sagen konnte, ob sie so alt waren wie der Rest. Es war eine Sache, klassizistische Giebel zu erkennen, aber der Almanach ersetzte keine höhere Schulbildung. Ich konnte nicht sehen, wie viele Kamine Hollyhock hatten. Wenn wir früher spazieren gehen durften, hatten wir Mädchen immer das Kaminspiel gespielt: Gewonnen hatte diejenige, die das Gebäude mit den meisten Kaminen fand. Aber ich stand zu nah am Haus, um irgendetwas vom Dach sehen zu können, geschweige denn von den Kaminen, und so blieb mir nur die Hoffnung, dass es irgendeine Form von Heizung gab, am besten auch in meinem Zimmer. Man durfte ja noch träumen, irgendwie.


  In jedem Fall konnte ich sagen, dass das Haus alt war, alt genug, um den Zahn der Zeit mehr als einmal zu spüren bekommen zu haben. Vielleicht war es etwas schäbig, wenn man das über so ein stolzes Herrenhaus sagen durfte, aber es war wenigstens überhaupt nicht düster. Das Mauerwerk war von einem hellen Grau, das gut zu den Stockrosen passte. Man konnte es nicht wirklich freundlich nennen – das war für Grau auch schwer möglich –, aber es hatte so etwas Schwebendes. Wenn man an St. Margaret’s gewöhnt war, an Backstein, der mit den Jahren von all dem Ruß in der Luft fast schwarz geworden war, fühlte es sich an wie schneeweißer Marmor. Es war schön hier, alles passte zusammen, die Blumen vor dem Haus waren etwas verwildert, das Haus ein wenig heruntergekommen. Tief in mir breitete sich Wärme aus – ich fühlte mich wohl, an einer Stelle tief in mir, die nicht ans Wohlfühlen gewöhnt war.


  Einen kurzen Moment empfand ich Bedauern darüber, dass uns die Kutsche so nah vor dem Eingang ausgespuckt hatte, so dass ich nicht hatte sehen können, wie Hollyhock aus der Ferne wirkte; ich hätte gern gesehen, wie es zwischen den Bäumen im Park auftauchte, aber niemand konnte erwarten, dass Mylady die ganze Auffahrt hinauflief. Nur die Vortreppe, die konnte ihr niemand ersparen. Und ich würde von nun an hier wohnen, das gab mir genug Gelegenheit, um irgendwann einmal den Park und den Garten hinter dem Haus zu erkunden. Das hieß, wenn mich Mr. Molyneux und seine Schwester nicht versklaven und im Keller festketten würden, was natürlich immer noch nicht ausgeschlossen war. Aber wo er düster war und sie dämmerrosig, verriet mir das Haus sofort, dass es ihr gehorchte und nicht ihm. Es gab Häuser, die keine Männer mochten, und ich hatte Hollyhock im Verdacht, von dieser Sorte zu sein. Was für ein Glück – ein Mann war ich nicht!


  »Komm mit«, sagte Mylady noch einmal, und ich begriff, dass ich wie angewurzelt vor der Kutsche stand und an dem grauen Gebäude hochstarrte, als hätte ich noch nie ein Haus gesehen. Sie stieg die Treppe hinauf, ihre üppigen Röcke mit einer Hand gerafft, und ich folgte ihr etwas zögerlich. Ob ich auch in Zukunft diesen Eingang nehmen durfte oder mich irgendwo seitlich zur Dienstbotentür hineinschleichen musste? Es würde sich zeigen, aber in diesem Moment erinnerte es mich nur wieder daran, dass ich keine Ahnung hatte, was Hollyhock für mich bereithielt. Meine Zukunft war mir nie unklarer gewesen als in diesem Augenblick auf der Treppe – zwischen Haus und Kutsche, Hoffen und Bangen. Alles konnte jetzt passieren.


  Als ich zwischen den Säulen hindurchtrat, wusste ich, es gab kein Zurück mehr. Zugegeben, das hätte es auch vorher nicht, aber die Türflügel hatten etwas Bedrohliches an sich, als ich mich ihnen näherte, als wollten sie gleich hinter mir zuschlagen und mich nicht mehr hinauslassen. Natürlich, diese Sorge war absurd, und auch meine Vorstellung von dem einen lahmen und blinden Diener zerschlug sich, als ich das Personal in der Halle versammelt sah, um die Herrschaften zu empfangen. Ein Butler und zwei Diener, eine resolute Frau, sicher die Haushälterin, die etwas an Miss Mountford erinnerte, und drei Hausmädchen. Diese drei, fand ich, hatten auszureichen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich auch so ein Häubchen würde tragen müssen. Überhaupt, man brauchte nicht drei Waisenhäuser oder mehr abzuklappern, wenn Dienstmädchen auf jedem Baum wuchsen, selbst hier draußen auf dem Land.


  Ich stand etwas verloren im Schatten der Lady, während der Butler ihr den Hut abnahm und ihr aus einem Jäckchen half, das ich in meiner Ignoranz – zu entschuldigen nur durch das schlechte Licht und die Tatsache, dass ich in meinem Leben zu wenig Modemagazine aus dem alten Jahrhundert zu Gesicht bekommen hatte – für einen Teil des Kleides gehalten hatte. In meinen zu schlichten Sachen versuchte ich mich unsichtbar zu machen, aber die Mühe hätte ich mir auch sparen können – keiner der Diener in ihren dunkelvioletten Livrees, keines der schwarz gekleideten Mädchen würdigte mich auch nur eines Blicks. Was immer sie an natürlicher Neugier besitzen mochten, wurde von Butler und Hausdrache unter Kontrolle gehalten. Erst als Mr. Molyneux, unverändert düster, sich zu seiner Schwester gesellte, brachte mir wieder jemand einen Funken Aufmerksamkeit entgegen.


  »Du wirst mit Sally gehen«, sagte er und überließ es mir, zu erraten, welches der drei Mädchen damit gemeint war. »Sie wird dir dein Zimmer zeigen und etwas Angemessenes zum Anziehen geben.«


  So kam ich also an das weiße Kleid, an meinen neuen Namen, und an mein neues Leben in Hollyhock Hall. Von diesem Tag an sollte nichts mehr so sein wie zuvor – aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es irgendwie schlimmer als in St. Margaret’s werden konnte.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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